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Engliſche Fragmente, 


(1828.) 


— Te ra re — 


Heines Were Bo. II. 


Glückſeliges Albion, Yuftiges Alt-England! warım verließ 
ih dich? — Um die Gefellihaft von Gentlemen zu fliehen, 
und ımter Lumpengefindel der Einzige zu fein, ber mit Be- 
wuſſtſein lebt und handelt? 


„Die ehrlichen Leute“ von WA, Ilexis. 








Bormwort zur erfien Auflage. 


— — 


Die „Engliſchen Fragmente“ find zum Theil 
vor zwei Zahren für die „Allgemeinen politiſchen 
Annalen,” die ich damals mit Lindner berausgab, 
nach Zeitbedürfnifien gejchrieben worden, und, ihre 
Nützlichkeit beachtend, babe ich fie den „Reiſebil⸗ 
dern“ als Ergänzung einverleibt. 

Ih wünſche, daß ber geneigte Leſer den 
Zwed der Mittbeilung bei diefen Fragmenten nicht 
verfennen möge, Vielleicht Tiefere ich in zeitgemräßer 
Folge noch einige Kunden biefen Art. Unfere Lite- 
ratur ift nicht allzu reichlich damit verjehen. Ob⸗ 
gleich England von beutfchen Novellendichtern oft 
geſchildert wird, fo ift doch Willibald Alexis dei 


Einzige, der die dortigen Lokalitäten und Koftüme 
mit treuen Farben und Umriffen zu geben wuſſte. 


1% 


* 


Ich glaube, er ift nicht einmal im Lande felbft ge- 
weien, und er kennt deffen Phyfiognomie nur durch 
- jene wunderfame Intuition, die einem Poeten bie 
Anſchauung der Wirklichkeit entbehrlich macht. So 
ſchrieb ich felbft vor elf -Iahren den „William 
Ratcliff,“ worauf ich bier um fo mehr zurüd- 
weifen möchte, da nicht bloß eine treue Schilderung 
Englands, fondern auch die Keime meiner fpätern 
Betrachtungen über diefes Land, das ich damals 
noch nie gefehen, darin enthalten find. 

Was Neifebefchreibung betrifft, fo giebt es, 
außer Archenholz und Göde, gewiß Fein Buch über 
England, das uns die dortigen Zuftände beffer 
veranfchaulichden könnte, als bie, dieſes Zahr bei 
Brandh in München erfchienenen „Briefe eines 
Berftorbenen; ein fragmentarifches Tagebuch aus 
England, Wales, Irland und Frankreich, gefchrie- 
ben in den Sahren 1828 und 1829,“ Es ift diefes 
noch in mancher anderen Hinficht ein vortreffliches 
Buch und verdient in vollem Maße das Lob, das 
ihm Goethe und Varnhagen von Enfe in den Ber- 
liner Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik ge 
ipendet haben. 

Hamburg, den 15. November‘ 1830. 


Heinrich Heine. 
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Gefpräd auf der Themſe. 


— — 


— — — Der gelbe Dann ftand neben mir 
auf dem Verdeck, als ich die grünen Ufer der 
Themſe erblidte, und in allen Winkeln meiner 
Seele die Nachtigallen erwachten. „Land der Frei- 
beit,“ rief ich, „ich grüße dich! — Sei mir gegrüßt, 
Freiheit, junge Sonne der verjüngten Welt!. Sene 
ältere Sonnen, bie Liebe und der Glaube, find 
welt und kalt geworden, und können nicht mehr 
feuchten und wärmen. Berlaffen find die alten 
Myrtenwälder, die einft fo übervölfert waren, 
und nur noch blöde Zurteltauben niften in den 
zärtlichen Büfchen. Es ſinken die alten Dome, die 
einſt von einem übermüthig frommen Gefehlechte, 
das feinen Glauben in den Himmel Hineinbauen 
wollte, jo.riefenhoch aufgethürmt wurden; fie find 
morſch und verfallen, und ihre Götter glauben an 
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ſich ſelbſt nicht mehr. Dieſe Götter ſind abgelebt, 
und unſere Zeit hat nicht Phantafie genug, neue 
zu ſchaffen. Alle Kraft der Menſchenbruft wird 
jegt zu Freiheitsliebe, und die Freiheit ift vielleicht 
die Religion der neuen Zeit, und es ift wieder 
eine Religion, die nicht den Reichen gepredigt wurde, 
fondern den Armen, und fie bat ebenfalls ihre 
Evangeliften, ihre Märtyrer und ihre Iſchariots!“ 
„Sunger Enthufiaft,“ fprach der gelbe Dann, 
„Ste werden nicht finden, was Sie ſuchen. Sie 
: mögen Recht Haben, daß die Freiheit eine neue 
Religion ift, die ſich über die ganze Erbe verbreitet. 
Aber wie einft jedes Volt, indem es das Chriften- 
thum annahm, folches nah feinen Bebürfniffen 
und feinem eignen Charakter modelte, fo wird jedes 
Boll von der nenen Religion, von der. Freiheit, 
nur Dasjenige annehmen, was feinen Lokalbedürf⸗ 
niffen und feinem Nationalcharakter gemäß tft. 
„Die Engländer find ein häusliches Voll, fie 
. teben -ein begrenztes, umfrtedetes Familienleben; 
im greife feiner Angehörigen fucht der Engländer 
jenes Seelenbebagen, das ihm ſchon durch feine an- 
geborene gejellfhaftfihe Unbeholfenheit außer dem 
Haufe verfagt iſt. Der Engländer ift daher mit 
jener Freiheit zufrieden, die feine perfönlichften 
Rechte verbürgt und feinen Leib, fein Eigenthum, 
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feine Ehe, feinen Glauben und fogar feine Grillen 
bedingt ſchützt. In feinem Haufe ift Niemand 
freier als ein Engländer; um mich eines berühmten 
Ausdrucks zu bedienen, er iſt König und Biſchof 
in feinen vier Pfählen, und nicht unrichtig ift jein 
gewöhnlicher Wahlſpruch: My house is my castle. 

„Ift nun bei den Engländern bad meifte Be⸗ 
bürfnts nach perfünlicher Freiheit, fo möchte wohl 
der Franzofe im Nothfall dieſe entbehren können, 
wenn man ihn nur jenen Theil der allgemeinen 
Freiheit, den wir Gleichheit nennen, vollauf ger 
nießen läſft. Die Franzoſen find Tein häusliches 
Bolt, jondern ein gefelliges, fie lieben Tein ſchwei⸗ 
gendes Beifammenfigen, welches fie une conver- 
sation anglaise nennen, fie laufen plaudern vom 
Kaffehaus nach dem Kaſino, vom Kaſino nach den 
Salons, ihr leichtes Ehampagnerblut und ange- 
borenes Umgangstalent treibt fie zum Geſellſchafts⸗ 
leben, und defien erfte und legte Bebingung, ja 
deifen Seele tft: die Gleichheit. Mit der Ausbil 
dung der Gefellfehaftlichkeit- in Frankreich mufite 
daber auch das Bedürfnis der Gleichheit entftehen, 
und wenn auch ber Grund ber Revolution im 
Budget zu fuchen ift, fo. wurde ihr doch zuerft 
Wort und Stimme verliehen von jenen geiftreichen 
Noturiers, die in den Salons von Paris mit ber 
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hohen Nobleſſe ſcheinbar auf einem Fuße der Gleich⸗ 
beit lebtẽen, und doch dann und wann, ſei es auch 
nur durch ein faum bemerfbares, aber deſto tiefer 
verlegendes Feudallächeln, an die große, ſchmach⸗ 
volle Ungleichheit erinnert wurden, — und wenn 
die canaille roturidre fich die Freiheit nahm, jene 
hohe Nobleffe zu köpfen, fo geſchah Dieſes vielleicht 
weniger, um ihre Güter als um ihre Ahnen zu 
erben, und ftatt der bürgerlichen Ungleichheit eine 
adlige Gleichheit einzuführen. Dafs diefes Streben 
nach Gleichheit das Haupiprincip der Nevalution 
war, dürfen wir um fo mehr glauben, da; die 
Franzoſen ſich bald glüdlih und zufrieden fühlten 
unter der Herrfchaft ihres großen Kaifers, ber, ihre 
Unmundigkeit beachtend, all ihre Freiheit unter fei- 
ner ftrengen Ruratel bielt, und ihnen nur die Freude 
einer völligen, ruhmvollen Gleichheit überließ. 
„Weit geduldiger als ber Franzoſe erträgt 
daher der Engländer den Anblid einer bevorrechter 
ten Ariftofratie; er tröftet fich, dafs er jelbft Rechte 
befigt, die e8 jener unmöglich machen, ihn in fei- 
nen häuslichen Komforts und in feinen Lebens 
anſprüchen zu ftören. Auch trägt jene Ariftofratie 
nicht jene Nechte zur Schau, wie auf dem Kon⸗ 
tinente. In den Straßen und öffentlichen Vergnü⸗ 
gungsjälen London's fieht man bunte Bänder nur 
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auf den Hauben der Weiber und goldne und fil- 
berne Abzeichen nur auf ben Nöden der Lakaien. 
Auch jene Schöne bunte Livree, die bei uns einen 
beporrechteten Wehrftand ankündigt, ift in England 
Nichts weniger als eine Ehrenauszeichnung; wie 
ein. Schanfpieler fih nach der Vorſtellung die 
Schminke abwiſcht, fo eilt auch der englifhe Ofs " 
ficier, fi feines rothen Rocks zu entledigen, ſo⸗ 
bald die Dienftftunde vorüber ift, und im fohlichten 
Rock eines Gentleman ift er wieder ein Gentleman. 
Kur auf dem Theater zu St. Sames gelten jene 
Dekorationen und Koftüme, die aus dem Kehricht 
des Mittelalters aufbewahrt worden; da flattern 
die Ordensbänder, da blinken die Sterne, da raus 
fchen die feidenen Hofen und Atlasfchleppen, ba 
» fnarren die goldnen Sporen und altfranzöfifchen 
Nedensarten, da, bläht fich der Nitter, da fpreizt 
fih das Fräulein. Aber was kümmert einen freien 
Engländer ‚die Hoflomödie zu St. Sames! wird 
er doch nie davon .beläftigt, und verwehrt es ihm 
ja Niemand, wenn er in feinem Haufe ebenfalls 
Komödie fpielt, und feine Hausofficianten vor fich 
fnieen Läfft, und mit dem Strumpfband der Köchin 
tändelt — honni soit qui mal y pense! 
„Was die Deutfchen betrifft, jo bedürfen fie 
weder ber Freiheit noch der Gleichheit. Sie find - 
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ein fpefulatives Volt, Ideologen, Vor⸗ und Nach⸗ 
benfer, Träumer, die nur in der Vergangenheit 
und in der Zukunft eben, und Feine Gegenwart 


haben. Engländer und Franzoſen haben eine Ge⸗ 


genwart, bet ihnen bat jeder Tag feinen Kampf 
und Gegenkampf und feine Geſchichte. Der Deutfche 
bat Nichts, wofür er kämpfen follte, und da er zu 
muthmaßen begann, daſs es doch Dinge geben 
fönne, deren Beſitz wünfchenswerth wäre, fo haben 
wohlweife feine Pbilofophen ihn gelehrt, an der 
Eriftenz folder Dinge zu zweifeln. Es läſſt fich 
nicht leugnen, dafs auch die Deutfchen bie Freibeit 
lieben, aber anders wie andere Völker. Der Eng⸗ 
länder liebt die Freiheit wie fein rechtmäßiges 
Weib, er befitt fie, und wenn er fie auch nicht 
mit abfonderlicher Zärtlichkeit behandelt, jo weiß 
er fie doch im Nothfall wie ein Dann zu vertheis 
digen, und wehe dem rotbgerödten Burſchen, der 
ſich in ihr heiliges Schlafgemach drängt — fei es 
als Gallant oder als Scherge. Der Franzofe Iiebt 
die Freiheit wie feine Braut. Er glübt für fie, er 
flammt, er wirft fich zu ihren Füßen mit den übers 
fpannteften Betheuerungen, er fchlägt fih für fie 
auf Tod und Leben, er begeht für fie taufenderlei 
Thorbeiten. Der Deutſche liebt die Freiheit wie 
feine alte Großmutter.“ 





— 1 — 


Sar mwunderlich find doch die Menfchen! Im 
Baterlande brummen wir, jede Dummheit, jebe 
Berfehrtheit dort verdrießt uns, wie Knaben möch- 
ten wir täglich davonlaufen in die weite Welt; 
find wir endlich wirklich in bie weite Welt gekom⸗ 
men, fo iſt uns diefe wieder zu weit, und heimlich 
fehnen wir uns oft wieder nach den engen Dumm- 
beiten und Verkehrtheiten der Heimat, und wir 
möchten wieber dort in der alten wohlbelannten 
Stube figen, und uns, wenn es anginge, ein Haus 
hintere dem Ofen bauen, und warm drin boden, 
und den allgemeinen Anzeiger der. Deutfchen Iefen. 
So ging e8 auch mir auf der Reife nach England. 
Kaum verlor ih den Anbli der deutjchen Küfte, 
fo erwachte in mir eine kurioſe Nachliebe für jene 
teutonifhen Schlafmüten- und Perüdenwälder, die 
ich eben noch mit Unmuth verlaffen, und als ich 
das Vaterland aus ben Augen berloren Batte, fanb 
ich e8 im Herzen wieder. 

Daher mochte wohl meine Stimme etwas weich 
flingen, als ich dem gelben Dann antwortete: „Lies 
ber Herr, ſcheltet mir nicht die Deutfchen! Wenn 
fie auch Träumer find, fo haben doch Manche unter 
ihnen fo, ſchöne Träume geträumt, daß ich fie faum 
vertaufchen möchte gegen die wachende Wirklichkeit 
‚ unferer Nachbarn. Da wir Alle ſchlafen und träy- 


men, fo können wir vielleicht bie Freiheit entbeh⸗ 
ren; benn unfere Tyrannen fchlafen ebenfalls und 
träumen bloß ihre Tyrannei. Nur damals find wir 
erwacht, als die Fatholifchen Römer unfere Traum⸗ 
freiheit geraubt hatten; da handelten wir und fieg- 
ten, und legten uns wieder bin und träumten. O 
Herr! fpottet nicht unferer Träumer, dann und 
wann, wie Somnambäüle, fprechen fie Wunderbares 
im Schlafe, und ihr Wort wird Saat der Freiheit. 
Reiner Tann abjehen die Wendung der Dinge. ‘Der 
ipleenige Britte, feines Weibes überdrüffig, legt 
ihr vielleicht einen Strid um den Hals und.bringt . 
fie zum Verkauf nad Smithfield. Der flatternde 
Franzoſe wird feiner geliebten Braut vielleicht treu- 
[08 und verläfft fie, und tänzelt fingend nach den 
Hofdamen (courtisanes) feines Föniglichen Pallaftes 
(palais royal). Der Deutſche wird aber feine alte 
Großmutter nie ganz von ber Thüre ftoßen, er 
wird ihr immer ein Plätzchen am Herde gönnen, 
wo fie den borchenden Kindern ihre Märchen cr- 
zählen Tann. — Wenn einft, was Gott verhüte, 
in der ganzen Welt die Freiheit verfchwunden ift, 
jo wird ein deutſcher Träumer fie in feinen Träu⸗ 
men wieder entdeden.“ 

Während nun das Dampfboot, und auf dem- 
jelben unfer Gefpräd, den Strom hinaufſchwamm, 
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war die Sonne untergegangen, und ihre letzten 
Strahlen beleuchteten das Hofpital zu Greenwich, 
ein impofantes pallaftgleiches Gebäude, das eigent- 
lich aus zwei Flügeln befteht, deren Zwiſchenraum 
leer ift, und einen, mit einem artigen Schlöfßlein 
gefrönten, waldgrünen Berg ben BVorbeifahrenden 
fehen Läfit. Auf dem Waffer nahm jekt das Ge⸗ 
wühl der Schiffe immer zu, und ich wunderte mich, 
wie geſchickt diefe großen Fahrzeuge ſich einander 
ausweichen. Da grüßt im Begegnen manch ernft- 
baft freundliches Geficht, das man nie gejehen bat, 
und vielleicht auch nie wieder fehen wird. Man 
fährt ſich ſo nahe vorbei, daſs man-fich die Hände 
reihen köͤnnte zum Willlommen und Abfchied zu 
gleicher Zeit. Das Herz ſchwillt beim Anblic fo 
vieler fchwellenden Segel und wird wunderbar auf: 
geregt, wenn vom Ufer ber das veriworrene Sum- 
men und die ferne Tanzmufil und der bumpfe Ma⸗ 
trofenlärm herandröhnt. Aber im weißen Schleier 
bes Abendnebels verfchwimmen allmählig die Kon- 
touren der Gegenftände, und fichtbar bleibt nur ein 
Wald von Maftbäumen, die Tang und Tabl ber- 
borragen. 

Der gelbe Mann ftand noch immer neben mir 
und ſchaute ſinnend in die Höhe, als ſuche er im, 
Nebelgimmel die bleichen Sterne. Noch immer in 
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die Höhe ſchauend, legte er die Hand auf meine 
. Schulter, und in einem Tone, als wenn gebeime 
Gedanken unwillkürlich zu Worten werden, ſprach 
er: „Sreiheit und Gleichheit! man findet fie nicht 
bier unten und nicht einmal dort oben. Dort jene 
Sterne find nicht gleich, einer ift größer und leuch⸗ 
tender als der andere, Teiner don ihnen wandelt 
frei, alle gehorchen fie vorgeschriebenen, eifernen Ge⸗ 
ſetzen — Sklaverei ift im Himmel wie auf Erden.“ 
„Daß ift der Tower!“ rief plöglich Einer un⸗ 
jerer Reifegefährten, indem er auf ein hohes Ge⸗ 
bäubde zeigte, das aus dem nebelbebedten London 
wie ein gefpenftifch dunkler Traum bervorftieg. 
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Soudon. 


Ich habe das Merkwürbigfte geſehen, was die 
Welt dem ftaunenden Geiſte zeigen Tann, ich babe 
e3 gejehen, uud ftaune noch immer — noch immer 
ftarrt in meinem Gedächtatffe diejer fteinerne Wald 
von Häufern und dazwijchen der drängende Strom 
lebendiger Menfchengefichter mit al ihren bunten 
Leidenſchaften, mit all ihrer grauenhaften Haft ber 
Liebe, des Hungers und des Haſſes — ich ſpreche 
von London. 

Schickt einen Philofophen nach London; bei 
Leibe Leinen Poeten! Schickt einen Bhilofopken Kin 
und ſtellt ihn an eine Ede von Chenpfibe, er wird 
bier mehr lernen als aus allen Büchern der lebten 
Leipziger Mefle; und wie die Menſchenwogen ihn 
umrauſchen, jo wird auch ein Meer ven neuen 
Gedanken vor ihm auffteigen, ber ewige Geift, der 
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darüber jchiwebt, wird ihn auwehen, die verbor⸗ 
genſten Geheimniſſe der geſellſchaftlichen Ordnung 
werden ſich ihm plötzlich offenbaren, er wird den 
Pulsfchlag der Welt hörbar vernehmen und ficht- 
bar jehen — denn wenn London die rechte Hand 
ber Welt ift, die thätige, mächtige rechte Hand, 
fo ift jene Straße, die von der Börſe nach Dow⸗ 
ningftreet führt, als die Bulsader ber Welt zu bes 
trachten. 

Aber ſchickt feinen Poeten nach London! Dies 
fer bare Eruft aller Dinge, diefe Tolojfale Einför« 
migfeit, diefe mafchinenhafte Bewegung, diefe Ver⸗ 
drieglichleit der Freude felbit, diefes übertriebene 
London erbrüdt die Phantafie und zerreißt das 
Herz. Und wolltet ihr gar einen dentfchen Poeten 
hinſchicken, einen Träumer, ber vor jeder einzelnen 
Erjcheinung ftehen bleibt, etwa vor einem zerlumps 
ten Bettelmeib oder einem blanken Goldfchmieb- 
Inden — o! dann gebt es ihm erft recht fchlimm, 
und er wird von allen Seiten fortgefhoben oder 
gar mit einem milden God damn! niedergeftoßen. 
God damn! das verdammte Stoßen! Ich merkte 
bald, diejes Volk hat Viel zu thun. Es lebt auf 
einem gropen Buße, es will, obgleih Butter und 
Kleider in feinem Lande theurer find als bei ung, 
dennoch beſſer gefüttert und beffer gefeidet fein als 
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wir; wie zur Vornehmheit gehört, bat es auch 
große Schulden, dennoh aus Großpraßlerel wirft 
e8 zuweilen feine Guineen zum Fenſter binaus, 
bezahlt andere Voller, dafs fie fich zu feinem Ver⸗ 
gnügen berumboren, giebt dabei ihren reſpektiven 
Königen noch außerdem ein gutes Douceur — und 
defshalb Hat Sohn Bull Tag und Nacht zu arbeiten, 
um Geld zu ſolchen Ausgaben anzufchaffen, Tag 
und Nacht muß er fein Gehirn anftrengen zur 
Erfindung neuer Maſchinen, und er fit und rech- 
net im Schweiße feines Angefichts, und rennt und 
läuft, ohne fich viel umzufehen, vom Hafen nad 
der Dörfe, von der Boͤrſe nah dem Strand, und 
da iſt es fehr verzeihlich, wenn er an ber Ede von 
Cheapfide einen armen deutfchen Poeten, der, einen 
Bilderladen angaffend, ihm in dem Wege fteht, 
efwas unfanft auf die Seite ftößt. „God damn!* . 


Das Bild aber, welches ich an der Ede von 
Eheapfide angaffte, war der Übergang der Fran- 
zofen über die Bereſina. 


As ih, aus diefer Betrachtung aufgerüttelt, 
wieder anf die tojende Straße blidte, wo ein bunt» 
ſcheckiger Knäul von Männern, Weibern, Kindern, 
Pferden, Boftkutfchen, darunter auch ein Leichenzug, 
fich braufend, fchreiend, ächzend und knarrend dahin⸗ 

Heine Werle. Bb. IL. 2 
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wälzte: do fchien es mir, als fei ganz London fo 
eine Berefinobrüde, wo Beder in wahnfiuniger 
Angft, um fein bischen Leben zu friften, fich durch⸗ 
drängen will, wo der kecke Neiter den armen Fuß⸗ 
gänger niederftampft, wo Derjenige, ber zu Boden 
fällt, auf immer verloren ift, wo bie beften Ka⸗ 
meraden fühllos, Einer über die Leiche des Anbern, 
babineilen, und Tauſende, die, fterbensmatt und 
blutend, fich vergebens an den Planken der Brüde 
feftflammern wollten, in bie kalte Eisgrube des 
Todes hinabſtürzen. 

Wie viel heiterer und wohnlicher iſt es da⸗ 
gegen in unſerem lieben Deutſchland! Wie traͤum⸗ 
haft gemach, wie ſabbathlich ruhig bewegen ſich hier 
die Dinge! Ruhig zieht die Wache auf, im ruhigen 
Sonnenſchein glänzen die Uniformen und Häuſer, 
an den Flieſen flattern die Schwalhen, aus ben 
Tenftern lächeln. dide Yuftizräthinnen, auf den hal⸗ 
lenden Straßen ift Pla genug: die Hunde können 
fih gehörig anriedhen, die Menfchen können bequem 
ſtehen bleiben und über das Theater disfurieren und 
tief, tief grüßen, wenn irgend ein vornehmes Rümp- 
hen oder Vicelümpchen mit bunten Bändchen auf 
dem abgeſchabten Röckchen, ober ein gepudertes, 
vergolbetes Hofmarſchaͤlkchen guäbig wiebergrüßend 
vorbeitänzelt! 
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Ih Batte mir vorgenommen, über die Groß- 
artigleit London's, wovon ich jo Viel gehört, nicht 
zu erjtaunen. Aber es ging mir wie dem armen 
Schulkuaben, der fih vornahm, die Prügel, die 
er empfangen follte, nicht zu fühlen. Die Sache 
beftand eigentlich in dem Umftande, daß er bie 
gewöhnlichen Hiebe mit dem gewöhnlichen Stode, 
wie gewöhnlich, auf dem Nüden erwartete, und 
ftatt Deſſen eine ungewöhnliche Tracht Schläge, 
anf einem ungewöhnlichen Plage, mit einem dün⸗ 
nen Röhrchen empfing. Ich erwartete große Pal⸗ 
fäfte, und ſah Nichts ale Tauter Heine Häufer. 
Aber eben die Gleichförmigkeit derfelben und ihre 
unabjehbbare Menge imponiert fo gewaltig. 

Diefe Hänfer von Ziegeljteinen befommen durch 
feuchte Luft und Kohlendampf gleiche Farbe, näm⸗ 
lich bräunliches Dlivengrün; fie find alle von der- 
felben Bauart, gewöhnlich zwei oder brei Fenſter 
breit, drei hoch, und oben mit Heinen rotben 
Schornſteinen geziert, die wie blutig ausgeriffene 
Zähne ausſehen, dergeftalt, daßs die breiten, regel- 
rechten Straßen, die fie, bilden, nur zwei unendlich 
fange kaſernenartige Häufer zu fein ſcheinen. Die- 
fes bat wohl feinen Grund in dem Umftande, baf 
jede englische Familie, und beftände fie auch nur aus 
zwei Berfonen, dennoch ein ganzes Haus, ihr eignes 
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Kaſtell, bewohnen will, und reiche Spelulanten, 
ſolchem Bedürfnis entgegenkommend, ganze Stra⸗ 
ßen bauen, worin ſie die Häuſer einzeln wieder 
verhökern. In den Hauptſtraßen der City, dem⸗ 
jenigen Theile London's, wo der Sitz des Handels 
und der Gewerke, wo noch alterthümliche Gebäude 
zwifchen den neuen zerftreut find, und wo auch 
die. Vorderfeiten der Häufer mit ellenlangen Namen 
und Zahlen, gewöhnlich goldig und en Relief, bie 
and Dach bededt find: da ift jene charakteriftifche 
Einförmigleit der Hänfer nicht fo auffallend, um 
jo weniger, da das Auge des Fremden unaufbhör- 
(ich bejchäftigt wird durch den wunderbaren Anblid 
neuer und fchöner Gegenjtände, die an den Pens 
ftern der Kaufläden ausgeitellt find. Nicht bloß 
diefe Gegenftände jelbft machen den größten Effekt, 
weil der Engländer Alles, was er verfertigt, auch 
vollendet Liefert, und jeder Luxusartikel, jede Aftrals - 
lampe und jeder Stiefel, jede Theekanne und jeder 
Weiberrod uns fo finished und einladend entgegen» 
glänzt, fondern auch die Kunft .der Aufftellung, 
Farbenkontraſt und Mannigfaltigkeit giebt den eng- 
liſchen Kaufläden einen eignen Reiz; felbft die all- 
täglichften Lebensbedürfniffe erfcheinen in einem 
überrafchenden Zauberglanze, gewöhnliche Eſswaa⸗ 
ven loden uns durch ihre.neue Beleuchtung, fogar 
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robe Fiſche Liegen fo mwohlgefälfig appretiert, daß 
uns der regenbogenfarbige Glanz ihrer Schuppen 
ergößt, rohes Fleifch Tiegt wie gemalt auf faubern, 
bunten Porzellantellerchen, mit lachender Beterfilie 
umkränzt, ja Alles erjcheint uns wie gemalt und 
mahnt uns an bie glänzenden und doch fo bes 
fcheidenen Bilder des Franz Mieris. Nur die 
Menfchen find nicht fo beiter wie auf diejen hol⸗ 
ländifhen Gemälden, mit den ernfthafteften. Ge⸗ 
fihtern verlanfen fie die Inftigften Spielfachen, und 
Zuſchnitt und Farbe ihrer Kleidung iſt gleihförmig 
wie ihre Häufer. 

Auf der entgegengefeten Seite London's, die 
man das Weftende nennt, the west end. of the 
town, und wo die, vornehmere und minder bejchäf- 
tigte Welt lebt, tft jene Einförmigleit noch vor- 
berrfchender; doch giebt e8 bier ganz lange, gar 
breite Straßen, wo alle Häufer groß wie Palfäfte, * 
aber äußerlich Nichts weniger als ausgezeichnet 
find, außer daß man bier, wie an allen nicht ganz 
orbinären Wohnhäufern London’s, die Fenſter der 
erften Etage mit eifengittrigen Balkonen verziert 
fieht und auch au rez de chaussee ein ſchwarzes 
Gitterwerf findet, wodurch eine in die Erde gegra- 
bene Kellerwohnung gefchütt wird. Auch findet 
man in dieſem Theile der Stadt große Squares: 
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Reihen von Häuſern gleich den obenbeſchriebenen, 
die ein Viereck bilden, in deſſen Mitte ein von 
ſchwarzem Eiſengitter umſchloſſener Garten mit 
irgend einer Statue befindlich iſt. Auf allen dieſen 
Plätzen und Straßen wird das Auge des Frem⸗ 
den nirgends beleidigt von baufälligen Hütten des 
Elends. Überall ſtarrt Reichthum und Vornehmheit, 
und hineingedrängt in abgelegene Gäſschen und 
dunkle feuchte Gänge wohnt die Armuth mit ihren 
Lumpen und ihren Thränen. 

Der Fremde, der die großen Straßen Lon— 
don's durchwandert und nicht juft in die eigent- 
lien Pöbelguartiere geräth, ſieht daher Nichts 
oder jehr Wenig von dem vielen Elend, das in 
London vorhanden if. Nur bie und da am Ein⸗ 
gange eines dunklen Gäfschens fteht ſchweigend ein 
zerfettes Weib, mit einem Säugling an der abge- 
härmten Bruft, und bettelt mit den Augen. Vieh 
leiht wenn diefe Augen noch ſchön find, Schaut 
man einmal hinein — und erſchrickt ob der Welt 
bon Sammer, die man darin gefchaut hat. Die 
gewöhnlichen Bettler find alte Leute, meiſtens Moh⸗ 
ren, die an den Straßeneden ſtehen und, was im 
fothigen London fehr nützlich ift, einen Pfad für 
Fußgänger kehren und dafür eine Kupfermünze ver- 
‚langen. Die Armuth in Gefelffchaft des Lafters 
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und des Verbrechens ſchleicht erſt des Abends aus 
ihren Schlupfwinkeln. Sie ſcheut das Tageslicht 
um fo ängſtlicher, je grauenhafter ihr Elend kon⸗ 
traftiert mit dem Übermutke des Reichthums, ber 
überall hervorprunkt; nur der Hunger treibt fie 
manchmal um Mittagszeit aus dem dunkeln Gäſs⸗ 
hen, und da fteht fie mit ſtummen, ſprechenden 
Augen und ftarrt flebend emper zu dem reichen 
Kaufmann, der geſchäftig⸗geldklimpernd vorübereilt, 
oder zu dem müßigen Lord, der wie ein ſatter Gott 
auf hohem Rofs einherreitet und auf das Men⸗ 
fchengewühl unter ihm dann und wann einen gleich- 
gültig vornehmen: Blick wirft, als wären es winzige 
Ameifen, oder doch nur ein Haufen niedriger Ge⸗ 
Ihöpfe, deren Luft und Schmerz mit feinen Ge- 
fühlen Nichts gemein hat — denn über dem Men⸗ 
ichengefindel, da8 am Erdboden feſtklebt, ſchwebt 
Eyglande Nobility wie Weſen höherer Art, die das 
Heine England nur als ihr Abfteigequartier, Italien 
als ihren Sommergarten, Paris als ihren Gefell- 
ſchaftsſaal, ja die ganze Welt als ihr Eigenthum 
betrachten. Ohne Sorgen und ohne Schranken 
ſchweben fie dahin, und ihr Gold ift ein Talisman, 
der ihre toliften Wünfche in Erfüllung zaubert. 
Arme Armuth! wie peinigend muß bein Hun⸗ 
ger fein, dort mo Andere im höhnenden Überfluffe _ 
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ſchwelgen! Und hat man dir auch mit gleichgül⸗ 
tiger Hand eine Brotkruſte in den Schoß geworfen, 
wie bitter müffen die Thränen fein, womit du fie 
erweichſt! Du vergifteft dich mit deinen eigenen 
Thränen. Wohl Haft du Necht, wenn du dich zu 
dem Lafter und Verbrechen geſellſt. Ausgeſtoßene 
Berbrecher tragen oft mehr Meenfchlichkeit im Her- 
zen, als jene Fühlen, untabelhaften Staatsbürger 
der Tugend, in deren bleichen Herzen bie Kraft 
bes Böfen erlofchen ift, aber auch die Kraft des 
Guten. Und gar das Lafter ift-nicht immer Lafter. 
Ich babe Weiber gefeben, auf deren Wangen das 
rotbe Lafter gemalt war, und in ihrem Herzen 
wohnte himmliſche Reinheit. Ich babe Weiber ges 
eben — ich wollt’, ich fähe fie wieder! — 


— — 
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Die Engländer. 
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Unter den Bogengängen der Londoner Boͤrſe 
bat jede Nation ihren angewiefenen Platz, und auf 
hochgeſteckten Täfelchen lieſt man die Namen: Ruſ⸗ 
ſen, Spanier, Schweden, Deutſche, Malteſer, Zuden, 
Hanſeaten, Türken u. ſ. w. Vormals ſtand jeder 
Kaufmann unter dem Täfelchen, worauf der Name 
feiner Nation geſchrieben. Best aber würde man 
iße vergebens bort fuchen; die Menſchen find fort- 
gerüdt; wo einſt Spanier ftanden, ftehen jetzt Hol» 
länder, die Hanfeaten traten an die Stelle ber 
Suden, wo man Türken fucht, findet man jeßt 


Auffen, die Italiäner ftehen, wo einft die Fran⸗ 


zojen geftanden, fogar die Deutſchen find weiter 
gelommen. | 

Wie auf der Londoner Börfe, fo auch in. der . 
übrigen Welt find die. alten Täfelchen ſtehen 


geblieben, während die Menſchen darunter wegge- 
fchoben worden und Andere an ihre Stelle gekom⸗ 
men find, deren neue Köpfe fehr fchlecht paffen zu 
der alten Auffchrift. Die alten ftereotypen, Charal- 
teriſtiken der Völker, wie wir ſolche in gelehrten 
Kompendien und Bierſchenken finden, können une 
Nichts mehr nuten und nur zu troftlofen Irrthü⸗ 
mern verleiten. Wie wir unter unfern Augen in 
den lebten Jahrzehnten den Charakter unferer weſt⸗ 
lichen Nachbaren Ah allmählig umgeftalten fahen, 
‘fo können wir feit Aufhebung ber Kontinentalfperre 
eine ähnliche Umwandlung jenfeits des Kanales . 
wahrnehmen. Steife, ſchweigſame Engländer wall: 
fahren ſcharenweis nach Frankreich, um dort fpre- 
chen und fih bewegen zu lernen, und bei ihrer 
Rüdkehr fieht man mit Erftaunen, daß ihnen die 
Zunge” gelöft tft, daß fie nicht mehr wie fonft zwei 
inte Hände Haben, und nicht mehr mit Beeffteaf 
und Plumpudding zufrieden find. Ich felbjt Habe 
einen ſolchen Engländer gelehen, der in Taviſtock⸗ 
Tavern etwas Zuder zu feinem Blumenkohl ver- 
langt bat, eine Ketzerei gegen die ftrenge anglika⸗ 
nifhe Küche, worüber der Kellner fat rücklings 
fiel, indem gewiß feit der römifchen Invaſion der 
Blumenkohl in England nie anders als in Waffer 
abgekocht und ohne ſüße Zuthat verzehrt worden. 
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Es war berfelbe Engländer, der, obgleich ich ihn 
vorher nie gefehen, ſich zu mir ſetzte und einen fo 
zuvorkommend franzöftfchen Diskurs anfing, daß 
ih nicht umbin konnte, ihm zu geftehen, wie fehr 
es mich freue, einmal einen Engländer zu finden, 
der nicht gegen den Fremden zurüdhaltend fet, 
worauf er ohne Lächeln eben fo freimüthig ent⸗ 
gegntete, daſs er mit mir fpräche, um fich in der 
franzöfifhen Sprache zu üben. 

Es ift auffallend, wie die Franzofen täglich 
nachdenklicher, tiefer und ernfter werden, -in eben 
dem Maße, wie die Engländer dahin ftreben, fich 
ein. legeres, oberflächliches und beiteres Weſen an- 
zueignen; wie im Leben felbft, fo auch in der Xite- 
ratur. Die Londoner Prefien find vollauf befchäf- 
tigt mit fafhionablen Schriften, mit Romanen, 
die ſich in der glänzenden Sphäre des high life 
bewegen oder dasjelbe abfpiegeln, wie z. B. Al- 
macks, Vivian Grey, Tremaine, the Guards, 
Flirtation, welcher Tettere Roman bie beſte Be⸗ 
zeichnung wäre für die ganze Gattung, für jene 
Kofetterie mit ausländifchen Manieren und Nebens- 
arten, jene plumpe Fein heit, fchwerfällige Leichtigkeit, 
jaure Süßelei, gezierte Rohheit, kurz für. das ganze 
unerquidliche Treiben jener hölzernen Schmetterlinge, 
die im den Sälen Weit-London’s herumflattern. 
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Dagegen welche Literatur bietet uns jetzt die 
franzöſiſche Preſſe, jene ächte Repräſentantin des” 
Geiſtes und Willens der Franzoſen! Wie ihr großer 
Kaiſer die Muße feiner Gefangenſchaft dazu ans 
wandte, fein Leben zu diltieren, uns die gebeimften 
Rathſchlüſſe feiner göttlichen Seele zu öffenbaren, 
und den Felſen von St. Helena in einen Lehrſtuhl 
ber Geſchichte zu verwandeln, von befjen Höhe die 
Beitgenofjen gerichtet und die fpäteften Enkel be- 
lehrt werden: fo haben auch die Franzoſen jelbft 
angefangen, die Tage ihres Mißsgeſchicks, bie Zeit 
ihrer politifchen Unthätigfeit jo rühmlich als mög⸗ 
lich zu benügen; auch fie ſchreiben die Geſchichte 
ihrer Thaten; jene Hände, die ſo lange das Schwert 
geführt, werden wieder ein Schrecken ihrer Feinde, 
indem ſie zur Feder greifen, die ganze Nation iſt 
gleichſam beſchäftigt mit der Herausgabe ihrer 
Memoiren, und folgt ſie meinem Rathe, ſo veran⸗ 
ſtaltet ſie noch eine ganz beſondere Ausgabe ad 
usum Delphini, mit bübjch kolorierten Abbildun⸗ 
gen don der Einnahme der Baſtille, dem Tuilerien⸗ 
fturm u. Dgl. m. 

Habe ih aber oben angedeutet, wie heut zu 
Zage die Engländer leicht und frivol zu werden 
fuchen, und in jene Affenhaut hineinkriechen, die 
jet die Franzoſen von fich abftreifen, fo muß ich 
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nachträglich bemerken, dafs ein ſolches Streben 
mehr aus der Nobility und entry, ber vornehmen 
Welt, als aus dem Bürgerftande hervorgeht. Im 
Gegentbeil, der gewerbtreibende Theil der Natton, 
befonders die Kaufleute in den Yabrikitädten und 
faft alle Schotten, tragen das äußere Gepräge des 
Pietismus, ja ih möchte fagen Puritantsmus, fo 
bafs dieſer gottjelige- Theil des Volkes mit den 
weltlich gefinnten Vornehmen auf diefelbe Weiſe 
fontraftiert wie die Kavaliere und Stutzköpfe, bie 
Walter Scott in feinen Romanen jo wahrhaft 
ſchildert. 

Man erzeigt dem ſchottiſchen Barden zu viel 
Ehre, wenn man glaubt, fein Genius babe die 
äußere Erfcheinung‘ und innere Denkweiſe dieſer 
beiden Parteien der Gefchichte nachgefchaffen, und 
e8 ſei ein Zeichen feiner Dichtergröße, daß er, 
vorurtheilsfrei wie ein richtender Gott, beiden ihr 
Recht anthut und beide mit gleicher Liebe behan⸗ 
deit. Wirft man nur einen Blid in die Betſtuben 
von Liverpool und Mancheſter, und dann in bie - 
fafhionablen Salons von Wejt- London, fo flieht 
man deutlich, daR Walter Scott bloß feine eigene 
Zeit abgejchrieben und ganz heutige Geftalten in 
alte Trachten gekleidet hat. Bedenkt man gar, daſs 
er don der einen Geite felbft als Schotte durch 


Erziehung und Nationalgeift eine puritanifche Denk⸗ 
weise eingefogen Hat, auf der andern Seite als 
Torh, der fi gar ein Spröfsling der Stuarts 
dünkt, von ganzer Seele recht königlich und adel- 
thämlich geftnnt fein muß, und baber feine Ge⸗ 
fühle und Gedanken beide Richtungen mit gleicher 
Liebe umfaffen und zugleich durch deren Gegenfat 
neutraliftert werden: fo erklärt fich fehr leicht feine 
Unparteilichleit bei der Schilderung ber Ariftofra- 
ten und Demofraten aus Cromwell's Zeit, eine 
Unparteilichkeit, die uns zu dem Irrthume verleitete, 
als dürften wir in feiner Geſchichte Napoleon’s 
eine eben fo treue fair play-Schilberung der fran- 
zöfifchen Revolutionshelden von ihm erwarten*). 

Wer England aufmerkſam betrachtet, findet 
jetzt täglich Gelegenheit, jerie beiden Tendenzen, bie 
frivole und purttanifche, in ihrer widermwättigften 
Blüthe und, wie fih von ſelbſt verfteht, ihren 
Zweikampf zu beobachten. Eine folche Gelegenheit 
gab ganz bejonders der famöfe Proceſs des Herrn 
Wakefield, eines Iuftigen Kavaliers, der gleichſam 
aus dem Stegreif die Tochter des reichen Herrn 


5 Heine's prophetiſche Vorkritik über das angekündigte 
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Turner, eines Liverpooler Kaufmanns, entführt 
und zu Gretna Green, wo ein Schmied wohnt, 
der die ſtärkſten Feſſeln ſchmiedet, geheirathet hatte. 
Die ganze kopfhängeriſche Sippſchaft, das ganze 
Volk der Auserleſenen Gottes, ſchrie Zeter über 
ſolche Verruchtheit, in den Betituben Liverpool's 
erflehte man die Strafe des Himmels über Wale 
field und feinen brüderlicden Helfer, die der Ab- 
grund. ber Erde verfchlingen follte wie die Rotte 
des Korah, Dathan und Abiram, und um der 
heiligen Rache noch ficherer zu fein, wurde zu 
gleicher Zeit in den Gerichtsfälen London's der 
Zorn des Kinge- Bench, des Großlanzlers und 
felbft des Dberhaufes auf die Entweiher des hei⸗ 
ligſten Saframentes herabpläbirt — während man 
in den fafbionablen Salons über den kühnen Mäd⸗ 
chenräuber gar tolerant zu ſcherzen und zu lachen 
wuflte. Am ergößlichiten zeigte fich mir diefer Kon⸗ 
traft beider Denfweifen, als ich einft in der gros 
Ben Oper neben zwei diden Manchefternen Damen 
faß, die dieſen Verſammlungsort ber vornehmen 
Welt zum erften Male in ihrem Leben befuchten, 
und den Abfchen ihres Herzens nicht ftark genug 
fundgeben konnten, als das Ballett begamı, und 
die hochgefchürzten fchönen Tänzerinnen ihre üppig _ 
gracidfen Bewegungen zeigten, ihre lieben langen, 


lafterhaften Beine ausftredten,. und plöglich bacs 
chantiſch den entgegenhüpfenden Zänzern in die 
Arme ftürzten; die warme Muſik, die Urfleider von 
fleifchfarbigem Trikot, die Naturaliprünge, Alles 
vereinigte fih, den armen Damen Angſtſchweiß 
auszupreffen, ihre Bufen errötheten vor Unwillen,. 
shocking! for shame, for shame! ächzten fie be- 
ftändig, und fie waren fo jehr von Schreden ges 
lähmt, daß fie nicht einmal das Perfpeltiv vom 
Auge fortnehmen konnten und bis zum lebten 
Augenblide, bis der Vorhang fiel, in diefer Si⸗ 
tuation ſitzen blieben. 

Trotz dieſen entgegengeſetzten Geiſtes⸗ und Les 
bensrichtungen, ſindet man doch wieder im engli⸗ 
ſchen Volle eine Einheit der Geſinnung, die eben 
darin befteht, dafs es fich als ein Volt fühlt; die 
neueren Stutföpfe und Kavaliere mögen fich im⸗ 
merbin wechjeljeitig Hafen und verachten, dennoch 
hören fte nicht auf, Engländer zu fein; als Solche 
find fie einig und zufammengehörig, wie Pflanzen, 
die aus demjelben Boden Hervorgeblüht und mit 
diefem Boden wunderbar verwebt find. Daher die 
geheime Übereinftimmung des ganzen Lebens und 
Webens in England, das uns beim erften Anblid 
nur ein Schauplat der Verwirrung und Wider 
fprüche dünken will. Überreichthum und Mifere, 
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Orthodoxie und Unglauben, Freiheit und Knecht⸗ 
ſchaft, Grauſamkeit und Milde, Ehrlichkeit und 
Gaunerei, dieſe Gegenſätze in ihrem tollſten Extre⸗ 
men, darüber der graue Nebelhimmel, von allen 
Seiten ſummende Maſchinen, Zahlen, Gaslichter, 
Schornſteine, Zeitungen, Porterkrüge, geſchloſſene 
Mäuler, alles Dieſes hängt ſo zuſammen, daſs wir 
uns Keins ohne das Andere denken können, und 
was vereinzelt unſer Erſtaunen oder Lachen erregen 
würde, erſcheint uns als ganz gewöhnlich und ernſt⸗ 
haft in ſeiner Vereinigung. 

Ich glaube aber, ſo wird es uns überall ge⸗ 
hen, ſogar in ſolchen Landen, wovon wir noch 
ſeltſamere Begriffe hegen, und wo wir noch reichere 
Ausbeute des Lachens und Staunens erwarten. 
Unſere Reiſeluſt, unſere Begierde, fremde Länder 
zu ſehen, beſonders wie wir ſolche im Knabenalter 
empfinden, entſteht überhaupt durch jene irrige Er⸗ 
wartung außerordentlicher Kontraſte, durch jene 
geiſtige Maskeradeluſt, wo wir Menſchen und Dent- 
weije unferer Heimath in jene fremde Länder hin⸗ 
eindenken, und ſolchermaßen unſere beſten Bekann⸗ 
ten in die fremden Koftüme und Sitten vermum⸗ 
men. Denken wir 3. B. an die Hottentotten, fo 
find es die Damen unferer Vaterftadt, die ſchwarz 
angejtrichen und mit gehöriger Hiuterfülle in unferer 
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‚ Vorftefung umbertanzen, während unfere jungen 
Schöngelfter al8 Bufchflepper auf die Palmbäume 
hinaufklettern; denken wir- an die Bewohner der 
Nordpol⸗Länder, fo fehen wir dort ebenfalls bie 
wohlbelannten Gefichter, unjere Muhme fährt in 
ihrem Hundeſchlitten über die Eisbahn, der dürre 
Herr Konreltor Itegt auf der Bärenhaut und ſäuft 
ruhig feinen Morgentbran, die Frau AccifeEin- 
nehmerin, die Yrau Infpeltorin und die Frau In⸗ 
fibulationsräthin Hoden beifammen und fauen Talg⸗ 
lichter u. f. w. Sind wir aber in jene Länder 
wirklich gefommen, fo ſehen wir bald, daß dort 
die Menſchen mit Sitten und Koſtüm gleichſam 
verwachfen find, daß die Gefichter zu den Gedan⸗ 
fen nnd die Kleider zu den DBedürfniffen paffen, 
ia daß Pflanzen, Thiere, Menfchen und Land ein 
zufammenstimmendes Ganze bilden. 


IV. 


Bohn Sull. 
(Überfegt aus einer engliſchen Beſchreibung London's.) 


Es ſcheint, als ob die Irländer durch ein un- 
veränberliches Gefek ihrer Natur den Müßiggang 
ale das echte, charakteriſtifche Kennzeichen eines 
Gentlemans betrachten; und da ein Zeder dieſes 
Volkes, kann er auch aus Armuth nicht einmal 
ſein gentiles Hintertheil bedecken, deunoch ein ge⸗ 
borener Gentleman iſt, fo geſchieht es, daß ver⸗ 
haltnismäßig wenige Sprößslinge des grünen Erin 
fich mit den Kaufleuten der City vermiſchen. Die⸗ 
jenigen Irländer, welche wenig ober gar feine Er- 
ziehung gendffen, und Solcher zählt man wohl bie 
Meiften, find Taglohn⸗Gentlemen (gentlemen day- 
labourers), und die übrigen find Gentlemen an 
und für fich felbft. Könnten fie durch einen rafchen 
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coup de main zum Genuſſe eines merkantiliſchen 
Reichthums gelangen, jo würden fie fih wohl gerne 
dazu entſchließen; aber fie können fi nicht auf 
dreifüßige Komptoirſtühlchen niederlaffen und über 
Pulte und lange Hanbelsbücher gebeugt Gegen, um 
fih langſame Schäte zu erfnidern. 

Dergleichen aber ift ganz die Sache eines 
Schotten. Sein Verlangen, den Gipfel des Baums 
zu erreichen, ift ebenfalls ziemlich heftig; aber feine 
Hoffnungen find weniger fanguinifch als bebarrlich, 
und mühſame Ausdauer erſetzt das momentane 
euer. «Der Irländer fpringt und hüpft wie ein 
Eichhörnchen; und wenn er, was oft gejchieht, ſich 
an Stamm und Zweigen nicht feit genug bielt, 
fhießt er herab in den Koth, fteht dort befudelt, 
wenn auch nicht verlegt, und eine Menge von Hin- 
und Herjprüngen werden Vorbereitungen zu einem 
nenen Verſuche, der wahrjcheinlich eben fo fruchtlog 
ablaufen wird. Hingegen der zögernde Schotte wählt 
fi feinen Baum mit großer Sorgfalt, er unterfucht, 
ob er gut gewachjen ift und ftarf genug, ihn zu tragen, 
und kräftig wurzelnd, um nicht von den Stürmen 
des Zufalls niedergeblafen zu werden. Er forgt auch, 
dafs die niebrigften Äfte ganz in feinem Bereiche 
find und durch eine bequeme Folge von Knoten an 
der Rinde fein Auffcehwingen ficher vollbracht werden 
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kann. Er beginnt von unten an, betrachtet genau 
jeden Zweig, bevor er ſich ihm anvertraut, und 
bewegt nie den einen Fuß, ehe er ſicher iſt, daß 
der andre recht feſt ſteht. Andre Leute, welche 
hitziger und minder bedächtig ſind, klimmen über 
ihn fort, und beſpötteln die ängſtliche Langſamkeit 
ſeiner Fortſchritte; aber Das kümmert ihn wenig, 
er klettert weiter, geduldig und beharrlich, und 
wenn Zene niederpurzeln und er oben auf iſt, fo 
kömmt das Lachen an ihn, und er lacht recht 
herzlich. 

Dieſe bewunderungswerthe Fähigkeit des Schot- 
ten ſich in Handelsgeſchäften hervorzuthun, feine 
außerordentliche Nachgiebigleit gegen feinen Vor⸗ 
gefeßten, bie bejtändige Haft, womit er fein Se⸗ 
gel nach jedem Winde auffpannt, bat nicht allein 
bewirkt, daß man in den Handelshäufern London's 
eine Unzahl fchottifcher Schreiber, fondern auch 
Schotten als Kompagnons finden kann. Dennoch 
vermochten die Schotten feineswegs, troß ihrer 
Anzahl und ihres Einfluffes, diefer Sphäre der 
Londoner Geſellſchaft ihren Nationalcharafter ein- 
zuprägen. Eben jene Eigenfchaften, wodurch fie 
beim Anfang threr Laufbahn die beften Diener 
ihrer Obern und fpäterhin die beften Affoctes find, 
bewirken auch, dafs fie die Sitten und den Geſchmack 
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ihrer Umgebung nachäffen. -Außerdem finden fie, 
daſs jene Gegenftänbe, worauf fie zu Haufe den 
höchſten Werth Iegten, in ihrer neuen Heimath 
wenig geachtet werden. Ihre kleinliche Feudalver- 
bindungen, ihre prablende Vetterfchaft mit irgend 
einem unbarbierten Eigenthümer von zwei oder drei 
kahlen Mergen, ihre Legenden von zwei ober brei 
außerprdentlien Männern, deren Namen man nie 
mals außerhalb Schottland gehört hat, ihre puri⸗ 
tanifche Mäßigkeit, worin fie erzogen worden, und 
die Sparfamkeit, die fie fid zu eigen gemacht — 
alt Dergleichen ftimmt nicht überein mit ben po- 
fitioen und verſchwenderiſchen Gewöhnungen Sohn 
" Bulfs, 

Das Gepräge Iohn Bulls ift fo tief und 
ſcharf, wie das einer griechifchen Deukmünze; und 
we und wie man ihn findet, fei es in London oder 
in Kalfutta, fei es ala Herr oder ald Diener, kann 
man ihn nie verfeunen. Überall ift er ein Wefen 
wie eine plumpe Thatfache, fehr ehrlich, aber kalt 
und durchaus abjtoßend. Er bat ganz die Soli⸗ 
dität einer materiellen Subftanz, und man kann nie 
umbin zu bemerken, dafs, wo er auch fei und mit 
wem er auch fei, John Bull fih doc immer als 
die Hauptperfon betrachtet — ſo wie auch, daſs er 
niemals Rath oder Lehre von Demjenigen annehmen 
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wird, der fich vorher die Miene gegeben, als ob 
er Deſſen bedürfe. Und wo er auch jet, bemerkt 
man: fein eigner Komfort, fein eigner, unmittel- 
barer, perfönlicher Romfert, tft der große Gegen» 
ftand. al?’ feiner Wuünſche und Beftrebungen. 

Denkt Yohn Bull, daſs Ausficht zu irgend 
einem Gewinn vorhanden fei, jo wird er fchon 
beim erften Zuſammentreffen ſich mit Zemand ein- 
laſſen. Wil man aber einen intimen Freund an 
ihm haben, fo muß man ihn wie einem Frauen- 
zimmer die Kour machen; bat man endlich feine 
Freundſchaft erlangt, fo findet man bald, dafs fie 
nicgt der Mühe werth war. Vorher, ehe man ſich 
um ihn bewarb, gab er kalte, genaue Höflichkeit, 
und was er nachher zu geben Kat, ift wicht Viel - 
mehr. Man findet bei ihm eine mechanische Förm⸗ 
lichkeit und ein offenes Bekenntnis jener Selbft- 
jucht, welche andre Leute wielleicht eben jo ſtark 
befigen, aber gar ſorgſam verbergen, fo dafs uns 
das koſtbarſte Gaſtmahl eines Engländers kaum halb 
jo gut ſchmeckt wie die Hand voll Datteln des 
Beduinen in ber Wüſte. 

Aber während Sohn Bull ber Fältefte Freund 
iſt, iſt er der ſicherſte Nachbar, und der grad» 
finnigfte und generöfefte Feind; während er fein 
eigenes Schloß wie ein Paſcha hutet, fucht er nie 
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in ein fremdes einzudringen. Komfort und Unab⸗ 
hängigkeit — unter dem Einen verſteht er die Be⸗ 
fugnis, ſich Alles zu kaufen, was zu ſeiner be⸗ 
quemſten Behaglichkeit beitragen kann, unter dem 
andern Ausdrud verftcht er das Gefühl, dafs er 
Alles thun kann, was er will, und Alles fagen Tann, 
was er denkt — diefe beiden find ihm die Haupt- 
face, und da fümmert er ſich wenig um bie zu- 
fälligen und vielleicht chimäriſchen Auszeichnungen, 
die in der übrigen Welt fo viel Plag’ und Roth 
bervorbringen. Sein Stolz — und er hat Stolz 
in binlänglihder Fülle — ift nicht der Stolz des 
Haman; Wenig fümmert es ihn, ob Mardachai, 
der Sude, lang und breit vor der Thüre feines 
Hauſes fitt, nur dafür fort er, daß befagter Mar⸗ 
dachai nicht ins Hans Kineinfomme, ohne feine fpe- 
cielle Erlaubnis, die er ihm gewiß nur dann ges 
währt, wenn es zufammenftimmt mit feinem eigenen 
Bortheil und Komfort. 

Sein Stolz ift ein engliſches Gewächs; obſchon 
er ziemlich viel prahlt, fo iſt feine Prahlerei doch 
nicht von der Art anderer Völker. Nie fieht man, 
daß er fih auf Rechnung ‚feiner Vorfahren irgend 
ein Air von Würde beimeffe; wenn John Bull feine 
Taſchen voll Guineen bat und ein Mann geworden 
tft, ber warm fit, fo fümmert es ihn Leinen Pfiffer- 
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ling, ob fein Großvater ein Herzog war oder ein 
Karrenſchieber. „Sebermann ift er felbft und er ift 
nicht fein Vater“ ift Sohn’s Theorie, und nach dieſer 
richtet er feine Handlungen. Er prahlt nur damit, 
baß er ein Engländer ift, daß er irgendwo zwifchen 
Lowestoft und St. Davids und zwifchen Penzance 
und Berwid das Licht des Tages erblidte und thut 
ſich auf diefen Umftand mehr zu Gut, als wenn er 
anf irgend einem andern Fleck diefes Planeten ge- 
boren worden wäre. Denn Alt-England gehört ihm, 
und er gehört Alt-England. Diefem aber tft Nichts 
gleich anf der ganzen Welt, e8 Tann die ganze Welt 
ernähren, die ganze Welt unterrichten, und wenn 
es darauf ankäme, auch die ganze Welt erobern. 

Aber Das tft nur im Allgemeinen gefagt; denn 
erſucht man Sohn auf das Beſondere einzugehen, 
und rüdt ihm etwas näher zu Leibe, fo findet man, 
baf8 in diefem gepriefenen England eigentlich doch 
Nichts vorhanden ift, womit er ganz zufrieden wäre, 
außer ibm felbft. 

Man erwähne gegen ihn den König, denfelben 
König, deffen Thron er mit fo großem Stolz auf 
feinen Schultern trägt — und gleich klagt er über 
Verſchwendung im Löniglichen Hausftand, Beſtech⸗ 
lichkeit und Tönigliche Gunft, wachfenden bedrohlichen 
Einfluß der Krone, und betheuert, daß, wenn nicht 


\ 


0 _ 


bedeutende, fchnelle Eingriffe und Beſchränkungen 

ftattfinden, fo wird England bald nicht mehr Eng- 
land fein. Erwähnt man gegen ihn die Parlamente 
— fo brummt er unb verdammt beide, klagt, bafs 
das Oberhaus durch Hofgunft und das Unterhans 
durch Parteimefen und Beſtechungen gefüllt werden, 
und vielleicht verſichert er obendrein, England würde 
beifer daran fein, wenn e8 gar kein Parlament gäbe. 
Erwähnt man gegen ihn die Kirche — jo bricht er 
aus in ein Zetergefchrei über Zehmten und über - 
gemäftete Pfaffen, die das Wort Gottes zu ihrer 
Domäne gemacht haben und alle mühfamen Früchte 
fremder Arbeit in geiftlihem Müßiggang verzehren. 
Erwähnt men die öffentliche Dieinung und den 
großen Vortheil der fehnelfen Verbreitung aller Art 
von Mittheilung — fo beflagt er ganz ficher, dafs 
der Irrthum auf diefen verbefierten Wegen eben fo 
ſchnell reift wie die Wahrheit, und daß das Voll 
alte Dummheiten aufgiebt, um ſich neue dafür an⸗ 
zufchaffen. Kurz, in England giebt es feine ein⸗ 
zige Inftitutien, womit Sohn volllommen zufrieden 
wäre. Sogar bie Elemente trifft fein Tadel, und 
von Unfang bis Ende des Zahres murrt er über 
das Klima eben jo ſtark wie über ‘Dinge, die don 
Menſchen berrübren. Selbſt mit den Gütern, die 
er felbft erworben, ift er unzufrieden, wenn man 
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ihn näher ausforſcht. Obſchon er große Reich⸗ 
thümer zufammengefharrt bat, fo ift doch fein 
beftändiger Refrain, dafs er zu Grunde geh’; er 
ift beitelarm, während ex zwiſchen aufgehäuften 
Schätzen in einem Ballafte wohnt; und er ftirbt 
vor Hunger — während er fo rund gefüttert tft, 
daß er mit feinem Schmerbauche Mühe Hat, fich 
von einem Ende des Zimmers nach dem andern 
binzufchieben. Nur Eins giebt es, was jein voll 
ftändiges Lob erhält, jelbft wenn man es ganz be⸗ 
fonders erwähnt — und Das ift die Flotte, die 
Kriegsschiffe, Alt» Englonds hölzerne Wälle; und 
diefe lobt er vielleicht, weil er fie nie fiebt. 
Indeffen, wir wollen dieſe Tadeljucht nicht 
tadeln. Sie hat dazu beigetragen, England zu ‘Dem 
zu machen und zu erhalten, was es jetzt ift. Die- 
ſer Murrfinn des rauhen, Halsftarrigen, aber ehr» 
lihen Sohn Bull's ift vielleicht das Bollwerk brit- 
tifcher Größe im Ausland und brittifcher, Freiheit 
daheim, und obgleich manche Provinzen Großbris 
tanniens e8 nicht genug zu ſchätzen wifjen, jo ver- 
danken fie.doch das reelle Gute, das fie befiten, 
weit eher Sohn Bull's bebarrlichem Knurren als 
der nachgiebigen Philojophie des Schotten oder 
dem ftürmijchen Feuer des Irfänders. Dieje beiden 
Bölker, in der jegigen Klemme, ſcheinen nicht Kraft 
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und Ausdauer genug zu befigen, ihre eigenen Rechte 
zu erhalten und ihr eigenes Heil zu befördern; und 
wenn irgend ein Widerftand gegen Eingriffe in die 
allgemeine Freiheit zu Teiften ift ober eine Maß⸗ 
regel für das allgemeine Beſte ergriffen werden 
fol, fo zeigen uns die Tagebücher des Parlaments 
und die Petitionen, die darin vorgebracht werben, 
daß in den meiften Fällen mit einem folchen Wi- 
derftand und einer folchen Maßregel Niemand an- 
ders bervortritt al8 Bohn Bull, der mürrijche, 
jelbftfüchtige, brummende, aber doch kühne, männ- 
liche, unabhängige, unerweichbare , borbringenbe 
und durchdringende Sohn Bull, 











V. 


The life of Napoleon Buonaparte 
by 


Walter Scott. 
77 


Armer Walter Scott! Wäreft du reich gewe⸗ 
fen, du hätteſt jenes Buch nicht gefchrieben, und 
wäreft fein armer Walter Scott geworden! Aber 
bie Euratores der Conſtable'ſchen Maſſe kamen zu» 
fammen, und rechneten und rechneten, und nad 
langem Subtrahieren und Dividieren fchüttelten 
fie die Köpfe — und dem armen Walter Scott 
blieb Nichts übrig als Lorberen und Schulden. 
Da gefhah das Außerordentliche: der Sänger gro⸗ 
Ber Thaten wollte fi auch einmal im Heroismus 
verfuchen, er entſchloſs fich zu einer cessio bono- 
rum, der Lorber des großen Unbelannten wurde 
toriert, um große belannte Schulden zu decken — 
und fo entitand in bungriger Gefchwindigfeit, in 
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banfrotter Begeifterung das Leben Napoleon’s, ein 
Buch, das von ben Bedürfniſſen des neugierigen 
Publilums im Allgemeinen und des englifchen Mi⸗ 
nifteriums insbeſondere gut bezahlt werden follte. 

Lobt ihn, den braven Bürger! lobt ihn, ihr 
fämmtlicden Philifter des ganzen Erdballs! lob ihn, 
du liebe Krämertugend, die Alles aufopfert, um 
die Wechfel am Verfalltage einzulöfen — nur mir 
muthet nicht zu, dafs auch ich ihn lobe. 

Seltjam! der todte Katfer ift im Grabe noch 
das Verderben der Britten, und durch ihn bat 
jest Britanniens größter Dichter feinen Lorber 
verloren ! 

Es war Britanniens größter Dichter, man 
mag jagen und einwenden, was man will. Zwar 
die Kritiker feiner Romane mäfelten an feiner Größe 
und warfen ihm vor, er dehne fi zu fehr ins 
Breite, er gebe zu fehr Ins Detail, er ſchaffe feine 
großen Geftalten nur durch Zurfammenfegung einer 
Menge von Heinen Zügen, er bebürfe unzählig 
vieler Umftänbfichkeiten, um die ſtarken Effekte her⸗ 
vorzubringen — Aber, die Wahrheit zu fagen, er 
glich hierin einem Millionär, der fen ganzes Ver- 
mögen in lauter Scheidemunze Tiegen hat, und im⸗ 
mer drei bis vier Wagen mit Säden voll Grofchen 
und Pfennigen berbeifaßren muß, wenn er eine 
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große Summe zu bezahlen Hat, und der dennoch, 
fobald man fih über foldde Unart und das müh- 
fame Schleppen und Zählen beklagen will, ganz 
richtig entgegnen kann: gleichviel wie, fo.gäbe er 
doch immer bie verlangte Summe, er gäbe fie doch, 
und.er fei im Grunde eben fo zahlfähig und auch 
wohl eben jo reich wie etwa ein Anderer, der nur 
blanfe Goldbarren Liegen bat, jo er babe fogar 
den Vortheil des erleichterten Verkehrs, indem Se⸗ 
ner ſich auf dem großen Gemüſemarkte mit feinen 
großen Soldbarren, die bort feinen Kours haben, 
nicht zu Helfen weiß, während jedes Kramweib mit 
beiden Händen zugreift, wenn ihr gute Grojchen 
und Pfennige geboten werben. Mit diefem papulä- 
ren Reichthume des brittifchen Dichter bat es jetzt 
ein Ende, und er, beifen Münze jo Tonrant war, 
daſs die Herzogin und die. Schneibersfrau fie mit 
gleichem Intereſſe annahmen, er ift jetzt ein armer 
Walter Scott geworben. Sein Schidfal mahnt an 
die Sage von ben Bergelfen, die nedifch wohlthä⸗ 
tig den armen Leuten Geld fchenken, das hübſch 
blank und gebeihlich bleibt, fo lauge fie es gut ans 
wenhen, das ſich aber unter ihren Händen im eitel 
Staub verwandelt, jobald fie e8 zu nichtswürbigen 
Zwecken miſsbrauchen. Sad nad Sad öffnen wir ' 
Walter Seott's neue Zufuhr, und ſiehe bal ſtatt 
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der blitzenden, lachenden Gröſchlein finden wir 
Nichts als Staub und wieder Staub. Ihn beſtraf⸗ 
fen die Bergelfen des Parnaſſus, die Muſen, die, 
wie alle edelfinnigen Weiber, leidenſchaftliche Na⸗ 
poleoniftinnen find, und daher doppelt empört wa⸗ 
ren über den Mifsbrauch der verlichenen Geiftes- 
ſchatze. 
Werth und Tendenz des Scott'ſchen Werks 
ſind in allen Zeitſchriften Europa's beleuchtet wor⸗ 
den. Nicht bloß die erbitterten Franzoſen, ſondern 
auch die beſtürzten Landsleute des Verfaſſers ha⸗ 
ben das Verdammungsurtheil ausgefprodhen. In 
diefen allgemeinen Weltunwillen mufften auch die 
Deutfchen einftimmen; mit ſchwerverhaltenem Feuer- 
eifer ſprach das Stuttgarter Literaturblatt, mit kal⸗ 
ter Ruhe äußerten fich die Berliner Zahrbücher für 
wiſſenſchaftliche Kritik, und der Necenfent, der jene 
falte Ruhe um fo wohlfeiler erſchwang, je weniger 
theuer ihm der Held des Buches fein muß, charak⸗ 
teriftert daffelbe mit den trefflicden Worten: 

„In diefer Erzählung ift weder Gehalt noch 
Tarbe, weder Anordnung noch Lebendigkeit zu fins 
den. Berworren in. oberflächlicher, nicht in tiefer 
Verwirrung, ohne Hervortreten des Eigenthüm- 
lichen, unficher und wandelbar zieht der gewaltige 
Stoff träge vorüber; fein Vorgang erfcheint in 


„»___— 


— 9 — 


feiner beftimmten &tgenbeit, nirgends werben bie 
fpringenden Punkte fichtbar, Tein Ereignis wird 
deutlich, Feines tritt in feiner Notwendigkeit her⸗ 
vor, die Verbindung ift nur äußerlich, Gehalt und 
Bedeutung faum geahnet. In folcher Darftellung 
muß alles Licht der Gefchichte erlöfchen, und fie 
jelbft wird zum nicht wunderbaren, fondern gemeis 
nen Märchen. Die Überlegungen und Betrachtun⸗ 
gen, welche fich öfters dem Vortrag einfchieben, 
find don einer entſprechenden Art. Solch dünnlicher 
philofophifcger Bereitung ift unſere Lefewelt Längft 
entwachfen. Der dürftige Zufchnitt einer am Eins» 
zelnen haftenden Moral reicht nirgend aus. — —“ 

Dergleichen und noch fchlimmere Dinge, Die 
der fchatffinnige Berliner Recenſent, Varnhagen 
von Enfe, ausipricht, würde ich dem Walter Scott 
gern verzeihen. Wir find Alle Menfchen, und der 
Beſte von und kann einmal ein fchlechtes Buch 
fohreiben. Man fagt alsdann, e8 fei unter aller 
Kritit, und die Sache ift abgemacht. Verwunderlich 
bleibt e8 zwar, daß wir in biefem neuen Werke 
nicht einmal Scott's ſchönen Stil wiederfinden. 
In die farblofe, wochentägliche Rebe werben vers 
gebens bie und da etliche rothe, blaue und grüne 
Worte eingeftreut, nergebens follen glänzende Läpp- 
hen aus den Poeten die profaifche Blöße bededen, 
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vergebens wird die ganze Arche Noäh geplündert, 


um beſtialiſche Vergleichungen zu liefern, vergebens 


wird ſogar das Wort Gottes citiert, um die dum⸗ 
men Gedanken zu überſchilden. Noch verwunder⸗ 
licher iſt es, daſs es dem Walter Scott nicht ein⸗ 
mal gelang, ſein angeborenes Talent der Geſtalten⸗ 
zeichnung auszuüben und den äußeren Napoleon 
aufzufaſſen. Walter Scott lernte Nichts aus jenen 
ſchönen Bildern, die den Kaiſer in der Umgebung 
feiner Generäle und Staatsleute darſtellen, während 


doch Seder, der fie unbefangen betrachtet, tief bes 


troffen wird von der tragifhen Ruhe und antiken 
Gemeſſenheit jener Gefichtszüge, die gegen die mo⸗ 
dern aufgeregten, pittoresfen Tagsgefichter To ſchau⸗ 


erlich erhaben kontraſtieren, und etwas Herabge⸗ 


ſtiegen⸗Göttliches beurkunden. Konnte aber der ſchot⸗ 
tiſche Dichter nicht die Geſtalt, fo konnte er noch 
viel weniger den Charakter des Kaiſers begreifen, 
und gern verzeih’ ich ihm auch die Läfterung eines 
‘Gottes, den er nicht Fennt. Ich muß ihm ebenfalls 
verzeihen, daß er feinen Wellington für einen Gott 
hält, und bei der Apotbeofe Deffelben fo jehr in 
Andacht geräth, daſs er, der boch fo ftarf in Vich- 
bildern ift, nicht weiß, womit er ihn vergleichen 
joll. Immerhin, wie die Menjchen find, fo find 
aueh ihre Götter, Stumpffinnige Neger verehren 
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giftige Schlangen, queräugige Bafchfiren verehren 
bäfsliche Klöße, platte Lappländer verehren See- 
hunde — Sir Walter Scott giebt diefen Leuten 
Nichts nah, und verehrt feinen Wellington. 

Bin ih aber tolerant gegen Walter Scott, 
und verzeibe ich ihm die Gehaltloſigkeit, Irrthümer, 
Läfterungen und Dummbeiten feines Buches, ver- 
zeih’ ich ihm fogar die Langeweile, die e8 mir ver⸗ 
urfaht — fo darf ich ihm doch nimmermehr die 
Tendenz deſſelben verzeihen. Diefe tft nichts Ge- 
ringere8 als die Exkulpation des englifchen Mini⸗ 
fteriums in Betreff des Verbrechens von St. He- 
lena. „In biefem Gerichtshandel zwifchen dem 
englifhen Miniſterium und der öffentlichen Mei- 
nung,“ wie der Berliner Recenjent ſich ausdrücdt, 
„macht Walter Scott den Sachwalter,* er ver- 
bindet Abvofatenkniffe mit feinem poetifchen Ta- 
fente, um den Thatbeftend und die Gefchichte zu 
verdrehen, und feine Klienten, die zugleich feine 
Patrone find, dürften ihm wohl außer feinen Spor: 
tefn noch extra ein Douceur in die. Hand drüden. 

Die Engländer haben den Kaifer bloß ermor- 
det, aber Walter Scott bat ihn verkauft. Es ijt 
ein rechtes Schottenftüd, ein echt jchottifches Na- 
tionalſtückchen, und man fieht, daß fchottifcher Geiz 
noch immer der alte, ſchmutzige Geiz ift, und fich 

4* 


nicht ſouderlich verändert bat feit den Tagen von 
Naſeby, wo die Schotten ihren eigeuen König, der 
fi ihrem Schuge anvertraut, für die Summe von 
400,000 Bfund Sterling_an feine englifchen Hen- 
fer verfauft Haben. Zener König ift derfelbe Karl 
Stuart, den jett Caledonia's Barden fo herrlich 
beſingen, — der Engländer mordet, aber der Schotte 
verkauft und beſingt. 

Das engliſche Miniſterium hat ſeinem Advo⸗ 
katen zu obigem Behufe das Archiv des foreign 
office geöffnet, und Dieſer hat im neunten Bande 
ſeines Werks die Aktenſtücke, die ein günſtiges Licht 
auf ſeine Partei und einen nachtheiligen Schatten 
auf deren Gegner werfen konnten, gewiſſenhaft be⸗ 
nutzt. Deſshalb gewinnt dieſer neunte Band bei 
alt feiner äſthetiſchen Werthloſigkeit, worin er den 
vorgehenden Bänden, Nichts nachgiebt, dennoch ein 

gewiſſes Intereffe; man erwartet bedeutende Alten⸗ 
jtäde, und da man deren feine findet, fo tft Das 
ein Beweis, daß deren Feine vorhanden waren, bie 
zu Gunften der englifchen Minifter ſprechen — 
und diefer negative Inhalt des Buches ift ein wich» 
tiges Reſultat. | 

Alle Ausbeute, die das englifche Archiv Kicfert, 
befehränkt fi auf einige glaubwürdige Kommuni⸗ 
fationen des eblen Sir Hudfon Lowe und Deffen 
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Myrmidonen und einige Ausſagen des General 
Gourgaud, der, wenn folche wirklich von ihm ge- 
macht worden, als ein ſchamloſer Verräther feines 
Taiferfichen Herrn und Wohlthäters ebenfalls Glau⸗ 
ben verdient. Ich will das Faktum diefer Ausſagen 
nicht unterfuchen, es ſcheint fogar wahr zu fein, 
da es der Baron Stürmer, einer don den brei 
Statiften der großen Tragödie, Tonftatiert Hat; 
aber ich jehe nicht ein, was im günftigften alle 
dadurch bewiefen wird, außer daß Str Hudfon 
Lowe nicht der einzige Lump auf St. Helena war. 
Mit Hilfsmitteln folder Art und erbärmflichen 
Suggeftionen behandelt Walter Scott die Gefan⸗ 
genf&aftsgefchichte Napoleon's, und bemüht fich, 
uns zu überzeugen, daſs der- Erfaifer — fo nennt 
ihn der Erdichter — nichts Klügeres thun konnte, 
als fih den Engländern zu übergeben, obgleich er 
feine Abführung nah St. Helena vorauswiſſen 
mufjte, daſs er dort ganz charmant behandelt wor- 
den, indem er vollauf zu effen und zu trinken hatte, 
und daß et endlich friſch und gejund und als ein 
guter Ehrift an einem Magenkrebſe geftorben. 
Walter Scott, indem er foldhermaßen den 
Raifer vorausjehen läſſt, wie weit_fich die Gene⸗ 
rofität der Engländer erftreden würde, nämlich bis 
St. Helena, befreit ihn von dem gewöhnlichen Vor⸗ 
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wurf, die tragiſche Erhabenheit ſeines Unglücks habe 
ihn ſelbſt fo gewaltig begeiſtert, daß er civiliſierte 
Engländer fie perfifche Barbaren und bie Beef⸗ 
fteaffüche von St. James für den Herd eines gro⸗ 
Ben Königs anſah — und eine beroifhe Dumm⸗ 
beit beging. Auch macht Walter Scott ben Kaiſer 
zu dem größten Dichter, der jemals auf dieſer 
Welt gelebt hat, indem er uns ganz ernſthaft in⸗ 
jinuiert, daß alle jene denkwürdigen Schriften, die 
feine Leiden auf St. Helena berichten, ſämmtlich 
von ihm felbft diktiert worden. 

Ih, kann nicht umbin, bier die Bemerkung 
zu machen, daß diefer Zheil des Walter Scott’- 
ichen Buches, fo wie überhaupt die Schriften felbft, 
wovon er bier fpricht, abfonderlih die Memoiren 
von O' Meara, auch die Erzählung des Kapitän 
Maitland, mich zuweilen an die pojjenhaftefte Ge- 
Ihichte von der Welt erinnert, fo daſs ber ſchmerz⸗ 
lichjte Unmuth meiner Seele plößlich in muntre 
Lachluft übergehen will. Dieſe Gefchichte ift aber 
feine andere als „Die Schidfale des Lemuel Gul⸗ 
liver,“ ein Buch, worüber ich einſt als Knabe fo 
viel gelacht, und worin gar ergößlich zu leſen ift, 
wie die Heinen Lilliputaner nicht wiffen, was fie 
mit dem großen Gefangenen anfangen follen, wie 
fte taufendiweife an ihm herumklettern und ihn mit 
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unzähligen dünnen Härchen feſtbinden, wie fie mit 
großen Anjtalten ihm ein eigenes großes Haus 
errichten, wie fie über die Menge Lebensmittel 
Hagen, die fie ihm täglich verabteichen müfjen, wie 
fie ihn im Staatsrath anfchwärzen und beftänbig 
jammern, daß er dem Lande zu Viel koſte, wie fie 
ihn gern umbringen möchten, ihn aber noch im 
Tode fürchten, ba fein Leichnam eine’ Peſt hervor⸗ 
bringen könne, wie fie ſich endlich zur glorreichiten 
Großmuth entfchließen, und ihm feinen Titel Laffen 
und nur feine Augen ausftechen wollen u. |. w. 
Wahrlich, überall ift Lilliput, wo ein großer Menfch 
unter Kleine Menjchen geräth, die unermüdlich und 
anf die Heinlichjte Weife ihn abguälen, und bie 
wieder durch ihn genug Qual und Noth ausftehen; 
aber bätte der Dechant Swift in unferer Zeit fein 
Buch gejchrieben, fo würde man in deffen fcharf- 
geichliffenem Spiegel nur die Gefangenfchaftsge- 
ſchichte des Kaifers erbliden, und bis auf die Farbe 
des Rocks und des Gefichts die Zwerge erkennen, 
die ihn gequält haben, 

Nur der Schluß des Märchens von St. He⸗ 
lena ift anders, der Kater ftirbt an einem Magen» 
frebs, und Walter Scott verfichert ung, Das fei 
die alleinige Urjache feines Todes. Darin will ich 
ihm auch nicht widerfprechen. Die Sache ift nicht 
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unmöglid. Es ift möglich, daſs ein Mann, der 
auf der Folterbank geſpannt Tiegt, plötzlich ganz 
natürlich an einem Schlagflußs ftirbt. Aber die böfe 
Welt wird fagen, die Folterfnechte haben ihn bin- 
gerichtet. Die böfe Welt hat fih nun einmal vor- 
genommen, bie Sache ganz anders zu betrachten, 
wie der gute Walter Scott. Wenn diefer gute, 
Mann, der fonft fo bibelfeft ift und gern das 
Evangelium citiert, in jenem Aufruhr der Efe- 
mente, In jenem Orfane, ber beim Tode Napoleon’s 
ausbrach, nichts Anders fieht, als ein Ereignis, 
das auch beim Tode Cromwell's ftattfand, jo bat 
doch die Welt darüber ihre eigenen Gedanken. Sie 
betrachtet den Tod Napoleon's als die entjetlichfte 
Unthat, Iosbrechendes Schmerzgefühl wird Anbe- 
tung, vergebens macht Walter Scott den advoca- 
tum diaboli, die Heiligſprechung des todten Kaifers 
ftrömt aus allen edeln Herzen, alle edeln Herzen 
bes europäifchen Vaterlandes verachten feine Heinen 
Henker und den großen Barden, der fich zu ihrem 
Komplicen gefungen, die Muſen werben beifere 
Sänger zur Feier ihres Lieblings begeiftern, und 
wenn einft Menfchen verftummen, fo fprechen bie 
Steine, und der Martyrfelfen St. Helena ragt 
ſchauerlich aus den Meereswellen, und erzählt den 
Sahrtaufenden feine ungeheure Gefchichte, 


u 


VI. 
Bld Bailey. 


Schon der Name Old Bailey erfüllt die Seele 
mit Gräuen. Man denkt ſich gleich ein großes 
ſchwarzes, miſsmüthiges Gebäude, einen Pallaſt des 
Elends und des Verbrechens. Der linke Flügel, 
der das eigentliche Newgate bildet, dient als Kri⸗ 
minalgefängnis, und da fieht man nur eine hohe 
Wand von wetterſchwarzen Quadern, worin zwei 
Niſchen mit eben ſo ſchwarzen allegoriſchen Figuren, 
und, wenn ich nicht irre, ſtellt eine von ihnen die 
Gerechtigkeit vor, indem, wie gewöhnlich, die Hand 
mit der Wage abgebrochen iſt, und Nichts als ein 
blindes Weibshild mit einem Schwerte übrig blieb. 
Ungefähr gegen die Mitte des Gebäudes ift der 
Altar biefer Göttin, nämlich das Fenſter, wo das 
Salgengerüft zu ftehen kommt, and endlich rechts 
befindet fih der Kriminalgerichtshof, worin bie 
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iſt ein Thor, das gleich den Pforten der Dante’ 
ſchen Hölle die Inſchrift tragen ſollte: 


Per me si va nella città dolente, 
Per. me si va nell’ eterno dolore, 
Per me si va tra la perduta gente. 


Durch diefes Thor gelangt man auf einen 


Heinen Hof, wo der Abſchaum des Pöbels verfam- 


melt ift, um die Verbrecher durchpaffteren zu jehen; 
auch ftehen bier Freunde und Feinde Derfelben, 
Berwandte, Bettellinder, Blödfinnige, befonders 
alte Weiber, die den Rechtsfall des Tages abhan- 
deln, und vielleicht mit mehr Einficht als Richter 
und Zury, troß all ihrer kurzweiligen Feierlichkeit 
und langweiligen Surisprubenz. Hab’ ich doch drau⸗ 
Ben vor der Gerichtsthüre eine alte Frau gefehen, 
die im reife ihrer Gevatterinnenden armen ſchwar⸗ 
zen William beſſer vertbeidigte, als drinnen im 
Saale Deffen grundgelehrter Advokat — wie fie die 


legte Thräne mit der zerlumpten Schürze aus ben. 


rothen Augen wegwifchte, ſchien auch William’s 
ganze Schuld vertifgt zu fein. 

Im Gerichtsjaale ſelbſt, der nicht beſonders 
-groß, ift unten vor der fogenannten Bar. (Schran- 
fen) wenig Plat für das Publikum; dafür giebt 











— 59 — 


e8 aber oben an beiden Seiten jehr geräumige Gas 
lerien mit erhöheten Bänken, wo bie Zufchauer 
Kopf über Kopf geftapelt ftehen. 

Als ih Old Bailey befuchte, fand auch ich 
Platz auf einer ſolchen Galerie, die mir von einer 
alten Pförtnerin gegen Gratifikation eines Shillings 
erfchloffen wurde. Ich kam in dem Augenblid, wo 
die Zury fich erhob, um zu urtheilen, ob der ſchwarze 
William des angellagten Verbrechens fchuldig ober 
nicht ſchuldig fet. 

Auch bier, wie in. den andern Gerichtshöfen 
London’, figen die Richter in blaufchwarzer Toga, 
die hellviolett gefüttert ift, und ihr Haupt bededt 
die weißgepuderte Perüde, womit oft die fehwarzen 
Augenbraunen und ſchwarzen Badenbärte gar drol« 
lig Eontraftieren. Sie figen an einem langen grünen 
Zifche, auf erhabenen Stühlen, am oberjten Ende 
des Saales, wo an der Wand mit goldenen Buch» 
ftaben eine Bibelftelle, die vor ungerechtem Richter- 
ſpruch warnt, eingegraben fteht. An beiden Seiten 
find Bänke für die Männer der Sury, und Pläße 
zum Steben für Kläger und Zeugen. Den Richtern 
gerade gegenüber ift der Play der Angeflagten; 
Diefe ſitzen nicht auf einem Armefünderbäntchen, 
wie bei den öffentlichen Gerichten in Frankreich 
und Rheinland, fondern aufrecht ftehen fie binter 
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einem wunberlichen Brette, das oben wie ein ſchmal⸗ 
gebogenes Thor ausgeſchnitten iſt. Es foll dabei 
ein Tünftlicher Spiegel angebracht fein, wodurd 
der Richter im Stande ift, jede Miene der Ange- 
Hagten deutlich zu beobachten. Auch liegen einige 
grüne Kräuter vor Leteren, um ihre Nerven -zu 
ftärfen, und Das mag zuweilen nöthig fein, wo 
man angeklagt fteht auf Leib und Leben. Auch auf 
dem Tiſche der Nichter ſah ich dergleichen grüne 
Kräuter und fogar eine Rofe liegen. Ich weiß 
nicht wie e8 kommt, ber Anblid dieſer Roſe bat 
mich tief bewegt. ‘Die vothe blühende Roſe, die 
Blume der Liebe und des Frühlings, lag auf dem 
ſchrecklichen Richtertifche von Old Bailey. Es war 
im Saale fo ſchwül und dumpfig. Es fchaute Alles 
jo unheimlih mürriſch, jo wahnfinnig ernft. Die 
Menfchen fahen aus, als Tröchen ihnen graue 
Spinnen über die blöden Gefichter. Hörbar Hirrten 
die eifernen Wagſchalen über dem Haupte-des armen 
ſchwarzen William's. 

Auch auf der Galerie bildete ſich eine Zury. 
Eine dide Dame, aus deren rothaufgebunfenem Ge⸗ 
ficht die Heinen Auglein wie Glühwürmchen hervor⸗ 
glimmten, machte die Bemerkung, dafs der ſchwarze 
William ein ſehr hübſcher Burſche fei. Indeſſen 
ihre Nachbarin, eine zarte, piepſende Seele in einem 





Körper von fchlechtem Boftpapter, behauptete, er 
trüge das ſchwarze Haar zu lang und zottig, und 
blige mit den Augen wie Herr Kean im Othello 
— „Dagegen,“ fuhr fie fort, „ift doch der Thom⸗ 
fon ein ganz anderer Menſch, mit hellem Haar 
und glatt gefämmt nach der Diode, und er ift ein 
ſehr geſchikter Menſch, er bläft ein bischen bie 
Flöte, er malt ein bischen, er fpricht ein bischen 
Tranzöffh" — „Und ftiehlt ein bischen“, fügte 
die dide Dame Hinzu „Ei was, ftehlen!“ vers 
jeßte die dünne Nachbarin, „Das ift doch nicht fo 
barbariich wie Fälſchung; denn ein Dieb, es fei 
denn, er habe ein Schaf geftohlen, wird nach Bo⸗ 
tauy⸗Bay transportiert, während der Böſewicht, 
der eine Handſchrift verfälfeht hat, ohne Gnad' 
und Barmherzigkeit ‚gebenft wird." „Obne Gnad’ 
und Barmherzigkeit!“ feufzte neben mir ein ma- 
gerer Mann in einem verwitterten ſchwarzen Rod; 
„Hängen! Fein Menjch bat das Recht, einen Andern 
umbringen zu lafjen, am allerwenigften follten Ehri- 
jten ein Tobesurtheil fällen, da fie doch daran 
denken follten, daß der. Stifter ihrer Religion, 
unfer Herr und Heiland, unfchuldig verurtheilt und 
bitigerichtet worden!“ „Ei was," rief wieder bie 
dünne Dame, und lächelte mit ihren dünnen Lippen, 
„wenn fo ein TFäljcher nicht gehenlt würde, wäre 


je fein reicher Mann feines Vermögens ficher, 
3. B. der dide Iude in Lombard Street, Saint 
Swinthin's Lane, ober unfer Freund Herr Scott, 
deffen Handfehrift fo täufchend nachgemacht worden. 
Und Herr Scott bat doch fein Vermögen fo faner 
erworben, und man fagt fogar, er ſei dadurch reich 
geworden, daß er für Geld die Krankheiten Ander 
rer auf fih nahm, ja die Kinder laufen ihm jet 
noch auf der Straße nah, und rufen: Ich gebe 
Dir einen Sirpence, wenn Du mir mein Zahnweh 
abnimmft, wir geben Dir eitten Shilling, wenn. 
.. Du Gottfriebchens Budel nehmen willft" — „Ku- 
rios!“ fiel ihr die die Dame in die Rede, „ee 
ift doch kurios, dafß der ſchwarze William und 
der Thomſon früherhin bie beften Spießgefellen 
gewejen find, und zufammen gewohnt und gegej- 
fen und getrunten haben, und jett Edward Thom⸗ 
fon feinen alten Freund der Fälfchung anflagt! 
Warum tft aber die Schweiter von Thomfon nicht 
bier, da fie doch fonft ihrem füßen William über- 
all nachgelaufen?" Ein junges ſchönes Frauen⸗ 
zimmer, über beffen holdem Geficht eine dunkle 
Betrübnis verbreitet Tag, wie ein fchwarzer Flor 
über einem blühenden Roſenſtrauch, flüfterte jetzt 
eine ganz lange, verweinte Gefchichte, wovon ich 
nur jo Biel verftand, daß ihre Freundin, bie 
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ſchöne Mary, von ihrem Bruder gar bitterlich 
geſchlagen worden und todtkrank zu Bette liege. 
„Nennt ſie doch nicht die ſchöne Mary!“ brummte 
verdrießlich die dide Dame; „viel zu mager, fie 
ift viel zu mager, als daß man fie ſchön nennen 
fönnte, und wenn gar ihr William gehentt wird —“ 

Zn diefem Augenblick erfchienen die Männer 
der Jury und erklärten, daß der Angeflagte der 
Fälſchung fehuldig jet. Als man hierauf den ſchwar⸗ 
zen William aus dem Saale fortführte, warf er 
einen langen, langen Blick auf Edward Thomfon. 

Nah einer Sage des Morgenlandes war Sa- 
tan einjt ein Engel und lebte im Himmel mit 
den andern Engeln, bis er Diefe zum Abfall ver- 
feiten wollte, und deſshalb von der Gottheit hin⸗ 
untergeftoßen wurde in die ewige Nacht der Hölle. 
Während er aber vom Himmel hinabſank, ſchaute 
er immer noch in die Höhe, immer nach dem 
Engel, der ihn angellagt hatte; je tiefer er ſank, 
defto entjeßlicher und immer entjeglicher wurde 
fein Blid — Und e8 muß ein fchlimmer Blick 
gewefen fein; denn jener Engel, ben er traf, wurde 
bfeich, niemals trat wieder Roͤthe in feine Wans 
gen, und er heißt ſeitdem der Engel des Todes. 

Bleib wie der Engel des Todes wurde Ed⸗ 
ward Thomfon. 


vi 


Körperliche Strafe in England, 
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Ich kann nicht beſtimmt genug verſichern, wie 
ſehr ich gegen Prügel im Allgemeinen eingenommen 
bin, und wie ſehr fich mein Gefühl empört, wenn 
ich geprügelte Nebenmenſchen insbeſondere ſehe. 
Der ſtolze Herr der Erde, der hohe Geift, der das 
Meer beberrfcht und die Geſetze der Sterne er 
forfcht, wird gewiß durch Nichts fo fehr gede- 
müthigt al8 durch förperliche Strafe. Die Götter, 
um den lodernden Hochmuth der Menjchen herab⸗ 
zudämpfen, erfchufen fie die Brügel. Die Menfchen 
aber, deren Erfindungsgeift durch den brütenden 
Anwillen geſchärft wurde, erjchufen dagegen das 
Point d’honneur. Franzofen, Yapaner, indifche 
Brahminen. und das Officierlorps des Kontinents 
haben, diefe Erfindung am fchönjten ausgebildet, 
fie haben die Blutrache der Ehre in Paragraphen 
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gebracht, und die Duelle, obgleich fie von den 
Staatsgefegen, von der Religion und felbft von 
der- Vernunft mißßbilligt werden, find dennoch eine 
Blüthe ſchöner Menfchlichkeit. 

Bei den Engländern aber, wo ſouſt alle Er⸗ 
findungen zur höchſten Vollkommenheit verfeinert 
werden, bat das Point d’honneur noch nicht feine 
rechte Politur empfangen. Der Engländer hält Prü- 
gel noch immer für fein fo großes Übel wie den 
Tod, und während meines Anfenthalts in England 
babe ich mancher Scene beigewohnt, wo ich auf 
den Gedanken kommen durfte, al8 haben Prügel in 
dem freien England Feine jo fchlimmen Wirkungen 
auf die perfönliche Ehre wie im defpotifchen Deutjch- 
fand. Sch habe Lords abprügeln gefehen, und fie 
ſchienen nur das Materielle dieſer Beleidigung zu 
fühlen. Bei den Pferderennen zu Epſom und Brigh⸗ 
ton ſah ich Zokeyen, die, um den Wettreitern Bahn 
zu machen, mit einer langen Peitſche hin und her 
liefen, und Lords und Gentlemen aus dem Weg 
peitſchten. Und was thaten die ſolchermaßen be⸗ 
rührten Herren? Sie lachten mit einem ſaueren 
Gefichte. 

Iſt alſo körperliche Strafe in England nicht 
fo entehrend wie bei uns, fo iſt doch der Vorwurf 
ihrer Grauſamkeit dadurch noch nicht gemildert. 

Beine’s Merle. Bd. IM. 5 
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Aber dieſer trifft nicht das engliſche Volk, ſon⸗ 
dern bie Ariſtokratie, die unter dem Wohl Eng» 
lands nichts Anderes verſteht als die Sicherheit 
ihrer eigenen Herrſchaft. Freien Menſchen mit freiem 
Ehrgefühl dürfte dieſe deſpotiſche Rotte nicht trauen; 
ſie bedarf des blinden Gehorſams geprügelter Skla⸗ 
ven. Der engliſche Soldat muſs ganz Maſchine ſein, 
ganz Automat, das aufs Kommandowort marfciert . 
und Losjchießt. Daher bedarf er auch keines Be⸗ 
fehlshaberd von bedeutender Perfönlichkeit. Eines 
Solchen bedurften freie Franzofen, die der Enthu⸗ 
flasmu leitet, und die einft, trunfen von der Feuer- 
feele ihres großen Weldberrn, wie im Rauſche die 
Welt eroberten. Englifche Soldaten bedürfen feines 
Feldherrn, nicht einmal eines Feldherrnftabs, fon- 
dern nur eines Rorporalftods, der die ausgerech- 
neten Minifterialinftruftionen, wie e8 von einem- 
‚Stüd Holz zu erwarten fteht, recht ruhig und 
genau ausführt. Und, o jel dba ich ihn doch eins 
mal rühmen muß, fo geftehe ich, ein ganz vorzüg⸗ 
licher Stock folcher Art iſt der.......... 
Wellington, dieſer eckig geſchnitzelte Hampelmann, 
der ſich ganz nach dem Schnürchen bewegt, woran 
die Ariſtokratie zieht, dieſer hölzerne Vollervampyr 
mit hölzernem Blick (wooden look, wie Byron 
jagt), und ich möchte binzufegen: mit hölzernem 
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Herzen. Wahrlih, Alt-England kann ihn zu jenen 
hölzernen Schutzmauern rechnen, womit e8 beftän- 
dig prahlt. | 

General Foy bat in feiner Gefchichte des Krie⸗ 
ges auf der pirenäifhen Halbinjel den Kontraft 
des franzöſiſchen und engliichen Militärs und ihrer 
Mannszucht Fehr treffend gefchilbert, und biefe 
Schilderung zeigt uns, was Ehrgefühl und was 
Prügel aus dem Soldaten machen. 

Es ift zu hoffen, daß das graufame Syften, 
weiches die engliſche Ariftofratie befolgt, ſich nicht 
lange mehr erhält, und Sohn Bull feinen reyte- 
renden Korporalitod entzweibricht. Denn Sohn ift 
. ein guter Chrift, er ift milde und wohlmwollend, er 
feufzt über die Härte feiner Landesgeſetze, und in 
feinem Herzen wohnt die Menfchlichkeit. Ich könnte 
eine hübſche Geſchichte davon erzählen. 

Ein andermal! 


bo 


vH. 


Dans neue Minifterium, 


In Bedlam babe ich vorigen Sommer einen 
Philofophen Tennen gelernt, der mir mit heimlichen 
Augen und flüfternder Stimme viele wichtige Auf- 
fchlüffe über den Urfprung des Übels gegeben hat. 
Die mancher andere feiner Kollegen meinte auch 
er, daß man bierbei etwas Hiftorifches annehmen 
müffe. Was mich betrifft, ich neigte mich eben- 
falls ‚zu einer folchen Annahme, und erflärte das 
Grundübel der Welt aus dem Umftand, daß der 
liebe Gott zu wenig Geld erſchaffen Habe. 

„Du haft gut reden,” antwortete der Philos 
ſoph, „ber liebe Gott war fehr knapp bei Kaffa, 
als er die Welt erfchuf. Er muffte das Geld dazu 
beim Teufel borgen, ‚und ihm die ganze Schöpfung 
als Hypothek verjchreiben. Da ihm nun der liebe 
Gott von Gott und NRechtswegen die Welt noch 
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ſchuldig ift, fo darf er ihm auch aus Delifateife 
nicht verwehren, fich darin herum zu treiben und 
Berwirrung und Unheil zu ftiften. Der Teufel aber 
ift feinerfeits wieder ſehr ſtark dabei ihtereffiert, 
daſs die Welt nicht ganz zu Grunde und folglich 
feine Hypothek verloren gehe; er hütet fich daher 
es allzu toll zu machen, und der liebe Gott, der 
auch nicht dumm ift und wohl weiß, daß er im 
Eigennuß des Teufels feine geheime Garantic hat, 
geht oft fo weit, daß er ihm’die ganze Herrichaft 
der Welt anvertraut, db. h. dem Teufel den Auf- 
trag giebt, ein Miniſterium zu bilden. Dann ges 
fchieht, was fich von felbft verfteht, Samicl erhält 
das Kommando der hölliſchen Heerfcharen, Beelze⸗ 
bub wird Kanzler, Vizlipugli wird Staatsfelretär, 
die alte Großmutter bekommt bie Kolonien u. f. w. 
Diefe Verbündeten wirtbfchaften dann in ihrer Weife, 
und indem fie, troß des böfen Willens ihrer Her- 
zen, aus Eigennuß gezwungen find, das Heil der 
Welt zu befördern, entichädigen fie fich für- diefen 
Zwang dadurch, daß fie zu den guten Zwecken 
immer die niederträchtigften Mittel anwenden. Sie 
trieben es jüngfthin jo arg, daß Gott im Himmel 
ſolche Greuel nicht länger anſehen Tonnte, und einem 
Engel, den Auftrag gab, ein neues Minifterium zu 
bilden. Diefer, jammelte nun um ſich ber alle guten 
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Geiſter. Freudige Wärme durchdrang wieder die 
Melt, es wurde Licht, und die böfen Geiſter ent⸗ 
wichen. Aber fie legten doch nicht rubig die Klauen 
in ben Schoß, heimlich wirken fie gegen alles Gute, 
fie vergiften die neuen Heilquellen, fie zeriniden 
hämiſch jede Roſenknoſpe des neuen Frühlings, mit 
ihren Amendements zerftören fie den Baum des 
Lebens, haotifches Verberben droht Alles zu ver- 
fchlingen, und ber Tiebe Gott wird am Ende wieder 
dem Teufel die Herrfehaft übergeben müfjen, damit 
ſie, ſei e8 auch durch die fchlechteften Mittel, wenig⸗ 
ftens erhalten werde. Siebft du, Das iſt die ſchlimme 
Nachwirkung einer Schuld.” 

Diefe Mittheilung meines Freundes in Bed⸗ 
lam erflärte vielleicht den jegigen englifchen Mini⸗ 
jtermechfel. Erliegen müffen die Freunde Canning's, 
die ich die guten Geifter Englands nenne, weil ihre 
Gegner deſſen Teufel find; Diefe, den dummen. 
Zeufel Wellington an ihrer Spike, erheben jetzt ihr 
Siegesgefchrei. Schelte mir Keiner den armen 
George, er mufite den Umftänden nachgeben. Dan 
kann nicht Teugnen, daſs nach Canning's Tode die 
Whigs nicht im Stande waren, die Ruhe in Eng⸗ 
land zu erhalten, da die Mafregeln, die fie deſs⸗ 
halb zu ergreifen hatten, beftändig von den Tories 
vereitelt wurden. Der König, dem ‚die Erhaltung 
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der öffentlichen Ruhe, d. 5. die Sicherheit feiner 
Krone, als das Wichtigfte erfcheint, muffte daher 
ben Tories jelbft wieder die Berwaltung bes Staa- 
tes überlaffen. — Und, o! fie werden jet wieder 
nach wie wor alle Früchte des Vollofleißes in ihren 
eigenen Sädel hineinverwalten, fle werden als regie- 
vende Kornjuden die Preife ihres Getreides in die 
Höhe treiben, John Bull wird vor Hunger mager 
werben, er wird endlich für einen Biffen Brot ſich 
teibeigen fetbft den hohen Herren verlaufen, fie 
werben ihn vor den Pflug fpannen und peitfchen, 
er wird nicht einmal brummen dürfen, denn auf 
der einen Seite droht ihm ber Herzog von Wel- 
lington mit dem Schwerte, und auf der andern 
Seite ſchlägt ihn der Erzbifhof von Canterbury 
mit der Bibel auf den Kopf — und es wird Ruhe 
im Lande fein. 

Die Quelle jener Übel ift die Schul, the 
national debt, oder, wie Eobbett fagt, the king’s 
debt. Cobbett bemerkt nämlich mit Recht: Wäb- 
rend mau allen Inftituten den Namen des Königs 
voranfegt, 3. B. the king’s army, the king’s navy, 
the king’s courts, the king’s prisons etc., wird 
doch die Schuld, die eigentlich aus jenen Inftitu- 
ten bervorging, niemals the king’s debt genannt, 
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und fie ift das Einzige, wobei mau der Nation die 
Ehre erzeigt, Etwas nach ihr zu benennen. 

Der Übel größtes ift die Schuld. Sie bewirkt 
zwar, dafs ber englifche Staat fich erhält, und dafs 
fogar deſſen ärgfte Teufel ihn nicht zu Grunde 
richten; aber fie bewirkt auch, daß ganz England 
eine große Xretmühle geworden, wo das Volk Tag 
und Nacht arbeiten muß, um feine Gläubiger zu 
füttern, daß England vor lauter Zahlungsforgen 
alt und grau und aller heiteren Sugendgefühle ent- 
wöhnt wird, daß England, wie bei ftarkverjchul- 
deten Menjchen zu gefcheben pflegt, zur ſtumpfſten 
Nefignation niedergedrüdt ift und fich nicht zu hel⸗ 
fen weiß — obgleih 900,000 Flinten und eben 
fo vie? Säbel und Bajonette im Zower zu London 
aufbewahrt Liegen, und die Wächter deijelben, die 
feiften rothröckigen Beefeaters, leicht überwältigt 
wären. 


IX. 


Biere Schuld. 


—— — 


Als ich noch fehr jung war, gab es drei 
Dinge, die mich ganz vorzüglich intereffierten, wenn 
ich Zeitungen las. Zuvörderſt, unter dem Artikel 
„Großbritannien,“ fuchte ih gleich, ob Nichard 
Martin Leine neue Bittfchrift für die mildere Be⸗ 
handlung der armen Pferde, Hunde und Ejel dem 
Barlamente übergeben. Dann, .unter dem Artifel 
„Frankfurt,“ fuchte ich nach, ob der Herr Doktor 
Schreiber nicht wieder beim Bundestag für bie 
großberzoglich heffiichen Domänenkäufer eingelom- 
men. Hierauf aber fiel ich gleich über die Türkei 
ber und durchlas das lange SKonftantinopel, um 
nur zu fehen, ob nicht wieder ein Großvefier mit 
der Teidenen Schnur beehrt worden. 

Diefes Lebtere gab mir immer ben meiften 
Stoff zum Nachdenken. Daß ein Defpot feinen 
Diener ohne Umftände erdroffeln läſſt, fand ich 


ganz natürlih. Sah ich doch einft in der Mena⸗ 
gerie, wie der König der Thiere fo fehr in maje- 
jtätifchen Zorn gerieth, dafs er gewiß manchen un« 
ſchuldigen Zuſchauer zerriffen hätte, wäre er nicht 
in einer fihern Konftitution, die aus eifernen Stans 
gen verfertigt war, eingefperrt- gewefen. Aber was 
mich Wunder nahm, war immer der Umftand, dafs 
nach der Erdroffelung bes alten Herrn Großvefiers 
fih immer wieder Iemand fand, der Luft Hatte, 
Großvefier zu werden. 

Seht, wo ich etwas älter geworden bin, und 
mid mehr mit den Engländern uls mit ihren 
Freunden, ven Türken, befchäftige, ergreift mich 
ein analoges Erftaunen, wenn ich fehe, wie nach 
dem Abgang eines englifchen Premier» Minifters 
gleich ein Anderer fihb an Deften Stelle drängt, 
und diefer Andere immer ein Men ift, der auch 
ohne dieſes Amt zu Lehen hätte, und auch (Wel⸗ 
lington ausgenommen) Nichts weniger als ein 
Dummkopf ift. Schrecklicher als durch die feidene 
Schnur endigen ja alle engliſchen Minifter, bie 
länger als ein Semefter diefes ſchwere Amt vers 
waltet. Befonders ift Diefes der Fall feit der fran« 
zöfifchen Revolution; Sorg’ und Roth haben ſich 
vermehrt in Domwningftreet, und die Laft ber Ger 
ſchäfte ift kaum zu ertragen, 
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Einft waren bie Verhältniſſe in der Welt weit 
einfacher, und die finwigen Dichter verglichen den 
Staat mit einem Schiffe und den Minifter mit 
defien Steuermann. Begt aber ift Alles kompli⸗ 
cierter und verwidelter, das gewöhnliche Staatsichiff 
ift ein Dampfboot geworben, und der Minifter hat 
nicht mehr ein einfaches Ruder zu regieren, fondern 
als verantwortlicher Engineer fteht er unten zwi⸗ 
ihen dem ungeheuern Mafchinenwert, wnterjucht 
ängftlich jedes Eifenftiftchen, jedes Rädchen, wo⸗ 
durch etwa eine Stodung entſtehen Tünnte, ſchaut 
Tag und Nacht in die lodernde Feuereſſe, und 
ſchwitzt vor Hite und Sorge — fintemalen durch 
das geringfte Verſehen von feiner Seite der große 
Keſſel zerfpringen, und bei diefer Gelegenheit Schiff 
und Mannichaft zu Grunde geben könnte. Der Ka- 
pitän und bie Paſſagiere ergehen fich unterdeffen 
rubig auf dem Berdede, rubig flattert die Flagge 
auf dem Seitenmaft, und wer des Boot fo rubig 
dahinfchwimmen fieht, ahnet nicht, welche gefähr- 
liche Mafchinerie und welde Sorge und Noth in 
feinem Bande verborgen iſt. 

Frühzeitigen Todes finken fie dahin, die armen 
verantwortlichen Engineers des englifchen Staats⸗ 
ſchiffes. Rührend ift der frühe Tod des großen 
Pitt, rührender der Tod des größeren For. Ber- 
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cival wäre an der gewöhnlichen Miniſterkraukheit 
geſtorben, wenn nicht ein Dolchſtoß ihn ſchneller 
abgefertigt hätte. Dieſe Miniſterkrankheit war es 
ebenfalls, was den Lord Caſtlereagh ſo zur Ver⸗ 
zweiflung brachte, dafs er ſich die Kehle abſchnitt 
zu North-Cra in der Grafſchaft Kent. Lord Liver- 
pool fanf auf gleiche Weife in den Tod des Bloöd⸗ 
finns. Canning, den göttergleichen Canning, fahen 
wir, vergiftet von hochtoryſchen Verleumdungen, 
gleich einem Franken Atlas unter feiner Weltbürde 
nieberfinfen. Einer nach dem Andern werden fie 
eingefharrt in Weftminfter, die armen Miniſter, 
die für Englands Könige Tag und Nacht denken 
müjjen, während Diefe gedankenlos und wohlbe- 
leibt dahinleben bis ins höchſte Meenfchenalter. 
Wie beißt aber bie große Sorge, die Eng- 
lands Miniftern Tag und Nacht im Gehirne wühlt 
und fie töbtet? Sie heißt: the debt, die Schuld. 
Schulden, eben fo wie Vaterlandöliebe, Relt« 
gion, Ehre u. |. w., gehören zwar zu den Vorzügen 
des Menfchen — denn die Thiere haben Feine Schul⸗ 
den — aber fie find auch eine ganz vorzügliche 
Qual der Menfchheit, und wie fie den Einzelnen 
zu Grunde richten, fo bringen fie auch ganze Ges 
ſchlechter ins Verderben, und fie fcheinen das alte 
Fatum zu erſetzen in den Nationaltragödien unſerer 
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Zeit. England Tann diefem Fatum nicht entgehen, 
feine Minifter ſehen die Schreckniſſe herannahen, 
und fterben mit der Verzweiflung ber Ohnmacht. 

Wäre ich königlich preußiſcher Oberlandes- 
kalkulator, oder Mitglied des Geniekorps, fo würde 
ich in gewohnter Weife die ganze Summe der eng» 
liſchen Schuld in Silbergroſchen berechnen, und 
genau angeben, wie vielmal man damit die große 
Sriedrichitraße oder gar den ganzen Erdball be- 
deden fünnte. Aber das Rechnen war nie meine 
Force, und ich möchte lieber einem Engländer das 
fatale Geſchäft überlafjen, feine Schulden aufzus 
zählen und die daraus entftehende Minifternoth 
herauszurechnen. Dazu taugt Niemand befjer als 
der alte Eobbett, und aus der letzten Nummer feines 
Regiſters Tiefere ich folgende Erörterungen. 

„Der Zuſtand der Dinge tft folgender: 

1) Diefe Regierung, oder vielmehr diefe Ari- 
ftofratie und Kirche, oder auch, wie ihr wollt, diefe 
Regierung borgte eine große Summe Geldes, wo⸗ 
für fie viele Siege, fowohl Land» als Seeficge, 
gefauft bat — eine Menge Siege von jeder Sorte 
und Größe. 

2) Indeſſen muß ich zuvor bemerken, aus 
welcher Veranlafjung und zu welchem Zwede man 
die Siege gefauft bat; die Veranlaffung (occasion) 
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war die franzöfiſche Revolution, die ale ariſto— 
kratiſchen Vorrechte und geiftlihen Zehnten - 
niedergeriffen batte; und der Zwed war bie Ver⸗ 
bätung einer Barlamentsreform in England, die 
wahrſcheinlich ein ähnliches Niederreißen aller ari⸗ 


ſtokratiſchen Vorrechte und geiftfichen Zehnten zur . 


Folge gehabt hätte. 

3) Um nun zu verhüten, dafs das Beiſpiel 
der Franzofen nicht von den Englänbern nachge- 
ahmt würde, war es nötbig, die Franzofen anzu⸗ 
greifen, fte in ihren Fortfchritten zu hemmen, ihre 
neuerlangte Freiheit zu gefährden, fie zu verzwei⸗ 
felten Handlungen zu treiben, und endlich ‚die Re⸗ 
volution zu einem ſolchen Schredbilde, zu einer 
ſolchen Völkerſcheuche zu machen, dafs man ſich 
unter dem Namen der Freiheit Nichts als ein Ag⸗ 
gregat von Schlechtigkeit, Greuel und Blut vor⸗ 
ſtellen, und das engliſche Volk in der Begeiſterung 
ſeines Schreckens dahin gebracht würde, ſich ſogar 
ordentlich zu verlieben in jene greuelhaft deſpotiſche 
Regierung, die einſt in Frankreich blühte, und die 
jeder Engländer von jeher verabſcheute, ſeit den 
Tagen Alfred's des Großen bis herab auf Georg 
den Dritten. 

4) Um jene Vorſätze auszuführen, bedurfte 
man der Mitbülfe verfchtedener fremder Nationen‘ 
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diefe Nationen wurben baher wit englifchen Gelde 
unterftügt (subsidized); frangöftfche Emigranten 
wurden wit engliſchem Gelbe unterhalten; kurz, 
man führte einen zweiundzwanzigjährigen Strieg, 
um jenes Boll niederzudrücken, das fich gegen ar i⸗ 
ſtokratiſche Vorrechte und geiſtliche Zehn⸗ 
ten erhoben hatte. 

5) Unfere Regierung alfo erhielt „unzählige 
Stege“ über die Franzoſen, die, wie es fcheint, 
immer gefchlagen worden; aber eiefe unfere uns 
zähligen Siege waren gekauft, d. b. fie wurben 
erfochten von Miethlingen, die wir für Geld dazu 
gedungen Hatten, und wir hatten in umferem Solde 
zu einer und derjelben „Zeit ganze Scharen von 
Stanzofen, Holländern, Schweizern, Italtänern, 
Ruffen, Ofterreichern, Baiern, Heffen, Hannove⸗ 
ranern, Preußen, Spaniern, Portugiefen, Neapoli⸗ 
tanern, Maltefern, und Gott weiß! wie viele Na⸗ 
tionen noch außerdem. 

6) Durch ſolches Miethen fremder Dienfte 
und durch Benugung unferer eigenen Flotte und 
Landmacht kauften wir fo viele Stege Aber bie 
Sranzofen, welchẽ armen Teufel kein Geld Hatten, 
um ebenfalls Dergleichen einzubandeln, fo dafs wir 
endlich ihre Revolution übermältigten, die Arijto- 
fratie bei ihnen bis zit einer gewiffen Stufe wieber- 
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berfteliten, jedoch um Alles in der Welt willen die 
geiftfichen Zehnten nicht ebenfalls reftaurieren konnten. 

7) Nachdem wir diefe große Aufgabe glüd» 
lich vollbracht und auch dadurch jede Parlaments» 
reform in England bintertrieben Hatten, erhob 
unſere Regierung ein brüllendes Siegesgefchrei, 
wobei fie ihre Lunge nicht wenig anftrengte, und 
auch lautmöglichft unterftügt wurde von jeder Krea⸗ 
tur in diefem Lande, die auf eine oder bie andere 
Art von den Öffentlichen Zaren lebte. 

8) Beinah ganze zwei Jahre dauerte der über: 
ſchwängliche Freudenrauſch bei dieſer damals fo 
glädlichen Nation; zur eier jener Siege drängten 
ſich Subelfefte, Volksſpiele, Triumphbögen, Luft: 
kämpfe und dergleichen Vergnügungen, die mehr 
als eine Viertelmillion Pfund Sterling Tofteten, 
und das Haus der Gemeinen bewilligte einſtimmig 
eine ungeheure Summe (ich glaube: drei Millionen 
Pfund Sterling), um Zriumphbögen, Denkfäulen 
und andere Monumente zu errichten und damit 
die glorreichen Sreigniffe des Krieges zu 
verewigen. 

9) Beſtändig ſeit dieſer Zeit” hatten wir. das 
Glück, unter der Regierung eben derfelben Per⸗ 
jonen zu leben, die unfere Angelegenheiten in bes 
ſagtem glorreichen Kriege geführt hatten. 
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10) Beftändig feit biefer Zeit lebten wir in 
einem tiefen Frieden . mit ber ganzen Welt; man 
kann annehmen, daß Diejes noch jegt der Fall ift, 
ungeachtet unferer Heinen zwifchenfpteligen Rau⸗ 
ferei mit den Türken; und baber ſollte man ben- 
ken, es Tonne Teine Urfache in der Welt geben, 
weshalb wir jegt nicht glücklich fein follten: wir 
haben ja Frieden, unfer Boden bringt reichlich feine 
Früchte, und, wie die Weltweifen und Gefetgeber 
unferer Zeit eingefteden, wir find die allererleuch- 
tetfte Nation auf der ganzen Erde. Wir haben 
wirklich überall Schulen, um die beranmwachjende 
Beneration zu unterrichten; wir Haben nicht allein 
einen NReltor oder Vikar oder Kuraten in jebem 
Ricchfprengel des Königreichs, fondern wir haben 
in jedem biejer Kirchſprengel vielleicht noch ſechs 
Neligionsiehrer, wovon Zeder von einer andern 
Sorte ift als feine vier Kollegen, dergeftalt, daſs 
unſer Land Hinlängli mit Unterricht jeder Art 

verjorgt ift, kein Menſch diefes glücklichen Landes 
im Zuftande der Unwiſſenheit leben wird, — und 
daher unjer Erftaunen um fo größer fein mufs, 
wie irgend Semand, der ein Prentterminifter dieſes 
glücklichen Landes werben fol, diefes Amt ale eine 
fo jchwere und ſchwierige Laſt anſieht. 

Beine’s Werte. Bb. un. | 6 


— 82 — 


i1) Ah, wir haben ein einziges Ungfüd, und 
Das.ift ein wahres Ungläd: wir haben nämlich 
einige Siege gekauft — fie waren berrlih — es 
war ein gutes Gefchäft — fie waren dreis ober 
viermal fo viel wertb als wir dafür gaben, wie 
Frau Tweazle ihrem Maune zu fagen pflegt, wenn 
fie vom Markte nach Haufe fommt — es war 
große Nachfrage und viel Begehr nach Siegen — 
furz, wir konnten nichts Vernünftigeres thun, als 
uns zu fo billigem Preiſe mit einer fo großen 
Portion Ruhm zu verſehen. 

12) Aber, ich gejtehe es befümmerten Her» 
zens, wir haben, wie manche ‚andere Leute, das 
Geld geborgt, womit wir diefe Siege gefauft, 
als wir diefer Stiege bedurften, deren wir jekt 
auf keine Weiſe wieder los werben Tönnen, eben 
fo wenig wie ein Mann feines Weibes los wird, 
wenn er einmal das Glüd gehabt Bat, fich. die 
holde Beicherung aufzuladen. 

13) Daber gejchieht’8, daß jeder Minifter, der . 
unfere Angelegenheiten übernimmt, auch forgen muſs 
für die Bezahlung unjerer Siege, worauf eigentlich 
noch Fein Pfennig abbezahlt worben.. 

14) Er braucht zwar nicht dafür zu forgen, 
daß das ganze Geld, welches wir borgten, um 
Siege dafür zu Taufen, ganz auf einmal, Kapital 
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und Zinſen, bezahlt werde; aber für die regel- 
mäßige Auszahlung der Zinfen muß er leider 
“ Gottes! ganz beftimmt Torgen; und biefe Binfen, 
zufammengerechnet mit dem Solde der Armee und 
anderen Ausgaben, die von unjeren Siegen ber» 
rühren, find fo bedeutend, daß ein Menſch ziem- 
ich ftarke Nerven haben muß, wenn er das Ge⸗ 
fchäftchen übernehmen will, für die Bezahlung biefer 
Summe zu forgen. | 

15) Früherhin, ehe wir uns damit abgaben 
Siege einzuhandeln und uns allzureihlich mit Ruhm 
zu verforgen, trugen wir fchon eine Schuld von 
wenig mehr als zweihbundert Millionen, wäh. 
rend alle Armengelder in England und Wales zu- 
fammen nicht mehr als zwei Millionen jährlich 
betrugen, und während wir noch Nichts von jener 
Laſt hatten, die unter dem Namen dead weight 
uns jet aufgebürdet ift, und ganz aus unferm 
Durft nah Ruhm hervorgegangen. 

16) Außer diefem Gelbe, das von Kreditoren 
geborgt worden, die es freiwillig hergaben, hat 
unfere Regierung aus Durft nah Siegen aud 
indirekt bet den Armen eine. große Anleihe gemacht, 
d. h. fie fteigerte die gewöhnlichen Taxen bis auf 
eine folhe Höhe, daß die Armen weit mehr als 
jemals niedergedrüdt wurden, und daß ſich bie 
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Anzahl der Armen und Armengelber erftaunlich 
vergrößerte. 

17) Die Armengelder fliegen von zwei Mil 
Ionen jährlich auf acht Millionen; die Armen 
haben nun gleichſam ein Pfandredht, eitte Hypothek 
auf das Land; und Bier ergiebt fich alfo wieder 
eite Schuld von ſechs Millionen, welche man 
hinzurechnen muß zn jenen anderen Schulden, Pie 
-unfere PBaffion für Ruhm und der Einfauf un- 
ferer Siege verurfadht bat, 

18) The dead weight befteht aus veibrenten, 
die wir unter dem Namen Penſionen einer Menge 
von Männern, Weibern und Kindern verabreichen, 
als eine Belohmmg für die Dienfte, welche jene 
Männer beim Erlangen unferer Siege geleiftet ha⸗ 
ben, ober geleitet haben follen.. 

19) Das Rapital der Sthuld, welche biefe 
Regierung Tontrabiert Hat, um fich Siege zu ver» 
ſchaffen, beftebt ungefähr in folgenden Summen: 
Hinzugelommene Summe zu der Na⸗ Bf. Sterling. 

ttonalfäuld . 2 2 > 0... 800,000,000. 
Hinzugelommene Summe zur eigent- 
lichen Armengelder-Shutt . . 150,000,000. 
Dead weight als Kapital einer 5 
Schuld berehnt . - . . . 175,000,000. 
Pf. St. 1125,000,000. 
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D. h. elfhundert und fünfundzwanzig Mil— 
lionen zu fünf Pracent iſt der Betrag jener jähr⸗ 
Lichen ſechsundfünfzig Millionen; ja, Dieſes ift 
ungefähr der jeßige Betrag, nur daß die Armen» 
gelder-Schuld nicht in den Rechnungen, die dem 
Parlamente vorgelegt werden, aufgeführt ift, indem 
fie das Land gleich direkt in den verjchiebenen 
Kirchfpielen bezahlt. Will man daher: jene ſechs 
Millionen von den ſechsundfünfzig Millionen ab- 
ziehen, fo ergiebt ſich, dafs die Staatsſchuldgläu⸗ 
biger und das dead weight-Volf wirklich alles 
Übrige verfchlingen. 

20) Indeſſen, die Armengelder find eben fo 
eine Schuld wie die Schuld der Stantsfchuld- 
gläubiger, und augenfcheinlich aus derfelben Quelle 
entfprungen. Von ber fchredlichen Laft der Zaren 
werden die Armen zu Boden gedrüdt; jeder Andere 
wird zwar auch davon gedrüdt, aber Zeder außer 
den Armen wufite diefe Laft mehr oder weniger 
von feinen Schultern abzumälgen, und fie fiel end- 
lich mit fürchterlihem Gewichte ganz auf die Ar- 
men, und Dieſe verloren ihre Bierfäffer, ihre kup⸗ 
fernen Keffel, ihre zinnernen Teller, ihre Wanduhr, 
ihre Betten und Alles bis auf ihr Handwerks⸗ 
gerätbe, fie verloren ihre Kleider, und muſſten fich 
in Lumpen büllen, fie verloren das Fleifch von 
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ihren Knochen — Sie konnten nicht weiter aufs 
Außerfte getrieben werben, und von Dem, was man 
ihnen genommen, gab man ihnen wieder Etwas 
zurüd unter ben Namen von vermehrten Armen» 
geldern. Diefe find daher eine wahre Schuld, 
ein wahres Pfandrecht auf das Land. Die Intes 
reffen biefer Schuld können zwar zurüdgehalten 
werden, aber wenn Diefes gefchieht, würden bie 
Berfonen, bie folche zu fordern haben, in Maſſe 
‚ berbeifommen und fich für den Betrag, gleichviel 
in welcher Währung, bezahlt machen. Diefes tft 
alfo eine wahre Schuld, und eine Schuld, die 
man bei Heller und Pfennig bezahlen wird, und 
zwar, ich bemerfe es ausdrüdlich, wird man ihr 
ein Vorrecht vor allen anderen Schulden geftatten. 

21) Es ijt alfo nicht nötbig, fich [ehr zu wun⸗ 
bern, wenn man die Noth Derjenigen ficht, die 
ſolche Gefchäfte übernehmen! Es ift zu verwundern, 
dafs fich überhaupt Semand zu einer folchen Übers 
nahme verfteht, wenn ihm nicht anheimgeftellt wird, 
nah Gutdünken eine radikale Umwandlung bes 
ganzen Syftems vorzunehmen. 

22) Dazu kommt: Die zwei erftgenannten 
Schulden, nämlich die Staatsfhuld und die dead 
weight-Schulden, bezahlte man früherhin, ober, 
bejfer gejagt, die Intereffen derfelben bezahlte man 
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früberhin in einem berabgefegten PBapiergelde, von 
welcher Währung fünfzehn Schillinge kaum fo Viel 
werth waren, wie ein Winchefterner Scheffel Weizen. 
Diejes war die Art, wie man jene Kreditoren wäh- 
rend fehr vielen Babren bezahlt bat; aber im Sabre 
1819 machte ein tieffinniger Minifter, Herr Beel, 
die große Entdeckung, daß es für die Nation beffer 
fei, wenn fie ihre Schulden in wirklichem Gelbe 
ausbezahlte, in wirklichem Gelde, wovon fünf Schil- 
ling, ftatt fünfzehn Schilling Papiergeld, fo Viel 
werth find wie ein Winchefterner Scheffel Weizen! 

23) Die Nominalfumme wurde nie verän- 
dert! Dieje biieb immer diefelbe, Nichts gefchab, 
als dafs Herr Peel und das Parlament den Werth 
der Sunme veränderten, und fie verlangten, 
daß die Schuld in einer Geldforte bezahlt würde, 
wonach fünf Schillinge fo viel werth find und nur 
durch eben fo viel Arbeit oder eben fo viel’ Rea⸗ 
lien erlangt werden Tönnen, wie fünfzehn Schillinge 
‚jener Währung, worin die Schulden Tontra- 
biert find, und worin bie Interefjen jener 
Schulden während fehr vielen Zahren be- 
zahlt worden. | 

24) Von 1819 bis heutigen Tag lebte daher 
die Nation in dem troftlofeften Zuftand, fie wird 
aufgegefien von ihren Sreditoren, die gewöhnlich 
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Juden find, oder, beffer geſagt, Chriſten, die wie 
Zuden handeln, und die nran nicht fo leicht dahin 
bringen fünnte, weniger haſtig auf ihren Raub los⸗ 
jufahren. . 

25) Mancher Verfuch wurde gemacht, um bie 
Folgen ber Beränderung, welche 1819 in der 
Währımg des Geldes ftattfand, einigermaßen zu 
mildern; aber dieſe Verfuche mifsglüdten, und bät- 
ten einft bald das ganze Syitem in bie Luft ge 
fprengt. 

26) Hier giebt’8 keine Möglichkeit der Aus⸗ 
hülfe, wenn man die jährliche Ausgabe der Staats⸗ 
gläubiger » Schuld und der dead weight-Schuld 
berabzufeten fucht; um ſolches Herabjegen der 
Schuld, ſolche Reduktion dem Lande anzumuthen, 
um zu verhindern, dafs fie große Ummälzungen 
bervorbringe, um zu verhindern, dafs nicht eine 
halbe Million Menichen in und um London ba= 
durch vor Hunger fterben müſſen: da tft nöthig, 
daſs man zuvor weit verhältnismäßigere Redultio⸗ 
nen anderswo vornehme, ehe man die Reduktion 
jener obigen zwei Schulden ober ihrer Interefſen 
verjuchen wollte. 

27) Wie wir bereits gefehen haben, die Siege 
wurden gelauft in der Abficht, um Barlamentsreform 
in England zu verhindern und bie ariftofratifchen 
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Vorrechte und geiftlichen Zehnten aufrecht zu erbal- 
ten; e8 wäre daher eine himmelfchreiende Greuelthat, 
entzögen wir ihre rechtmäßigen Zinfen jenen Qeus 
ten, die uns das Geld geborgt, oder entzögen wir 
gar ihre Bezahlung denjenigen Leuten, die uns bie 
Hände vermiethet, wodurch wir bie Siege erlangt 
haben; e8 wäre eine Greuelthat, die Gottes Mache 
auf uns Inden würde, wenn wir Dergleichen thä⸗ 
ten, während die einträglicden Ehrenämter der Ari» 
ftofratie, ihre Penſionen, Sinekuren, Töniglichen 
Schenkungen, Militärbelohnungen und endlich gar 
die Zehnten des Klerus unangetaftet blieben! 

28) Hier, bier alfo Liegt die Schwierigkeit: 
Wer Minifter wird, wird Minifter eines Landes, 
das eine große Paffion für Siege gehabt, auch 
fih hinlänglich damit verfehen und fich unerhört 
viel militärifchen Ruhm verſchafft — aber leider 
dieſe Herrlichleiten noch nicht bezahlt Hat, und num 
dem Minifter überläfft, die Rechnung zu herichtis 
gen, ohne bafa Diefer weiß, woher er das Gelb 
nehmen foll.“ 

Das find Dinge, die einen Minifter ins Grob 
drücken, wenigftens bes Verftandes berauben können. 
England ift mehr ſchuldig, als es bezahlen kaun. 
Man rübhme nur nicht, dafs e8 Indien und reiche 
Kolonien befigt. Wie ſich aus den letzten Parla- 
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mentsdebatten ergiebt, zieht der engliſche Staat 
keinen Heller eigentlicher Einkünfte aus ſeinem gro⸗ 
Ben, unermefslichen Indien, ja er muſs dorthin noch 
einige Millionen Zufhuß bezahlen. Diefes Land 
nutzt England bloß dadurch, daß einzelne Britten, 
bie fich dort bereichern, durch ihre Schäge die Ins» 
buftrie und ben Geldumlauf des Mutterlandes bes 
fördern, und taufend Andere durch die indifche 
Kompagnie Brot und Verforgung gewinnen. Die 
Kolonien ebenfalls Liefern dem Staate eine Ein- 
fünfte, bedürfen des Zufchuffes, und dienen zur 
Beförderung bes Handels und zur Bereicherung 
der Urtftofratie, deren Nepoten als Gouverneure 
und Unterbeamte dahin gejchiett werden. Die Bes 
zahlung der Nationalfchuld fällt daher ganz allein 
auf Großbritannien und Irland. Aber auch bier 
find die Reſourcen nicht fo beträchtlich wie die 
Schuld ſelbſt. Wir wollen ebenfalls bier Cobbett 
ſprechen laffen: 

„Es giebt Leute, die, um eine Art Aushülfe 
anzugeben, von den Nefourcen des Landes 
fprechen. Dies find die Schüler des feligen Col» 
quboun, eines Diebesfängers, der ein großes Buch 
gefchrieben, um zu beweifen, dafs unfere Schuld 
‚uns nicht im Mindeften beforgt machen darf, in⸗ 
dem fie fo Mein fet im Verhältnis zu ben Re⸗ 
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ſourcen der Nation; und damit ſeine klugen Leſer 
eine beſtimmte Idee von der Unermeßslichkeit dieſer 
Refourcen bekommen mögen, machte er eine Ab- 
ſchätzung von Allem, was im Lande vorhanden ift, 
bis herab auf die Kaninchen, und fehlen ſogar 
zu bedauern, daß er nicht füglich die Ratten und 
Mäuſe mitrechnen Fonnte., Den Werth der Pferde, 
Kühe, Schafe, Verleihen, Federvieh, Wildbret, 
Kaninchen, Fifche, den Werth der Hausgeräthe, 
Kleider, Teuerung, Zuder, Gewürze, kurz von Allem 
im Lande macht er ein Aftimatum; und dann, 
nachdem er das Ganze afjuınmiert, und den Werth 
ber Ländereien, Bäume, Häufer, Minen, den Er» 
trag des Grafes, des Korns, die Rüben und das 
Flachs hinzugerechnet und eine Summe von Gott 
weiß wie vielen taufend Millionen herausgebracht 
bat, grinft er in pfiffig praßlerifch ſchottiſcher Ma» 
nier, ungefähr wie ein Truthahn, und hobnlachend 
fragt er Leute meines Gleichen: Mit Neffourcen, 
wie diefe, fürchtet ihr da noch einen National- 
banterott? 

„Diejer Dann bedachte nicht, daß man Häu⸗ 
fer nöthig bat, um darin zu leben, die Lände- 
reien, damit fie Futter liefern, die Kleider, damit 
man feine Blöße bedede, die Kühe, damit fie Milch 
geben, den Durft zu Löfchen, das Hornvieh, Schafe, 
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Schweine, Geflügel und Kaninchen, damit man fie 
eſſe, ja, der Teufel hole diefen widerfinnigen Schot- 
ten! diefe Dinge find nicht dafür da, daß fie ver- 
fauft und die Nationalfchulden damit bezahlt wer» 
ben. Wahrbaftig, er Hat noch den Taglohn der 
Ürbeitslente zu den Nefourcen der Nation gerech⸗ 
net! Diefer dumme Teufel von Diebesfänger, den 
feine Brüber in Schottland zum Doktor gefchlagen, 
weil er ein fo vorzägliches Buch gejchrieben, er 
ſcheint ganz vergefien zu haben, daß Arbeitslente 
thren Taglohn felbft bedürfen, um fich dafür etwas 
Eifen und Zrinfen zu fchaffen. Er konnte eben 
fo gut den Werth des Blutes in unjeren Adern 
abſchätzen, als ein Stoff, wovon man allenfalls 
Blutwürſte machen könnte!“ 

So weit Cobbett, Während ich feine Worte 
in deutſcher Sprache niederfchreibe, bricht er leib- 
baftig felbjt wieder hervor in meinem Gedächtniffe, 
und wie vorig Sahr bei dem Lärmigen Mittageffen 
in Crown⸗and⸗Anchor⸗Tavern, ſehe ich ihn wieder 
mit feinem fcheltend rothen Gefichte und feinem 
radikalen Lächeln, worin der giftigfte Todeshaſs 
gar fchanerlich zufammenfchmilzt mit der höhniſchen 
Freude, die den Untergang ber Feinde ganz ficher 
vorausſteht. 
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Tadle mich Niemand, daß ich Cobbett eitterel 
Man mag ihn immerhin der Unreblichkeit, ber 
Scheltfucht und eines allzu orbinären Weſens bes 
Ichuldigen; aber man Tann nicht leugnen, dafs er 
viel beredtfamen Geiſt befigt, und dafs er jehr oft, 
und in obiger Darftellung ganz und gar, Recht bat. 
Er ift ein Kettenhund, ber Jeden, den er nicht kennt, 
gleich wüthend anfällt, oft den beften Freund des 
Hauſes in die Waden beißt, immer beit, und eben ” 
wegen jenes unaufhörlichen Bellens nicht gehört 
wird, wenn er einmal einem wirklichen Diebe ent- 
gegenbelft. Deſshalb halten es jene vornehmen Diebe, 
die England plündern, nicht einmal für nöthig, dem 
Inurrenden Cobbett einen Broden zuguwerfen unb 
ihm damit das Maul zu ftopfen. Dieſes wurmt 
den Hund am bitterften, and er Fletfcht die hung⸗ 
rigen Zähne. 

Alter Eobbett! Hund von England! ich Liebe 
dich nicht, denn fatal tft mir jebe gemeine Natur; 
aber du dauerſt mich Bis im tiefiter Seele, wenn 
ich Tehe, wie du dich von deiner Kette nicht los⸗ 
reißen und jette Diebe nicht erreichen Tannft, die 
Yachend vor deinen Augen Ihre Beute fortjchleppen 
und deine vergeblichen Sprünge und been ohnnäch⸗ 
figes Geheul werfpotten. 


X. 


Die Sppofitionsparteien. 


— — 


Einer meiner Freunde hat die Oppoſition im 
Parlamente ſehr treffend mit einer Oppoſitions⸗ 
kutſche verglichen. Bekanntlich iſt Das eine öffent« 
liche Stage⸗Kutſche, die irgend eine ſpekulierende 
Geſellſchaft auf ihre Koften inftituiert und zwar 
zu fo ſpottwohlfeilen Breifen fahren läſſt, daſs die 
Neifenden ihr gern den Vorzug geben vor den ſchon 
vorhandenen Stage⸗Kutſchen. Diefe letztern müffen 
dann ebenfalls ihre Preiſe herunterfegen, um Paffa- 
giere zu behalten, werden aber bald von der neuen 
Oppoſitionskutſche überboten oder vielmehr unter- 
boten, ruinieren fich durch folche Konkurrenz, und 
müffen am Ende ihr Fahren 'ganz einftellen. Hat 
aber die Oppofitionskutfche auf folche Art das Feld 
gewonnen, und ift fie jet auf einer beftimmten 
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Zour bie einzige, fo erhöht fie ihre Breife, oft 
fogar den Preis der verbrängten Kutfche überfteis 
gend, und der arme Reifende hat Nichts gewonnen, 
bat oft fogar verloren, und zahlt und Flucht, bis eine 
neue Oppofitionsfutiche wieder das vorige Spiel er» 
neut, und neue Hoffnungen und neue Täufchungen 
entfteben. 

Wie übermüthig wurden die Whigs, als bie 
Stuart'ſche Partei erlag und die proteftautifche Dy⸗ 
naſtie den engliiden Thron beftieg! Die Tories 
bildeten damals die Oppofition, und Iohn Bull, 
der arme Staatspaffagier, hatte Urfache, vor Freude 
zu brüllen, als fie die Oberhand gewannen. Aber 
feine Freude war von kurzer Dauer, er mufite jähr- 
fih mehr und mehr Fuhrlohn ausgeben, e8 wurde 
Biel bezahlt und ſchlecht gefahren, die Sutfcher 
wurden obendrein ſehr grob, es gab Nichts als 
Rütteln und Stöße, jeder Editein drohte Umfturz 
— und der arme Iohn dankte Gott, feinem Schoͤp⸗ 
fer, als unlängft die Zügel des Staatswagens in 
beijere Hände kamen. 

Leider dauerte. die Freude wieder nicht Lange, 
ber neue Oppofitionskfutfcher fiel todt vom Bock 
berab, der andere ftieg ängftlich herunter, als bie 
Pferde fchen wurden, und die alten Wagenlenter,. 
die alten Reiter mit goldenen Sporen, haben 
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wieder ihre alten Pläße eingenommen, und die alte 
Peitſche knallt. 

Ich will das Bild nicht weiter zu Tode hetzen 
und kehre zurück zu den Worten Whigs und Tories, 
die ich oben zur Bezeichnung der Oppoſitionspar⸗ 
teien gebraucht babe, und einige Erörterung dieſer 
Namen ift vielleicht um fo fruchtbarer, je mehr fie 
feit Ianger Zeit dazu gebient Haben, die Begriffe 
zu verwirren. 

Wie im Mittelalter die Namen Ghibellinen und 
Smelfen durch Umwandlungen der Intereffen und 
neue Ereigniffe die vagften und veränderlichften Be⸗ 
‚deutungen erhielten, fo auch fpäterbin in England 
die Namen Whigs und Tories, deren Entftehumgsart 
man kaum noch anzugeben weiß. Einige behaupten, 
es ferien früherhin Spottnamen geweien, die am 
Ende zu 'honetten Parteinamen wurben, was oft 
geichieht, wie 3. B. der Geuſenbund fich felbſt nach 
dem Spotinamen les gueux taufte, wie auch ſpäter⸗ 
Sin die Safobiner fich ſelbſt manchmal Sanstülotten 
benannten, und wie die heutigen. Servilen und 
Obffuranten ſich vielleicht einft felbft diefe Namen 
abs ruhmvolle Ehrennamen beilegen — was fie frei⸗ 
lich jeßt noch nicht Thrnen. Das Wort „Whig“ 
fol in Irland etwas unangenehm Sauertöpfifches 
bedeutet haben, und dort zuerft zur Verhöhnung 





der Preabyterianer oder überhaupt der neuen Sek-⸗ 
ten gebraucht worben fein. Das Wort „Tory,“ 
welches zu derjelben Zeit als Parteibenennung aufs 
kam, bedeutete in Irland eine Art jchäbiger ‘Diebe. 
Beide Spottnamen lamen in Umlauf zur Zeit ber 
Stuarts während der Streitigleiten zwifchen ben 
Selten und ber berrfchenden Kirche. 

Die allgemeine Anficht ift, die Partei der To⸗ 
ries neige fich ganz nach ber Seite bes Thrones 
und kämpfe für die Vorrechte der Krone; wohin» 
gegen die Partei der Whigs mehr nach der Seite 
bes Volks Binneige und defjen Rechte beichüge, 
Indeſſen, diefe Annahmen find vag und gelten zu- 
meift nur in Büchern. Sene Benennungen könnte 
man vielmehr als Koteriengmen anſehen. Sie be 
zeichnen Menſchen, bie bei gewiſſen Streitfragen 
zufammenhalten, deren Vorfahren und Freunde 
fhon bei ſolchen Anläſſen zufammenbielten, und 
die in politifchen Stürmen Freude und Ungemach 
und die Feindſchaft der Gegenpartei gemeinfchafts 
lich zu tragen pflegten. Bon Prineipien ift gar 
nicht die Rede, man fit nicht einig über gewiſſe 
Ideen, fondern über gewiſſe Maßregein in der 
Staatsnerwaltung, über Abſchaffung oder Beibe⸗ 
haltung gewiffer Miſsbräuche, über gewiſſe Wikis, 
gewiffe erbliche Questions — gleichviel aus wel- 
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chem Gefichtspunkte, meiftene ans Gewohnheit. — 
Die Engländer laffen fich nicht durch die Partei- 
namen irre machen. Wenn fie von Whigs fprechen, 
fo haben fie nicht dabei einen beftimmten Begriff, 
wie wir 3. B. wenn wir Yon Liberalen fprechen, 
wo wir uns gleich Menſchen vorftellen, die über 
gewiſſe Freiheitsrechte herzinnig einverftanden find 
— Sondern fie denken ſich eine äußere Verbindung 
von Leuten, deren Zeder, nach feiner Dentweife ber 
urteilt, gleichfam eine Bartei für fich bilden würde, 
und bie nur, wie ſchon oben erwähnt ift, durch 
äußere Anläffe, dur zufällige Sntereffen, durch 
Freundſchafts⸗ und Weindfchaftsverhältniffe gegen 
die Tories anlämpfen. Hierbei dürfen wir. ung 
ebenfalls feinen Kampf gegen Ariftofraten in unfes 
rem Sinne denten, da diefe Tories in ihren Ge⸗ 
fühlen nicht ariftofratifcher find .ale die Whigs, 
und oft fogar nicht ariftofratifcher als der Bür⸗ 
geritand felbit, der die Ariftofratie für eben fo uns 
wandelbar hält wie Sonne, Mond und Sterne, 
der die Vorrechte des Adels und des Klerus. nicht 
bloß als ſtaatsnützlich, ſondern als eine. Natur- 
nothwendigkeit anfieht, und vielleicht felbit für dieſe 
Vorrechte mit weit mehr Eifer lümpfen würde als 
die Artftofraten. felbit, eben weil .er feiter daran 
glaubt als .Diefe, die zumeiſt den Glauben an ſich 
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ſelbſt verloren. In dieſer Hinſicht liegt über dem 
Geiſt der Engländer noch immer die Nacht des 
Mittelalters; die heilige Idee von der bürgerlichen 
Gleichheit aller Menſchen hat ſie noch nicht erleuch⸗ 
tet, und manchen bürgerlichen Staatsmann in Eng- 
land, der toryſch gefinnt ift, dürfen wir deſshalb 
bei Leibe nicht fervil nennen und zu jenen wohl⸗ 
befannten fervilen Hunden zählen, die frei fein 
fönnten, und dennoch in ihr altes Hundeloch zurück⸗ 
gefrochen find und jett die Sonne der Freiheit an- 
bellen. 

Um die engliſche Oppoſition zu begreifen, ſind 
daher die Namen Whigs und Tories völlig nutzlos, 
mit Recht hat Francis Burdett beim Anfange der 
Sitzungen voriges Zahr beſtimmt ausgeſprochen, 
daſs dieſe Namen jetzt alle Bedeutung verloren; 
und Thomas Lethbridge, den der Schöpfer der 
Welt und des Verſtandes nicht mit allzuviel Witz 
ausgerüftet, Hat damals dennoch einen ſehr guten 
Witz, vielleicht den einzigen feines Lebens, über die 
Außerung Burdett's geriffen, nämlich; He has un- 
toried the tories and unwhigged the whigs. 

Bedeutungsvoller find die Namen reformers 
oder radical reformers, oder kurzweg radicals. 
Site werden gewöhnlih für gleichbedeutend gehal⸗ 
ten, fte zielen auf dafjelbe Gebrechen des Staates, 
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auf dieſelbe heilfame Abhülfe, und unterſcheiden ſich 
nur durch mehr oder minder ftarke Färbung. Senes 
Gebrechen ift die befannte fchlechte Art der Volks⸗ 
tepräfentation, wo fogenannte rotten boroughs, 
verfcholfene, unbewohnte Ortfchaften, oder, beiler 
gefagt, die Oligarchen, denen fie gehören, das Hecht 
haben, Volfsrepräfentanten ins Parlament zu ſchicken, 
während große bevölkerte Städte, namentlich viele 
neue Yabrikftädte, keinen einzigen NRepräfentanten 
zu wählen haben; die heilſame Abhülfe diefes Ge⸗ 
brechens ift die fogenannte Parlamentsreform. Nun 
freilich, dieje betrachtet man nicht als Zweck, ſon⸗ 
bern als Mittel. Man bofft, daß das Volk dadurch 
auch eine beffere Vertretung feiner Iutereffen, Ab- 
Schaffung ariftofratifcher Meifebräuche und Hülfe in 
feiner Noth gewinnen würde. Es läfft ſich denten, 
daß die Parlamentsreform, dicfe gerechte, billige 
Anforderung, auch unter ben gemäßigten Dienfchen, 
die Nichts weniger ald Salobiner find, ihre Ver⸗ 
fechter findet, und wenn man folche Leute refor- 
mers nennt, betont man dieſes Wort ganz anders, 
und bimmelweit ift es alsdaun unterjchieden von 
dem Worte radical, auf das ein ganz anderer Ton 
gelegt wird, wenn man 3. B. von Hunt oder Cob⸗ 
bett, kurz von jenen heftigen, fleifchenden Revo⸗ 
Iutionären ſpricht, die nah Parlamentsreform 
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Schreien, um ben Umfturz aller Formen, ben Sieg 

ber Habſucht und völfige Pobelherrſchaſt herbeizu- 
führen. Die Nüancen in den Öefinnungen der 
Koryphãaen diefer Bartei find daher unzählich. Über, 
wie gefagt, die Engländer kennen ſehr gut ihre Leute, 
der Namen täuſcht nicht das Publikum, und biefes 
unterjcheidet fehr genau, wo der Kampf nur Schein 
unb wo er Ernft ift. Oft bange Sabre hindurch ift 
der Kampf im Parlamente nicht Viel mehr als ein 
müßiges Spiel, ein Turnier, wo man für die Farbe 
fümpft, bie man ſich aus Griffe gewählt hat; giebt 
es aber einmal einen erniten Krieg, fo eilt Seber 
gleich unter die Fahne feiner natürlicden Partei. 
Diefes fahen wir in der Canning'ſchen Zeit. Die 
heftigften Gegner vereinigten fih, als es Kampf 
ber pofitivften Interefien galt; Zories, Whigs und 
Radikale fcharten fih, wie eine Phalanx, um ben 
kühnen Sürgerlichen Miniſter, dee den Übermuth 


‚ der Oligarchen zu bämpfen verjuchte. Aber ich 


glaube dennoch, mancher hochgeborne Whig, ber 
ſtolz Yinter Canning ſaß, würde gleich zu der alten 
Foxhunter⸗Sippſchaft übergetreten jein, wenn plotz⸗ 
Lich die Abfchaffung aller Adelsrechte zur Sprache 
gelommen wäre. Ich glaube (Bott vergeih’ mir 
bie Sünde), Francis Burdett felbft, der in feiner 
Iugend zu den beftigften Radikalen gehörte und 
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noch jeßt nicht zu den milderen Reformers gerech- 
net wird, würde ſich bei einem folchen Anlaffe ſehr 
ichnell neben Sir Thomas Lethbridge geſetzt haben. 
Diejes fühlen die plebejifchen Radikalen fehr gut, 
und defsbalb bafjen fie die fogenannten Whigs, die 
für Parlamentsreform fprechen, fie baffen fie faft 
noch mehr wie die eigentlich hochfeindfeligen Tories. 
| In diefem Augenblid befteht die englifche 

DOppofition mehr aus eigentlichen Neformern als 
aus Whigs. Der Ehef der Oppofition im Unter» 
baufe, the leader of.the opposition, gehört uns 
ftreitig zu jenen Letztern. Sch fpreche Hier von 
Brougham. 

Die Reden dieſes muthigen Parlamentshelden 
leſen wir täglich in den Zeitblättern, und ſeine 
Geſinnungen dürfen wir daher als allgemein be⸗ 
fannt vorausfegen. Weniger befannt find die per- 
fönlicden Eigenthümlichleiten, die fih bei dieſen 
Reden fundgeben; und doch muß man erjtere Ten« 
nen, um leßtere vollgeltend zu begreifen. Das Bild, 
das ein geiftreicher Engländer von Brougham’s 
Erſcheinung im Parlamente entwirft, mag’ daher 
bier feine Stelle finden: 

„Auf der erften Bank zur linken Seite des 
Sprechers ſitzt eine Geftalt, die fo lange bei ber 
Studierlampe gehodt zu Haben fcheint, bis nicht 
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bloß die Blüthe ded Lebens, ſondern die Lebens- 
fraft jeldft zu. erlöfchen begonnen; und doch ift es 
diefe fcheinbar hilfloſe Geftalt, die alle Augen bes 
ganzen Haufes auf ſich zieht, und die, fo wie fie 
fich in ihrer mechanifchen, automatifchen Weife zum 
Aufftehen bemüht, alle Schnellfchreiber Hinter uns 
in fluchende Bewegung fest, während alle Lücken 
auf der Galerie, als jet fie ein maffives Stein- 
gewölbe, ausgefüllt werden und durch die beiden 
Seitenthüren noch das Gewicht der draußenftehenden 
Menfchenmenge Kereindrängt. Unten im Haufe 
ſcheint fich ein gleiches Intereffe Fundzugeben; denn 
jo wie jene Geftalt ſich langfam in einer vertikalen 
Krümmung, oder vielmehr in einem vertilalen Zick⸗ 
zad ſteif zufammengefügter Linien, auseinander 
widelt, find die paar fonftigen Zeloten auf beiben 
Seiten, bie fih ſchreiend entgegendämmen wollten, 
ſchnell wieder auf ihre Sitze zurüdgefunten, als 
hätten fie eine verborgene Windbüchfe unter der 
Robe des Sprecher bemerft. 

„Nach dieſem vorbereitenden Gerduſche und 
während der athemloſen Stille, die darauf folgte, 
bat fi Henry Brougham langſam und bedäch⸗ 
tigen Schrittes dem Tiſche genähert, und bleibt 
dort zufammengebüdt ftehen — die Schultern in 
die Höhe gezogen, der Kopf vorwärts gebeugt, feine 
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Oberlippe und Nafenflügel in zitternder Bewegung, 
als fürdhte er ein Wort zu fpredden. Sein Aus« 
fehen, fein Wefen gleicht faft einem jener Prediger, 
die auf freiem Felde predigen — nicht einem mo⸗ 
dernen Maune diefer Art, ber die müßige Som 
tagsmenge nach fich zieht, fondern einem ſolchen 
Prediger aus atten Zeiten, der bie Reinheit des 
Glaubens zu erhalten und in ber Wildnis zu ver⸗ 
breiten fuchte, wenn fie aus der Stadt und ſelbſt 
aus ber Kirche verbaunt war. Die Töne feiner 
Stimme find voll und melodiſch, doch fie erheben 
ſich langjam, bedächtig und, wie man zu glauben 
verfucht tft, auch fehr muhſam, fo daß man nicht 
weiß, ob bie geiftige Macht bes Mannes unfähig 
ift, den Gegenftand zu beherrſchen, oder ob feine 
phyſiſche Kraft unfähig ift, ihn auszufprechen. Sein 
erfter Sa, oder vielmehr die erften Glieder feines 
Satzes — denn man finbet bald, bafs bei ihm jeder 
Satz in Form und Gehalt weiter reicht, als die 
ganze Rede mancher anderem Leute — kommen febe 
falt und unficher berver, and überhaupt fo entfernt 
von der eigentlichen Streitfrage, dafs man nicht 
begreifen kann, wie er fie baranf hinbiegen wird. 
Zeder diefer Site freilich ift tief, Har, an umb 
für fi felbft befriedigend, ſichtbar mit Fünftlidyer 
Wahl ans den gemäßfteften Materialien debnetert 
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und mögen fie kommen, aus weldem Fache bes 
Wiſſens es immerhin fein mag, To enthalten fie 
doch deffen reinfte Effenz. Man fühlt, dafs fie alle 
nach einer beftinnmten Richtung bingebogen werben, 
unb zwar Hingebogen mit einer ftarfen Kraft; aber 
diefe Kraft ift noch immer unfichtbar wie der Wind, 
und, wie von diefen, weiß man nicht, woher fie 
fommt und wohin fte geht. | 

„Wenn aber eine hinreichende Anzahl bon bie- 
fen Anfangfäsen vorausgeſchickt tft, wenn jeber 
Hilfsſatz, den menfchliche Wiffenfchaft zur Feſt⸗ 
ftelung einer Schhufsfolge bieten Tann, in Dienft 
genonunen worden, wenn jeder Einspruch durch 
einen einzigen Stoß erfolgreich vorgefchoben iſt, 
wenn. das ganze Heer pokitifcher nnd moralifcher 
Wahrheiten in Schlechtorbnung ſteht — dann bes 
wegt es fi vorwärts zur Entſcheidung, feft zu⸗ 
fonımengefchloffen wie eine macedoniſche Phalanrx, 
und unmwiderftehlich wie Hochländer, bie mit gefäll- 
tem Bajonette eindringen. 

„Spt ein Hauptſatz gewonnen mit diefer fchein- 
baren Schwäche und Unſicherheit, mohinter fich 
aber eine wirkliche Kraft und Feftigleit verborgen 
hier, dann erbebt fich der Redner ſowohl fürper- 
Tich als geiftig, und mit kühnerem und Türzerem 
Angriff erficht er einen zweiten Hauptſatz. Nach 
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dein zweiten erkämpft er einen dritten, nach dem 
dritten einen vierten, und fo weiter, bi8 alle Prin⸗ 
cipien und die ganze Philofophie der Streitfrage 
gleihfam erobert find, bis Zeder im Haufe, der 
Ohren zum Hören und ein Herz zum Fühlen hat, 
von den Wahrheiten, die er eben vernommen, fo 
unwiderſtehlich wie von feiner eigenen Exiſtenz 
überzeugt ift, fo daß Brougham, wollte er bier 
jteben bleiben, fehon unbedingt als der größte Lo⸗ 
gifer der St. Stephanslapelle gelten könnte. ‘Die 
geiftigen Hilfsquellen bes Mannes find wirklich 
bewunderungswäürdig, und er erinnert faft an das 
altnordiiche Märchen, wo Einer immer bie erften 
Meifter in jedem Wache des Willens getödtet Hat, 
und dadurch der Alleinerbe ihrer fänmmtlichen Geis 
ftesfähigkeiten geworden ift. Der Gegenftand mag 
ſein wie & will, erbaben oder gemeinpläßig, ab⸗ 
fteufe oder praftifch, ſo kennt ihn dennoch Heinrich 
Drougbam, und er kennt ihn ganz aus dem Grunde. 
Andere mögen mit ihm wetteifern, ja Einer oder 
der Andere mag ihn jogar übertreffen in der Kennte 
nis äußerer Schönheiten der alten Literatur, aber 
Niemand ift tiefer als er durchdrungen von der 
berrlichen und glühenden PBhilofophie, die gewiſs 
als ein koſtbarſter Edelftein hervorglänzt aus jenen 
Schmudfäftchen, die uns das Alterthum hinter⸗ 
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laffen bat. Brongham gebraucht nicht die Klare, 
fehlerfreie und dabei etwas bofmäßige Sprache bes 
Cicero; eben fo wenig find feine Reden in ber 
Form denen des Demoſthenes ähnlich, obgleich fie 
etwas von deifen Barbe an fi tragen; aber ihm 
fehlen weber die ſtreng⸗logiſchen Schlüffe des rö⸗ 
miſchen Redners noch die fchredlichen Zornworte 
des Griechen. Dazu kommt noch, daß Keiner befier 
als er es verfteht, das Willen des Tages in feinen 
Barlamentsreden zu benugen, fo daſs dieje zumei- 
fen, abgefehen von ihrer polittifchen Tendenz und 
Bedeutung, ſchon als bloße Borlefungen über Phi 
loſophie, Literatur und Künfte, unfre Bewunderung 
verdienen würden. 

„Es ift indeffen gänzlich unmöglich, ben Cha⸗ 
talter des Mannes zu nnalyfieren, während man 
ihn fprechen hört. Wenn er, wie fehon oben er- 
wähnt worden, das Gebäude feiner Rede auf einen 
guten philofophifchen Boden und in der Tiefe der 
Bernunft gegründet hat; wenn er, nochmals zu 
diefer Arbeit zurückgekehrt, Sentblei und Richtmaß 
anlegt, um zu unterfuchen, ob Alles in Ordnung 
ift, und mit einer Rieſenhand zu prüfen fcheint, 
ob Alles auch ficher zufammenhält; wenn er bie 
Gedanken aller Zuhörer mit Argumenten feftge- 
bunden wie mit Seilen, bie Keiner zu zerreißen 
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im Stande tft — dam fpringt er gewaltig auf 
das Gebäude, das er fich gezimmert hat, e8 er» 
hebt fich feine Geftalt und fein Ton, er beſchwört 
die Leidenfchaften aus ihren geheimften Winkeln, 
und übermwältigt und erſchüttert die manlauffper- 
renden Parlamentsgmnoffen umd das ganze dröh⸗ 
nende Haus. Bene Stimme, bie erjt fo leife und 
anfpruchlos war, gleicht jet dem betäubenden Brau⸗ 
fen und den unendlichen Wogen des Meeres; jene 
Geftalt, die vorher unter ihrem eigenen Gewichte 
zu Tinten ſchien, ſieht jest aus, als hätte fie Ner- 
ven von Stahl, Sehnen von Kupfer, ja als ſei 
ſie unfterblih und unveränderlih wie die Wahr, 
beiten, die fie eben ausgefprochen; jenes Geficht, 
welches vorher. blaſs und kalt war wie ein Stein, 
ift jeßt belebt und lenchtend, als wäre der innere 
Geiſt noch mächtiger als die gejprochenen Worte; 
und jene Augen, die uns anfänglich mit ihren 
blauen and ftillen Kreifen fo demüthig anfahen, 
als wollten fie unfre Rachſicht und Bergeibung er» 
bitten, aus benfelben Augen fchießt jetzt ein meteo« 
riſches Feuer, das alle Herzen zur Bewunderung 
entzündet. So fdhließt der zweite, der leidenſchaft⸗ 
liche oder beflamtatorifche Theil der Rebe. 

„Wenn er Das erreicht Dat, was man für 
den Gipfel der Beredtſamkeit halten möchte, wenn 
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er gleichfam umherblickt, um die Bewunderung, bie 
er hervorgebracht, mit Hohnlächeln zu betrachten, 
dann fintt feine Geftalt wieder zufammen, und 
auch feine Stimme fällt herab bis zum fonderbar- 
fien $lüftern, das jemals aus ber Bruft eines 
Menſchen hervorgelommen. Dieſes feltfame Herab- 
ftimmen oder vielmehr Fallenlaſſen des. Ausdruds, 
der Gebärde und der Stimme, welches Brougham 
in einer Vollkommenheit befigt, wie es bei gar 
feinem anderen Redner gefunden wird, bringt eine 
wunberbare Wirkung hervor; und jene tiefen, feier 
lichen, fait hingemurmelten Worte, die jeboch bis 
auf den Auhauch jeder einzelnen Silhe vollkommen 
vernehmbar find, tragen in ſich eine Zanbergewalt, 
der mau nicht widerſtehen kann, felbft wenn man 
fie zum erften Male bärt und ihre eigentliche Be⸗ 
dentung und Wirkung noch nicht kennen gelernt 
bat. Man glaube nur nicht etwa, ber Redner oder 
bie Rede ſei erſchöpft. Dieſe gemilberten Blicke, 
dieſe gedämpften Töne bedenten Nichts weniger als 
den Anfang einer Peroratijo, womit ber Reduer, 
als ob er fühle, daß er etwas zu weit gegangen, 
feine Gegner wieder befänftigen, will. Im Gegen⸗ 
teil, dieſes Zuſammenkrümmen des Leibes iſt Fein 
Zeichen von Schwäche, und dieſes Fallenlaſſen der 
Stimme ift fein Borfpiel von Furcht und Unter⸗ 
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würfigfeit; es ift das Lofe, bängende Vorbeugen 
des. Leibes bei einem Ringer, ber” die Gelegenheit 
erfpäbt, wo er feinen Gegner deſto gewaltiamer 
umfchlingen kann, es ift das Zurüdipringen des 
Tigers, der gleich darauf mit defto ficherern Krallen 
auf feine Beute Iosftürzt, es ift das Zeichen, dafs 
Heinrich Brougham feine ganze Rüftung anfegt 
und feine mächtigfte Waffe ergreift. In feinen Ars 
gumenten war er Har und überzeugend; in feiner 
Beſchwörung der Leidenfchaften war er zwar etwas 
hochmüthig, doch auch mächtig und fiegreich; jett 
aber legt er den letzten, ungebeuerften Pfeil auf 
feinen Bogen — er wirb fürchterlich in feinen 
Inveltiven. Wehe dem Manne, dem jenes Auge, 
das vorher fo ruhig und blau war, jett entgegen- 
flammt aus dem geheimnisvollen Dunkel diefer zu» 
fammengezognen Brauen! Wehe dem Wicht, dem 
diefe balbgeflüfterten Worte ein Vorzeichen find 
von dem Unheil, das über ihn heranſchwebt! 
„Wer als ein Fremder vielleicht bente zum 
erftenmal die Galerie des Parlamentes befucht, weiß 
nicht, was jett kommen wird. Er fieht bloß einen 
Mann, der ihn mit feinen Argumenten überzeugt, 
— mit feiner Leidenfchaft erwärmt bat, und jett mit 
jenem fonberbaren Flüftern einen fehr Tahmen, 
ſchwaͤchlichen Schluß anzubringen fcheint. O Fremd» 
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ſes Hauſes und auf einem Sitze, wo du alle Par⸗ 
lamentsglieder überſehen könnteſt, jo würdeſt du 
bald merken, daſs Dieſe in Betreff eines ſolchen 
labmen, ſchwächlichen Schluffes durchaus nicht dei⸗ 
ner Meinung find. Du würdeſt Manchen bemerten, 
ben Barteifucht oder-Anmaßung in diefes ftürmifche 
Meer, ohne gehörigen Ballaft und das nötbige 
Steuerruder, hineingetrieben bat, und ber nun fo 
furchtfam und ängſtlich umberblidt wie ein Schiffer 
auf dem chineſiſchen Meere, wenn er an einer Seite 
des Horizontes jene dunkle Ruhe entdedt, die ein 
fiheres Vorzeichen ift, daſs von der andern Seite, 
ehe eine-Minute vergeht, der Typhon heranweht 
mit feinem verderblicden Hauche; — du würdeft 
irgend einen Eugen Mann bemerken, der faft grei- 
nen möchte und an Leib und Seele fehanert wie 
. ein Heines Vögelchen, das in die Zaubernähe einer 
Rlapperjchlange gerathen tft, feine Gefahr entfeglich 
fühlt, und fih doch nicht helfen kann und mit jäm- 
merlich närrifcher Miene dem Untergange fi) dar- 
bietet; — du würdeſt einen langen Antagoniften 
bemerlen, der ſich mit fchlotternden Beinen an der 
Bank fefttlammert, damit der beranziehende Sturm 
ihn nicht fortfegt; — oder du bemerkſt jogar einen 
ftattlichen, wohlbeleibten Repräfentanten irgend einer 
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fetten Grafſchaft, der beide Fäuſte in das Kiffen 
feiner Bank bineingräbt, völlig entjchloffen, im Fall 
ein Mana von feiner Wichtigkeit aus bem Haufe 
geſchleudert würde, denno feinen Sit zu bewah⸗ 
ren und unter fi) von dannen zu führen. 

„Und nun kommt es: — die Worte, welche 
jo tief geflüftert und gemurmelt wurben, fchwellen 
an, jo laut, dafs fie felbft den Subelruf der eignen 
Partei übertänen, und nachdem irgend ein ungläds- 
feliger Gegner bis auf die Knochen geſchunden und 
feine yerftämmelten Glieder durch alle Redeſiguren 
durchgeftampft worden, dann ift der Leib des Red⸗ 
ners mie miedergebrodhen und zerfehlagen von ber 
Kroft feines eignen Beiftes, er finkt auf feinen Sig 
zurüd, und der Beifall⸗Lärm der Verſammlung kann 
jest unaufhaltſam hervorbrechen.“ 

Ich babe « nie jo glücklich getroffen, daſs 
ich Braugham während einer ſolchen Rede im Par⸗ 
Inmente ruhig betrachten Konnte. Nur ſtückweis ober 
Unwichtiges bürte ich ihn fprechen, und nur felten 
fam er mir dabei felbft zu Beficht. Immer aber — 
Das merkte ich gleich — fobald er das Wort 
nahm, erfolgte eine tiefe, faft äugftluhe Stille. Das 
Bild, das aben von ihm entworfen worden, ift ge⸗ 
wiß nicht übertrieben. Seine Geftalt, von gewöhn⸗ 
licher Mpunesläuge, iſt jehr dünn, ebenfalls fein 
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Kopf, der mit kurzen ſchwarzen Haaren, die fich 
der Schläfe.glatt anlegen, ſpärlich bebedt ift. Das 
blaffe, Längliche Geficht erfcheint dadurch noch bün- 
ner, die Muſleln deffelben find in krampfhafter, 
unbeimlicher Bewegung, und wer fie beobachtet, 
fiebt des Redners Gedanken, ehe fie gefprochen 
find. Dieſes ſchadet feinen wigigen Einfällen; 
denn für Wite und Gelbborger ift es heilſam, 
went fie uns -unangemeldet überrafchen. Obgleich 
fein ſchwarzer Anzug bis auf den Schnitt des Fracks 
ganz gentlemännifch ift, fo trägt folcher doch dazu 
bei, ihm eim geiftliches Anfehen zu geben.‘ Vielleicht 
befommt er Diefes noch mehr durch feine oft ge- 
krümmte Nücenbewegung und die lauernde, iro- 
niſche Gefchmeidigkeit des‘ ganzen Leibes. Einer 
meiner Ireunde bat mich zuerft auf diefes „Kleri⸗ 
falifche” in Brougham's Weſen aufmerkſam ge- 
macht, und durch die obige Schilderung wird diefe 
feine Bemerkung beftätigt. Mir ift zuerft das 
„Advofatifche* im Weſen Brongham’s aufgefallen, 
beſonders durch die Art, wie er beftändig mit dem 
vorgeftredten Zeigefinger demonjtriert und mit vor⸗ 
gebeugtem Haupte felbftgefällig dazu nid. 
Am bewunderungswürdigften ift die raftlofe 
Thätigfeit diefes Mannes. Sene Parlamentsreben 
hält er, nachdem er vielleicht fchon acht Stunden - 
Deines Werte. Bd. UL 8 
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lang feine täglichen Berufsgefchäfte, nämlich das 
Advocieren in den Gerichtsfälen, getrieben, und viel⸗ 
leicht die halbe Nacht an Auffägen für das Edin- 
burgb Review oder an feinen BVerbefferungen des 
Bollsunterrichts und der Kriminalgefege gearbeitet 
bat. Erftere Arbeiten, der Volfsunterricht, werden 
gewiß einft fchöne Früchte hervorbringen. Letztere, 
die Sriminalgefeßgebung, womit Brougham und 
Peel fih jetzt am meiften bejchäftigen, find viels 
leicht die nüslichften, wenigftens die dringenditen; 
denn Englands Gefege find noch graufamer als 
feine Oligarchen. Der Proceſs ber Königin begrüns 
dete zuerſt Brougham's Celebrität. Er kämpfte wie 
ein Ritter für diefe hohe Dame, und, wie ſich von 
jelbft verfteht, wird Georg IV. niemals die Dienfte 
vergefien, bie er feiner lieben rau geleiftet bat. 
Deshalb, als vorigen April die Oppofition fiegte, 
fam Brougham dennoch nicht ins Minifterium, ob» 
glei ihm als leader of the opposition in bie» 
fem Falle nach altem Brauch ein folcher Eintritt 
gebührte. 
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XI 


Die Emanripation der Katholiken. 


Wenn man mit dem dümmften Engländer tiber 
Politik fpricht, fo wird er doch immer etwas Ver⸗ 
nünftiges zu jagen wiffen. Sobald man aber das 
Gefpräh auf Religion lenkt, wirb der gefcheitefte 
Engländer Nichts als Dummheiten zu Tage für- 
dern. Daher entjtebt wohl jene Verwirrung der 
Begriffe, jene Mifhung von Weisheit und Unfinn, 
fobald im Parlamente die Emancipation der Ka⸗ 
tholifen zur Sprache fommt, eine Streitfrage, worin 
Politit und Religion kollidieren. Selten in ihren 
parlamentarifchen Verhandlungen ift e8 den Eng- 
ländern möglih, ein. Princip auszufprechen, fie 
diskutieren nur den Nußen oder Schaden der Dinge, 
und bringen Falta, die Einen pro, die Anberen 
contra, zum Vorſchein. 

8* 
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Mit Faktis aber kann man zwar ftreiten, doch 
nicht fiegen, da giebt es Nichts als ein materielles 
Hin» und Herichlagen, und das Schaufpiel eines 
ſolchen Streites gemahnt uns an wohlbefannte pro 
patria-Rämpfe deutſcher Studenten, deren Refultat 
darauf Hinausläuft, daß fo und fo viel? Gänge 
gemacht worden, fo und jo viel’ Quarten und 
Terzen gefallen find, und Nichts damit bewiefen 
worden. 

Im Sahr 1827, wie fi von felbft verftebt, 
haben wieder die Emancipationiften gegen die Ora- 
nienmänner in Weftminfter gefochten, und, wie fich 
von ſelbſt verfteht, es ift Nichts dabei herausge⸗ 
fommen. Die beften Schläger der Emaneipationiften 
waren Burdett, Plunkett, Brougham und Sanning. 
Ihre Gegner, Herrn Peel ausgenommen, waren 
wieder. die befannten oder, befjer geſagt, die un⸗ 
bekannten Fuchsjäger. 

Von jeher ſtimmten die deiſtreichſten Staats⸗ 
männer Englands für die. bürgerliche Gleichftellung 
der Katholiken, fowohl aus Gründen: des innigften 
Rechtsgefühls als auch der politifcgen Klugheit. 
Pitt felbft, der Erfinder des ftabilen Syſtems, bielt 
die Partet: der: Katholiken, Gleichfalls Burke, der 
große Renegat der Freiheit, konnte nicht ſo weit 
die Stimme feines Herzens unterdriüden, daß er 
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gegen Irland gewirkt hätte, Auch Canning, fogar 
damals, als er noch ein torhfcher Knecht war, 
konnte nicht ungerährt das Elend Irlands betrach- 
ten, und wie -theuer ihm deſſen Sache war, Bat er 
zu einer Zeit, als -man ihn der Lauigkeit bezich- 
tigte, :gar rührend naiv ausgeſprochen. Wahrlich, 
ein großer Menfch kann, um große Zwede zu er- 
reichen, oft gegen feine Überzeugung handeln und 
. zweidentig oft von einer Partei zur andern über- 
geben; — man mn alsdann bilfig bedenken, daß 
Derjenige, der ſich auf einer gewiflen Höhe be- 
haupten will, ebenfo den Umftänden nachgeben 
muß, wie der Hahn auf dem Kirchthurm, den, 
obgleih er von Eifen ift, jeder Sturmwind zer- 
brechen ‚und herabſchleudern würde, wenn er tro&ig 
unbeweglich bliebe, und nicht die edle Kunſt ver- 
ftände, ſich nach jedem Winde zu. drehen. Aber nie 
wird ein großer Menfch fo weit die Gefühle feiner 
Seele verleugnen können, daß er da8 Unglüc feiner 
Landsleute mit indifferenter Ruhe anfehen und fo- 
gar vermehren könnte. Wie wir unfere Mutter 
ieben, fo lieben wir auch den Boden, worauf wir 
geboren find, fo lieben wir die Blumen, den Duft, 
die Sprache und die Menfchen, die aus dieſem 
Boden bervorgeblüht find, Teine Religion ift fo 
Schlecht und feine Politik ift fo gut, dafs fie im 
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Herzen ihrer Belenner folche Liebe erſticken könnte; 
obgleich ſie Proteſtanten und Tories waren, konn⸗ 
ten Burke und Canning doch nimmermehr Partei 
nehmen gegen das arme, grüne Erin; Irländer, 
die fchrecliches Elend und namenlofen Sammer 
über ihr Vaterland verbreiten, find Menſchen — 
wie der felige Eaftlereagh und der unfelige Wel- 
(ington. 

Daſß die große Maſſe des englifchen Volkes 
gegen die Katholiken geftimmt ift, und täglich das 


Parlament bejtürmt, ihnen nicht mehr Rechte ein- 


zuräumen, ift ganz in der Ordnung. Es liegt in 
der menschlichen Natur eine ſolche Unterdrücdungs- . 
jucht, und wenn wir auch, was jett beftändig ge— 
ſchieht, über bürgerliche Ungleichheit lagen, fo 
find alsdann unfere Augen nach oben gerichtet, 
wir fehen nur Diejenigen, die über uns ftehen, 
und deren Vorrechte uns beleidigen; abwärts ſehen 
wir nie bei folchen Klagen, e8 kommt uns nie in 
den Sinn, Diejenigen, welche durch Gewohnheits- 
unrecht noch unter uns gejtellt find, zu uns herauf⸗ 
zuzieben, ja uns verdrießt es fogar, wenn Diefe 
ebenfalls in die Höhe ftreben, und wir fchlagen 
ihnen auf die Köpfe. Der Kreole verlangt bie 
Rechte des Europäers, fpreizt ſich aber gegen den 
Mulatten, und ſprüht Zorn, wenn Diefer fih ihm 
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gleichitellen will. Ebenjo Handelt der Mulatte gegen 
den Meftizen, und Diefer wieder gegen den Neger. 
Der Frankfurter Spießbürger- ärgert fich über Vor⸗ 
rechte des Adels; aber er ärgert fich noch mehr, 
wenn man ihm zummtbet, feine Duden zu eman- 
cipteren. Ich babe einen Freund in Polen, der für 
Vreiheit und Gleichheit ſchwärmt, aber bis auf 
diefe Stunde feine Bauern noch nicht aus ihrer 
Leibeigenfchaft entlaffen Bat. 

Was den englifchen Klerus betrifft; jo bedarf 
e8 feiner Erörterung, weſshalb von diefer ‚Seite 
die Katholiken verfolgt werben. Berfolgung der 
Andersdenkenden ift überall da8 Monopol der Geijt- 
lichkeit, und auch die anglifanifche Kirche behauptet 
ftreng ihre Rechte. Freilich, die Zehnten find ihr 
die Hauptfache, fie würbe durch die Emancipatidn 
der Katholifen einen großen Theil ihres Einkom⸗ 
mens verlieren, und Aufopferung eigener Intereffen 
ift ein Talent, das den Prieftern der Liebe eben 
fo jehr abgeht wie ben jündigen Laien. Dazu fommt 
noch, dafs jene glorreiche Revolution, welcher Eng» 
(and die meiften feiner jeßigen Freiheiten verbantt, 
aus religiöſem, proteftantifchem Eifer hervorgegan⸗ 
gen; ein Umſtand, der den Engländern gleichjam 
noch befondere Pflichten der ‘Dankbarkeit gegen’ die 
berrfchende proteftantifche Kirche auferlegt, und fie 
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diefe als das Hauptbollwerk ihrer Freiheit betrach⸗ 
ten läſſt. Manche ängſtliche Seelen unter ihnen 
mögen wirklich den Katholieismus und deſſen Wie⸗ 
dereinführung fürchten, und an die Scheiterhaufen 
von Smithfield denken — und ein gebranntes Kind 
ſcheut das Feuer. Auch giebt es ängſtliche Parla⸗ 
mentsglieder, die ein neues Pulverkomplott befürch⸗ 
ten — Diejenigen fürchten das Pulver am meiſten, 
die es nicht erfunden haben — und da wird es 
ihnen oft, als fühlten fie, wie bie grünen Bänke, 
worauf fie in der St. Stephansfapelle figen, all- 
mählid warm und wärmer werden, und wenn 
irgend ein Redner, wie oft gejchieht, den Namen 
Guy Fawkes erwähnt, rufen fie ängftlich: Hear him! 
hear him! Was endlich den Rektor von Ööttingen 
betrifft, der in London eine Anftelung als König 
von England Bat, fo kennt Seder feine Mäpßigfeits- 
politif; er erklärt fich für Teine von beiden Bar- 
teien, er fieht gern, daſs fie fich bei ihren Kämpfen 
wechfelfeitig fchwächen, er lächelt nach herlömm⸗ 
licher Weife, wenn fie friedlich bei ihm kouren, er 
weiß Alles und thut Nichts, und verläfft ſich im 
Ihlimmften Falle auf feinen Oberſchnurren Wels 
lington. Ä 

Man verzeihe mir, dafs ich in flipprigem 
Tone eine Streitfrage behandle, von deren Löſung 
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das Wohl Englands und daher vielleicht mittelbar 
das Wohl der Welt abhängt. Aber eben je wich» 
tiger ein Gegenftand ift, defto Tuftiger muß man 
ihn behandeln; das bintige Gemetzel der Schlach⸗ 
ten, das fchaurige Sichelmeen des Todes wäre 
nicht zu ertragen, erflänge nicht dabei die betäus 
bende türfifhe Muſik mit ihren freudigen Paufen 
und Trompeten. Das wiffen die Engländer, und 
daher bietet ihr Parlament auch ein- heiteres Schau: 
ipiel des unbefangenften Wites und der wißigften 
Unbefangenheit; bet den ernfthafteften ‘Debatten, 
wo das Leben von Taufenden und das Heil gan- 
zer Länder auf dem Spiel fteht, fommt doch Keiner 
von ihnen auf den Einfall, ein beutfch-fteifes Lands 
ftändegeficht zu ſchneiden, oder franzöfifch-pathetifch 
zu bdeffamieren, und wie ihr Leib, fo gebärdet fich 
alsdann auch ihr Geift ganz zwanglos, Scherz, 
Selbftperfifflage, Sarlasmen, Gemüth und Weis- 
heit, Malice und Güte, Logik und Verſe ſprudeln 
hervor im blühendften Farbenſpiel, fo daß die An- 
nalen des Parlaments uns noch nach Sahren die _ 
geiftreichfte Unterhaltung gewähren. Wie fehr kon⸗ 
traftieren dagegen die öden, ausgeftopften, Löfch- 
papiernen Reden unferer ſüddeutſchen Kammern, 
deren Zangweiligkeit auch ber gebuldigfte Zeitungs- 
fefer nicht zu überwinden vermag, ja deren Duft 
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ſchon einen lebendigen Leſer verfcheuchen kann, fo 
daß wir glauben müfjen, jene Langweiligfeit fei 
geheime Abficht, um das große Publilum von ber 
Lektüre jener Verhandlungen abzufchreden, und fie 
dadurch trog ihrer Öffentlichkeit dennoch im Grunde 
ganz geheim zu balten. 


Iſt alfo die Art, wie die Engländer im Par: 
lamente die fatholifche Streitfrage abhanden, wenig 
‚geeignet, ein Refultat bervorzubringen, fo ift doch 
die Lektüre diefer Debatten um fo intereffanter, 
weil Fakta mehr ergögen als Abftraftionen, und 
gar befonders amüfant ift es, wenn fabelgleich 
irgend eine Parallelgeſchichte erzählt wird, die den 
gegenwärtigen, beftimmten Fall wikig perfiffliert, 
und dadurch vielleiht am glüdlichiten illuftriert. 
Schon bei den Debatten über die Thronrede, am 
3. Februar 1825, vernahmen wir im Oberhaufe 
“eine jener Parallelgeſchichten, wie ich fie oben be- 
zeichnet, und bie ich wörtlich bierberfege: (vid. 
‘ Parliamentary history and review during the 
session of 1825—26. Pag. 31.) 


„Lord Sing bemerkte, daß, wenn auch Eng⸗ 
fand blübend und glüdlih genannt werden könne, 
fo befänden fich doch ſechs Millionen Katholiken in 
einem ganz andern Zuftande jenſeits bes irländi⸗ 
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chen Kanals, und die dortige fchlechte Negierung 
jei eine Schande für unfer Zeitalter und für alle 
Britten. Die ganze Welt, fagte er, ift jetzt zu 
vernünftig, um Regierungen zu entfchuldigen, welche 
ihre Untertbanen wegen Religionsdifferenzen be⸗ 
brüden oder irgend eines Rechtes berauben. Ir⸗ 
land und die Türkei fönnte man als die einzigen 
Länder Europa’ bezeichnen, wo ganze Menfchen- 
Hoffen ihres Glaubens wegen unterdrüdt und ge- 
fränft werden. Der Großfultan bat ſich bemüht, 
die Griechen zu bekehren, in derfelben Weife wie 
das englifche Gouvernement die Belehrung der ir- 
ländiſchen Katholiken betrieben, aber ohne Erfolg. 
Wenn die unglüdlichen Griechen über ihre Leiden 
Hagten und demüthigſt baten, ein bischen beſſer 
als mahomedanifhe Hunde behandelt zu werden, 
ließ der Sultan feinen Großvefier holen, um Rath 
zu ſchaffen. Diefer Großvefier war früherhin ein 
Freund und fpäterhin ein Feind der Sultanin ge- 
wejen. Er Hatte dadurch in der Gunft feines Herrn 
ziemlich gelitten, und in feinem eigenen Divan von 
feinen eigenen Beamten und Dienern manchen Wi- 
berfpruch ertragen müſſen (Öelächter). Er war ein 
Feind der Griechen. Dem Einfluß nach bie zweite 
Berfon im Divan war der Reis Effendi, welcher 
ben gerechten Forderungen jenes unglücklichen Bol- 
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tes freundlich geneigt war. Diefer Beamte, wie 
mon wuflte, war Minifter der ‚äußern Angelegen⸗ 
heiten, und feine Politik nerdiente und erhielt ‚alt 
gemeinen Beifall. Er zeigte in diefem Felde außer» 
ordentliche Liberalität und Talente, er that viel 
Gutes, verfchaffte der Regierung bes Sultans viel 
Popularität, und märde nod ‘mehr ausgerichtet 
haben, ‚hätten ihn nicht feine minder erfeuchteten 
Kollegen in allen feinen Maßregeln gehemmt. -Er 
war in der That der einzige Dann von wahrem 
Genie im ganzen Divan (Gelächter), und man 
achtete ihn als eine Zierde türliſcher Staatsleute, 
da er auch mit poetiſchen Talenten begabt war. 
Der Kiaya-Bei ober Minifter bes. Innern und ber 
Kapudan Bafcha waren wieberum Gegner der Grie⸗ 
hen; aber der Chorführer der ganzen DOppofition 
gegen die Rechtsanfprüche dieſes Volks war der 
Dbermuftt oder das Haupt des mahomedanifchen 
Glaubens (Gelächter). Diefer Beamte war ein 
Feind jeder Veränderung. Er hatte ‚fi regelmäßig 
widerjegt bei allen Verbeſſerungen im Handel, bei 
allen Berbefferungen in der Suftiz, bei jeder Ver⸗ 
beſſerung in der ausländiſchen Politik (Gelächter). 
Er zeigte uud erklärte ſich jedesmal als der größte 
Verfechter der beſtehenden Miſbräuche. Er war 

der vollendetſte Intrigant im ganzen Divan (Ges 
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(&chter). In früherer Zeit Hatte er fich für die 
Sultanin: erfärt, aber er wanbte fich gegen fie, 
fobafd er befürchtete, daſs er dadurch feine Stelle 
im Divan verlieren könne,/ er nahm ſogar die Bars 
tet ihrer Feinde. Einſt wurde der Vorſchlag ger 
macht, einige Griechen in das Korps der regulären 
Truppen oder Sanitjcharen aufzunehmen; aber der 
Obermufti erhob dagegen ein fo heillofes Zeterge- 
ſchrei — ähnlich unferem No popery-Geſchrei — 
daſs Diejenigen, welche jene Maßregel genehmigt, 
ans dem Divan ſcheiden muflten. Er gewann felbft 
die Oberhand, und fobald Dies’ geſchah, erklärte 
er ficy für eben diefelbe Sache, wogegen er vorhin 
am meiften geeifert Hatte (Gelächter). Er forgte 
für des Sultans Gewiffen und für fein eigenes; 
doch will man bemerkt haben, daß fein Gewiſſen 
niemals: mit feinen Intereffen in Oppofition war 
(Gelächter). Da er aufs genauefte bie türkfifche 
Ronftitution .ftndiert, hatte er ausgefunben, daß fie 
wefentlich mahomedaniſch jet’ (Gelächter), und folg⸗ 
lich allen Vorrechten der. Griechen feindfelig fein 
müffe. Er hatte defshalb beſchloſſen, der Suche 
der Intoleranz feft ergeben zu bleiben, und war . 
bald umringt von. Mollahs, Imams und Derwi⸗ 
ichen, welche ibn in feinen edeln Vorfägen beftärk« 
ten. Um das Bild diefer Spaltung im Divan zu 
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vollenden, fei noch erwähnt, daß deſſen Mitglieder 
übereinfamen, fie wollten bei gewiffen Streitfragen 
einig und bei andern wieder entgegengefetter Mei⸗ 
nung fein, ohne ihre Vereinbarung zu brechen. Nach» 
dem man num die Übel, die durch folch einen Di- 
van entftanden, gefehen hat, nachdem man gefehen, 
wie das Reich der Muſelmänner zerriffen worden 
durch eben ihre Intoleranz gegen die Griechen und 
ihre Uneinigfeit unter fich felbft, fo follte man doch 
den Himmel bitten, das Vaterland vor einer fol- 
hen Kabinettsfpaltung zu bewahren.“ 

Es bedarf Feines fonderlichen Scharffinns, um 
die Perſonen zu erratben, die bier in türfifche Na⸗ 
men vermummt find; noch weniger ift es von⸗ 
nöthen, die Moral der Geſchichte in trocknen Wor- 
ten berzufegen. Die Kanonen von Navarino haben 
fie laut genug ausgefprochen, und wenn einft die 
hohe Pforte zufammenbridt — und bredden wird 
fie trotz Pera's bevollmächtigten Lafaien, die fich 
dem Unwillen der Völker entgegenftemmen — dann 
mag Sohn Bull in feinem Herzen bedenken: mit 
verändertem Namen fpricht von -dir die Fabel. 
Etwas der Art mag England jchon jeßt ahnen, 
indem feine beften Publiciften fich gegen den Inter» 
ventionsfrieg erklären und ganz naiv darauf hin⸗ 
. deuten, daß die Völker Europa’s mit gleichem 
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Rechte fih der irländiſchen Katholiken annehmen 
und der engliichen Regierung eine befjere Behand⸗ 
fung derfelben abzmwingen könnten. Sie glauben 
hiermit das Interventionsrecht widerlegt zu haben, . 
und haben es nur noch deutlicher illuftriert. Frei⸗ 
(ih hätten Europa's Völker das heiligjte Recht, 
ih für die Leiden Irlands mit gewaffneter Hand 
zu verwenden, und diefes Necht würde auch aus⸗ 
geübt werden, wenn nicht das Unrecht ftärfer wäre. 
Nicht mehr die gefrönten Häuptlinge, fondern bie 
Bölfer felbft find die Helden der neuern Zeit, auch) 
diefe Helden haben eine heilige Alliance gefchlofjen, 
fie Halten zufammen, wo e8 gilt für das gemein- 
ſame Recht, für das Völkerrecht der religiöfen und 
politifchen Freiheit, fie find verbunden durch bie 
Idee, fie haben fie befchworen und dafür geblus _ 
tet, ja fie find felbft zur Idee geworden — und 
deſshalb zudt es gleich ſchmerzhaft durch alle Völ⸗ 
terberzen, wenn irgendwo, fei es auch im äußer- 
ften Winkel der Erbe, die Idee beleidigt wird. 
Doch ich komme ab von meinem Thema. Ich 
wollte alte Barlamentsfpäße erzählen, und, fich dal 
die Zeitgefchichte macht jett ans jedem Spaße 
gleich Ernſt. Ich will ein noch Iuftigeres Stüdchen 
wählen, nämlich eine Rebe, die Spring Rice ben 
26. Mai defjelben Sahrs im Unterhaufe hielt, und 
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worin er die proteftantifche Angft megen etwaiger 
Übermacht der Katholiken auf die ergötzlichfte Weife 
perfiffliert: (vid. Parliamentary history and review 
etc: Pag: 252.) 

„Anno 1753, fagte er, brachte man ins par⸗ 
lament eine Bill für die Naturalifterung der Zu⸗ 


ben, — eine Maßregel, wogegen heutzutage in biefem 


Lande wicht einmal irgend ein altes Weib etwas 


einwenden würde, bie aber doch zu ihrer Zeit den 


beftigften Widerſpruch fand, und eine Menge von 
Bittfehriften ans London und andern Pläten, von 
ähnlicher Art, wie mir fie jett bei: ber Bill für 
die Katholiken vorbringen fehen, zur Folge Hatte. 
In der Bittfchrift der Londoner Bürger bieß es: 
„Soltte die befagte Bill. für die Zuden gefeliche 
Santtion erhalten, jo würde ſie die chriftliche Re⸗ 
ligion erſchrecklich gefährden, fie würde die Konſti⸗ 
tution des’ Staates! und unferer heiligen Kirche 
untergraben (Man lacht), und würde den Inte⸗ 
refien des Handels im Allgemeinen und der Stadt 
London insbefondere außerordentlich ſchaden (Ges 
lächter).“ Indeſfen, ungeachtet diefer jtxengen Des 
nunciation fand der nachfolgende Kanzler des Ex» 
chequer, daß die: bedrohten, erſchrecklichen Yolgen 
ansbfieben, als man die Inden in: die City von 
London und ſelbſt in Domwningftreet aufnahm (Ge⸗ 





. 
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lächter). Damals hatte das Zournal „Der Krafts⸗ 
mann“ bei ber Denunciation der unzähligen Uns 
glücke, welche jene Maßregel hervorbringen würde, 
in folgenden Worten fich ausgelaffen:. „Ich muſs 
um Erlaubnis bitten, die Folgen diefer Bill aus» 
einander zu fegen. Bei Gott ift Gnade, aber bei 
den Yuden ift feine Gnade, und fie haben 1700 
Sabre der Züchtigung an uns abzuräden. Wenn 
biefe BIN durchgebt, werden wir Alle Sklaven ber 
Subden, und ohne Hoffnung irgend einer Rettung 
durch die Güte Gottes. Der Monarch würde ben 
Suden unterthan werden, und der freien Landbe⸗ 
figer nicht mehr achten. Er würde unfere brittifchen 
Soldaten abichaffen und eine größere Armee von 
lauter Zuden errichten, die und zwingen würde, 
unjere königliche Familie abzufchwören, und gleich- 
falls unter einem jüdischen König naturalifiert zu 
werden. Erwacht daher, meine chriftlichen und pro- 
teftantifchen Brüder! Nicht Hannibal ift vor euren 
Pforten, jondern die Zuden, und fie verlangen die 
Schlüſſel eurer Kirchthüren!“ (Lautes anbalten- 
des Gelächter). Bei den Debatten, welche über 
jene Bill im Unterh:ufe ftatt fanden, erflärte ein 
B ron aus dem Weiten (Wan lacht), dafs, wenn 
man die Naturalifierung der Zuden zugejtebe, fo 
gerathe man in Gefahr, bald von ihnen im Par⸗ 
Beine’! Werte. Bd. III. 9 


— 130 — 


lamente überftimmt zu werden. „Sie werben un- 
fere Graffchaften“, fagte er, „unter ihre Stämme 
vertheilen, und unfere Landgüter den Meiftbieten- 
den verfaufen.“ (Man lacht). Ein anderes Barla- 
mentsglied war der Meinung, „wenn die Bill 
durchgehe, würden fich die Suden fo fehnell ver- 
mehren, daß fie ſich über den größten Theil Eng- 
lands verbreiten, und dem Volke fein Land ebenfo 
wie feine Macht abringen würden. Das Barla- 
mentsglied für London, Sir Iohn Bernard, be= 
trachtete den Gegenftand aus einem tiefern theo- 
logiſchen Gefichtspunfte, einem Gefichtspunft, den 
man ganz wiederfindet in der neulichen Petition 
aus Leiceſter, deren Unterzeichner den Katholiken 
bormwerfen, fie feien Abkömmlinge Derer, bie ihre 
Vorfahren verbrannt haben — und in foldher Art 
rief er, „die Zuden feien, die Nachlommen Der- 
jenigen, welche den Heiland gefreuzigt haben, und 
deſshalb bis auf die fpäteften Enkel von Gott ver» 
flut worden.” — Er (Spring Rice) bringe jene 
Auszüge zum Vorfchein, um zu zeigen, daſs jenes 
alte Lärmgeſchrei eben fo begründet gewefen fei, 
wie der jeßige neue Lärm in Betreff der Katho- 
liken. (Hört! hört!) Zur Zeit der Zudenbill ward 
auch eine fcherzhafte „Judenzeitung“ ausgegeben, 
“ worin man bie folgende Anfündigung Tas; „Seit 
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unſerer letzten Nummer iſt der Poſtwagen von Ses 
ruſalem angekommen. Vergangene Woche wurden im 
Entbindungshoſpital, Brownlow⸗Street, fünfund⸗ 
zwanzig Knaben öffentlich beſchnitten. Geſtern Abend 
wurde im Sanhedrin durch Stimmenmehrheit die 
Naturaliſierung der Chriſten verworfen. Das Ge⸗ 
rücht eines Aufruhrs der Chriſten in Nord⸗Wales 
erfand ſich als ganz unbegründet. Letzten Freitag 
wurde die Sahrfeier der Krenzigung im ganzen Koö⸗ 
nigreiche jehr vergnüglich begangen.” — In diefer 
Art und zu allen Zeiten, bei ber Sudenbill ſowohl 
als bei der Bill für die Katholiken, wurde der lächer⸗ 
lichfte Widerſetzungslärm durch die geiftlofeften Mit⸗ 
tel erregt, und wenn wir den Urfachen eines folchen 
Lärms nachforſchen, finden wir, dafs fte fich immer 
ähnlich waren. Wenn wir den Urjachen der Oppo⸗ 
fitton gegen die Judenbill im Zahre 1753 nach» 
forfhen, finden wir als erfte Autorität den Lord 
Chatham, der im Parlamente ausfprach, „er for 
wohl als die meiften andern Gentlemen feien übers 
zeugt, daß die Religion felbft mit diefer Streitfrage 
Nichts zu ſchaffen babe, und e8 nur dem Verfol⸗ 
gungsgeifte der alten erbabenen Kirche (the old 
high church’s persecuting spirit) gelungen. jet, 
bem Volle das Gegentheil weiß zu machen.“ (Hört! 
hört!) Sp tft. es auch in biefem Falle, und es ift 
| g* 
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wieder ihre Liebe für ausſchließliche Macht und 
Bevorrechtung, was jet die alte erhabene Kirche 
antreibt, das Voll gegen die Katbolifen zu bear: & 
beiten; und er (Spring Rice) ſei überzeugt, dafs 
Viele, welche ſolche Künfte anwenden, ebenfalls 
fehr gut wöüfften, wie wenig die Religion bei der 
letzten Satholifenbill in Betrachtung kommen konnte, 
gewifs eben fo wenig, wie bei einer Bil für Re⸗ 
gulierung der Maße und Gewichte ober für Be⸗ 
ftimmung der Länge des Pendels nach der Anzahl 
feiner Schwingungen. Ebenfalls in Betreff der 
Zudenbill befindet fich in der damaligen Hardwide- 
Zeitung ein Brief des Doktor Bird an Herrn 
Philipp York, worin Senet fich äußerte, daß all 
diefer Lärm wegen der Iubenbill nur einen Ein- 
fluſs auf die nächſtjährigen Wahlen beabfichtigt.“ 
(Hört! Man lacht.) Es geſchah damals, wie Der- 
gleichen auch in unferer Zeit geſchieht, dafs ein 
vernünftiger Bifchof von Norwich zu Gunften der 
Sudenbill aufgetreten. Dr. Birch erzählt, dafs Die- 
fer bet feiner Zurückkunft in feinen Kirchſprengel 
jener Handlung wegen injultiert worden; „als er 
nad) Ipswich ging, um dort einige Knaben zu kon⸗ 
firmieren, ward er unterwegs verfpottet und man 
verlangte von ihm befcänitten zu werden;“ auch 
annoncierte man, „daß der Herr Bischof nächften 
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Samstag die Juden Tonfirmieren und Tags darguf 
die Chriſten befchneiden würde." (Man lacht.) So 
war das GBefchrei gegen liberale Maßregeln in allen 
Zeitaltern gleiartig unvernünftig und brutal. 
(Bört ihn! Hört ihn!) Sene Beſorgniſſe in Hin- 
fiht der Zuden vergleihe man mit bem Alarm, 
der in gewiffen Orten. durch die Bill für bie Ka- 
tholifen erregt wurde. Die Gefahr, welche man 
befürchtete, wenn den Katholiken mehr Macht ein- 
geräumt würde, war ebenfo abfurd; die Macht 
Unheil anzurichten, wenn fie dazu geneigt waren, 
fonnte ihnen durch das Geſetz in feinem fo hoben 
Grade verliehen werben, wie fie jet folche eben 
durch -ihre Bebrüdung felbft erlangt haben. Diefe 
Bedrückung ift es, wodurch Leute wie Herr O'Con⸗ 
nell und Herr Sheil fo einflufsreich geworben find. 
Die Nennung diefer Herren gefchehe nicht um fie 
verdächtig zu machen; im Gegentbeil, man muß 
ihnen Achtung zollen, und fie Haben ſich um das 
Baterland Verdienſte erworben; dennoch wäre es 
befjer, wenn die Macht vielmehr in den Gefeken 
als in den Händen der Individuen, feten Diefe auch 
noch fo achtungswerth, beruhen möchte. Die Zeit 
wird kommen, wo man den Widerftand bes Par- 
laments gegen jene Rechtseinräumung nicht bloß 
mit Verwunderung, fondern auch mit Verachtung 
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anſehen wird. ‚Die religidſe Weisheit eines frü- 
bern Zeitalter war oft Gegenftand der Verach⸗ 
tung bei den nachfolgenden Generationen. (Hört! 
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' ZI 


Wellington 


Der Dann Hat das Unglüd, überall Glüd zu 
haben, wo bie größten Männer der Welt Unglüd 
hatten, und Das empört uns und macht ihn ver- 
hafit. Wir fehen in ihm nur den Sieg der Dumm- 
beit über das Genie — Arthur Wellington trium- 
phiert, wo Napoleon Bonaparte untergeht! Nie 
ward ein Dann ironifcher von Fortuna begünftigt, 
und es tft, als ob fie feine öde Winzigfeit zur 
Schau geben wollte, indem fie ihn auf den Schild 
des Sieges emporhebt. Fortuna ift ein Weib, und 
nach Weiberart grolft fie vielleicht heimlich dem 
Manne, der ihren ehemaligen Liebling ftürzte, ob» 
gleich Defien Sturz ihr eigner Wille war. Zetzt 
bei der Emancipation der Katholiken läſſt fie ihn 
wieder fliegen, und zwar in einem Sampfe, worin 
George Canning zu Grunde ging. Man würde 
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ihn vielleicht geliebt haben, wenn der elende Lon⸗ 
donderry fein Vorgänger im Minifterium gewefen 
wäre; jet aber war er ber Nachfolger des edlen 
Canning, des vielbeweinten, angebeteten, großen 
Canning — und er fiegt, wo Canning zu Grunde 
ging, Ohne ſolches Unglüd des Glücks würde 
Wellington vielleicht für einen großen Mann paf- 
fteren, man würbe ihn nicht haffen, nicht genau 
meſſen, wenigftens nicht mit dem heroifchen Maß⸗ 
jtabe, womit man einen Napoleon und einen Can- 
ning mifft, und man würde nicht entdedt haben, 
wie Hein er ift als Menſch. 

Er ift ein Meiner Menſch, und noch weniger 
als Klein. Die Franzoſen haben von Pplignac nichts 
Ärgeres fagen können, als: er fei ein Wellington 
ohne Ruhm. In der That, was bleibt übrig, wenn 
man einem Wellington die Feldmarſchalluniform des 
Ruhmes auszieht? 

Ich habe bier die befte Apologie des Lord 
Wellington — im englifchen Sinne des Wortes 
— geliefert. Man wird ſich aber wundern, wenn 
ich ehrlich geftehe, daß ich diefen Helden einft fo- 
gar mit vollen Segeln gelobt Habe. Es ift eine 
gute Gefchichte, und ich will fie bier erzählen. 

Mein Barbier in London war ein Radikaler, 
genannt Mifter White, ein armer Heiner Mann 
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in einem abgefchabten ſchwarzen Kleide, das einen 
weißen Wiederfchein gab; er war fo dünn, dafs 
die Fagade feines Gefichtes nur ein Profil zu fein 
ſchien, und die Seufzer in feiner Bruft fichtbar 
waren noch ehe fie aufftiegen. Er fenfzte nämlich 
immer über das Unglüd von Alt-England und - 
über die Unmöglichleit, jemals die Rationalfchuld 
zu bezahlen. 

„Ach!“ — börte Ich ihn gewöhnlich feufzen 
— „mas brauchte fih das englifhe Voll darum 
zu befümmtern, wer in Sranfreich regierte und was 
die Sranzofen in ihrem Lande trieben? Aber der 
hohe Adel und die hohe Kirche fürchteten die Frei⸗ 
heitsgrundſätze der franzöfifchen Revolution, und um 
diefe Grundſätze zu unterdrüden, mufite Sohn Bull 
fein Blut und fein Geld hergeben und noch oben» 
drein Schulden machen. Der Zwed des Krieges 
ift jetzt erreicht, die Revolution tft unterbrüdt, ben 
franzöfifchen Treibeitsadlern find die Flügel be- 
Schnitten, der hohe Adel und die hohe Kirche kön⸗ 
nen jetzt ganz ficher fein, daß Feiner berfelben über 
ben: Kanal fliegt, und der bobe Abel und die hohe 
Kirche follten jegt wenigftens die Schulden bezah- 
len, die für ihr eignes Intereſſe, und nicht für 
das arme Voll gemacht worben find, Ach! das 
arme Volk —“ 
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Immer, wenn er an „das arme Poll“ kam, 
feufzte Mifter White noch tiefer, und der Refrain 
war danıt, daß das Brot und der Porter fo thener 
fei, und daß das arme Volk verhungern mäffe, 
um dide Lords, Sagdhunde und Pfaffen zu füttern, 
und daß es nur Eine Hilfe gäbe. Bei diefen Wor- 
ten pflegte er auch das Meffer zu fchleifen, und 
während er e8 über das Schleifleder bin und her 
320g, murmelte er ingrimmig langfam: „Lords, 
Hunde, Pfaffen!“ 

Gegen den Duke of Wellington Tochte aber 
fein radifaler Zorn immer am heftigften, er ſpuckte 
Gift und Galle, fobald er auf Diefen zu fprechen 
fam, uud wenn er mich unterdeifen einfeifte, fo 
geihah es mit fchäumender Wuth. Einft wurde 
ich ordentlich bange, als er mich juft nahe beim 
Halfe barbierte, während er fo heftig gegen Wel- 
lington loszog, und beftändig dazwifchen murmelte: 
„Hätte ich ihn nur fo unterm Meſſer, ich würbe 
ihm die Mühe erfparen, ſich felbft die Kehle ab- 
zufchneiden, wie fein Amtsbruder und Landsmann 
Londonderry, der ſich die Kehle abgefchnitten zu 
North-Eray in der Grafſchaft Kent — Gott ver- 

. damm’ ihn!“ \ 

Sch fühlte fon, wie die Hand des Mannes 

zitterte, und aus Furcht, daß er in der Leiden» 
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ſchaft ſich plößlich einbilden. könnte, ich ſei der 
Duke of Wellington, fuchte ich feine Heftigfeit 
berabzuftimmen und ihn unter der Hand zu befänfr 


tigen. Ih nahm feinen Nationaljtolz in Anſpruch, 


ich ftellte ihm vor, dafs Wellington den Ruhm der 
Engländer befördert, daß er immer nur eine un⸗ 
ſchuldige Maſchine in dritten Händen gewefen fei, 
daß er gern Beeffteals eſſe, und daß er endlich 
— Gott weiß! was ich noch mehr von Wellington 
rühmte, als mir das Meffer an der Kehle ftand. 


% % 
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Was mich am meiften ärgert, ift der Gedanke, 
daß Arthur Wellington eben fo unfterblich wird wie 
Napoleon Bonaparte. Iſt doch in ähnlicher Weife 
der Name Pontius Pilatus eben fo unvergeflich 
geblieben wie der Name Ehrifti. Wellington und 
Napoleon! Es ift ein wunderbares Phänonten, 
dafs der menfchliche Geift ſich Beide zu gleicher 
Zeit denken kann. Es giebt feine größren Kontrafte 
als diefe Beiden, ſchon in ihrer äußern Erfchei- 
nung. Wellington, das dumme Gefpenft mit einer 
aſchgrauen Seele in einem fteifleinernen Körper, 
ein hölzernes Lächeln in dem frierenden Gefichte 
— daneben vente man ſich das Bild Napoleon’s, 
jeder Zoll ein Gott! 


Nie ſchwindet diefes Bild aus meinem Ges 
- bächtniffe. Ich fehe ihn immer noch hoch zu Rofs, 
mit den ewigen Augen in dem marmornen Impe⸗ 
ratorgefichte, ſchickſalruhig hinabblicken auf die vor» 
beidefilierenden Garden — er ſchickte fie damals 
nah Rußland, und die alten Grenadiere fchauten 
zu ihm binauf fo ſchauerlich ergeben, fo mitwifs 
ſend ernit, jo todesftog — 


Te, Caesar, morituri salutant! 


Manchmal überfchleicht mich geheimer Zwei⸗ 
fel, ob ich ihn wirklich felbft geſehen, ob wir wirk⸗ 
(ih feine Genofjen waren, und es ift mir dann, 
al8 ob fein Bild, Tosgeriffen aus dem Kleinen Rah⸗ 
men der Gegenwart, immer ftolzer und berrijcher 
zurüdweiche in vergangenbeitliche Dämmerung. Sein 
Name ſchon Mingt und wie eine Kunde der Vor⸗ 
welt And eben fo antik und beroifch wie die Namen 
Aerander und Cäſar. Er ift ſchon ein Loſungs⸗ 
wort geworden unter den Völkern, und wenn der 
Drient und der Decident ſich begegnen, fo ver⸗ 
jtändigen fie fih durch diefen einzigen Namen. 

Wie bedeutfam und magifch alsdann diefer 
Name erklingen kann, Das empfand ich aufs tiefite, 
als ich einft im Hafen von London, wo die indi- 
ſchen Dods find, an Bord eines Oftindienfahrers 
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ftteg, der eben aus DBengalen angelangt war. Es 
war ein riefenbaftes Schiff und zahlreich bemannt 
mit Hindoftanern. Die grotesfen Geftalten und 
Gruppen, die feltfam bunten Trachten, die räthiel- 
baften Mienen, die wunderlichen Leibesbewegungen, 
der wildfremde Klang der Sprache, des Subels und 
des Lachens, babei wieder der Ernft auf einigen 
fanftgelben Geficgtern, deren Augen, wie fchwarze 
Blumen, mich mit abentenerlicher Wehmuth ans 
fahen — alles Das erregte in mir ein Gefühl 
wie Berzauberung, ich war plöglich wie verfegt in 
Scheherezade’8 Märchen, und ich meinte ſchon, nun 
müfften auch breitblättrige Balmen und langhäl⸗ 
fige Kamele und goldbedeckte Elephanten und andre 
fabelbafte Bäume und Thiere zum Vorſchein kom⸗ 
men. Der Superkargo, der ſich auf dem Schiffe 
befand und die Sprache jener Zeute eben fo wenig 
verftand als ich, konnte mir, mit ächtbrittifcher Be⸗ 
ſchränktheit, nicht genug erzählen, was Das für 
ein närrifches Volk ſei, faft Iauter Mahomedaner, 
zufammengewürfelt aus allen Ländern Aftens, von 
der Grenze China’8 bis ans arabiſche Meer, da- 
runter fogar einige pechichwarze, wollhaarige Afri- 
faner. | 

Des dumpfen abendländifchen Wefens fo ziem⸗ 
lich überdrüffig, fo recht europamüde, wie ich mich 
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damals manchmal fühlte, war mir diefes Stüd 
Morgenland, das fich jett heiter und bunt vor 
meinen Augen bewegte, eine erquidliche Labung, 
mein Herz erfrifchten wenigftens einige Tropfen 
jenes Trankes, wonach e8 in trüb hannöprifchen oder 
königlich preußiſchen Winternächten fo oft geſchmach⸗ 
tet hatte, und die fremden Leute mochten es mir 
wohl anfehen, wie angenehm mir ihre Erjcheinung 
war, und wie gern ich ihnen ein Liebeswörtchen 
gejagt hätte. Daß auch ich ihnen recht wohl ge- 
fiel, war den innigen Augen anzufehen, und fie 
hätten mir ebenfall8 gern etwas Liebes gefagt, und 
e8 war eine Zrübfal, dafs Keiner des Anderen 
Sprade verjtand. Da endlich fand ich ein Mittel, 
ihnen meine freundfchaftliche Gefinnung auch mit 
einem Worte fund zu geben, und ehrfurchtsvoll 
und die Hand ausftredend wie zum Liebesgruß 
rief I .den Namen: Mahomed! 

Freude überftrahlte plötlich die dunklen Ges 
fihter der fremden Leute, fie freuzten ehrfurchtsvoll 
bie Arme, und. zum erfrenenden Gegengruß riefen 
fie den Namen: Bonaparte! 
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XIII. 


Die Befreiung. 


Wenn mir mal die Zeit der müßigen Unter» 
juchungen wiederfehrt, fo werde ich Tangweiligft 
gründlich beweifen, dafs nicht Indien, fondern Agyp- 
ten jenes Kaſtenthum hervorgebracht bat, das feit 
zwei Sahrtaufenden in jede Landestracht fich zu 
bermummen und jede Zeit in ihrer eigenen Sprache 
zu täufchen wuffte, das vielleicht jegt tobt ift, aber, 
den Schein des Lebens erheuchelnd, noch immer 
bösäugig und unbeilftiftend unter uns wandelt, mit 
feinem Leichendufte unfer blühendes Leben vergiftet, 
ja als ein. Bampyr des Mittelalters den Völkern 
das Blut und das Licht ans. den Herzen fangt. 
Dem Schlamme des Nilthals entftiegen nicht bloß 
die Krofodile, die fo gut weinen können, fondern 
auch jene Priefter, die e8 noch beſſer verftehen, 

und jener privilegiert erbliche Kriegerſtand, der in 
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Mordgier und Gefräßigkeit die Krofodile noch 
übertrifft. 

Zwei tieffinnige Männer deutfcher Nation 
entdedten den beilfamften Gegenzauber wider bie 
ſchlimmſte aller ägyptiſchen Plagen, und durch 
ſchwarze Kunſt — dur die Buchdruderei und 
da8 Pulver — brachen fie die Gewalt jener geift- 
lichen und weltliden Hierarchie, die ſich aus einer 
Berbindung des PrieftertHums und der Krieger- 
fafte, nämlich aus der fogenannten katholiſchen 
Kirche und des Feudaladels, gebildet Hatte, und 
die ganz Europa weltlih und geiftlich Tnechtete. 
Die Druderpreffe zeriprengte das Dogmengebäude, 
worin der Großpfaffe von Rom die Geiſter gefer- 
tert, und Nordeuropa athmete wieder frei, ent» 
laftet von dem nächtlichen Alp jener Klerifei, die 
zwar in der Form von ber ägyptiſchen Standes- 
erblichfeit abgewichen war, im Geifte aber dem 
ägyptiſchen Prieſterſyſteme um fo getreuer bleiben 
fonnte, da fie ſich nicht durch natürliche Fortpflan- 
zung, fondern unnatürlih, durch mamelufenhafte 
Rekrutierung, als eine Korporation von Hageftol- 
zen noch fchroffer daritellte. Eben fo fehen wir, mie 
die Kriegsfafte ihre Macht verliert, jeit die alte 
Handwerfsroutine nicht mehr von Nutzen ift bei 
der neuen SKriegsmweife; denn von dem Pofaunen- 
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tone der Kanonen werden jetzt die ſtärkſten Burg⸗ 
thürme niedergeblaſen wie weiland die Mauern 
von Jericho, der eiſerne Harniſch des Ritters 
ſchützt gegen den bleiernen Regen eben ſo wenig 
wie der leinene Kittel des Bauers; das Pulver 
macht die Menſchen gleich, eine bürgerliche Flinte 
geht eben ſo gut los wie eine adlige Flinte — 
das Volk erhebt ſich. 


% 
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Die früheren Beftrebungen, die wir in der 
Geſchichte der lombardiſchen und toskaniſchen Re⸗ 
publiken, der ſpaniſchen Kommünen, und der freien 
Städte in Deutſchland und andern Ländern erken⸗ 
nen, verdienen nicht die Ehre, eine Vollserhebung 
genannt zu werden; es war fein Streben nad 
Freiheit, jondern nach Freibeiten, fein Kampf für 
Rechte, fondern für Gerechtfame; SKorporationen 
ftritten um Privilegien, und e8 blieb Alles in den 
feften Schranken des Gilden- und Zunftwefene. 
Erft zur Zeit der Reformation wurde der Kampf 
von allgemeiner und geiftiger Art, und die Freiheit 
wurde verlangt, nicht als ein hergebrachtes, fondern 
als ein urfprüngliches, nicht als ein eriworbenes, ſon⸗ 
dern als ein angeborenes Recht. Da wurden nicht 
mehr alte Pergamente, fondern Principien vorge> 

Heine’s Werke, 3b. II. 10 
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bracht; und ber Bauer in Dentfchland und der 
Puritaner in England beriefen ſich auf das Evan- 
gelium, deifen Ausſprüche damals an Vernunft 
Statt galten, ja noch höher galten, nämlich als 
eine geoffenbarte Vernunft Gottes. Da ftand deut- 
lich ausgefprochen, daß die Menſchen von gleich 
edler Geburt find, dafs hochmüthiges Beſſerdünken 
verbammt werden muß, daß der Reichthum eine 
Sünde ift, und daß auch die Armen berufen find 
zum Genuffe, in dem ſchönen Garten Gottes, des 
gemeinfamen Vaters. 

Mit der Bibel in der einen Sand und mit 
dem Schwerte in ber andern zogen bie Bauern 
dur das füdliche Deutfchland, und der üppigen 
Bürgerfchaft im hochgethürmten Nüremberg ließen 
fie fagen, es folle Fünftig Fein Haus im Reiche 
ftehen bleiben, das anders ausjehe als ein Bauern- 
haus. So wahr und tief hatten fie die Gleichheit 
begriffen. Noch heutigen Tags, in Franken und 
Schwaben, ſchauen wir die Spuren dieſer Gleich⸗ 
heitslehre, und eine grauenhafte Ehrfurcht vor 
dem heiligen Geifte überfchleicht den Wanderer, 
wenn er im Mondichein die dunkeln Burgtrümmer 
fieht aus der Zeit des Bauernfriegs. Wohl Dem, 
der, nüchternen Sinns, nichts Anderes ſieht; ift 
man aber ein Sonntagslind — und Das ift jeder 
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Geſchichtskundige — fo ſieht man auch die hohe 
Jagd, die der deutſche Adel, der rohefte der Welt, 
gegen die Befiegten geübt, man flieht, wie taufend- 
weis die Wehrlofen todtgefchlagen, gefoltert, ge- 
jpießt und gemartert wurden, und aus den wogen⸗ 
den Kornfeldern ſieht man fie geheimnisvoll nicken, 
die blutigen Bauernlöpfe, und drüberhin hört man 
pfeifen eine entfetliche Lerche, rachegellend, wie der 
Pfeifer vom Helfenſtein. 

Etwas beſſer erging es den Brüdern in Eng- 
land und Schottland; ihr Untergang war nicht fo 
ihmählig und erfolglos, und noch jest ſehen wir 
dort die Früchte ihres Regiments. Aber es gelang 
ihnen keine fefte Begründung defjelben, die ſaube⸗ 
ven Kavaliere herrſchen wieder nach wie vor, und 
ergößen fih an den Spaßgefchichten von den alten 
ftarren Stuglöpfen, die der befreundete Barde zu 
ihrer müßigen Unterhaltung jo hübſch befchrieben. 
Keine gefellfchaftliche Umwälzung bat in Großbri- 
tannien ftattgefunden, das Gerüfte der bürgerlichen 
und politifhen Inftitutionen blieb. unzerftört, bie 
Kaftenberrfchaft und das Zunftweſen hat ſich dort 
bi8 auf den heutigen Tag erhalten, und, obgleich 
getränft von dem Lichte und der Wärme ber neuern 
Civiliſation, verharrt England in einem mittelalter- 
lichen Zuftande, oder vielmehr im Zuftande eines 
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faſhionablen Mittelalters. Die Konceffionen, die 
dort den liberalen Ideen gemacht worben, find diejer 
mittelalterlichen Starrbeit nur mühſam abgelämpft 
worden, und nie aus- einem Princip, fondern aus 
der faktiſchen Nothwendigkeit find alle modernen 
Berbefferungen bervorgegangen, und fie tragen alle 
den Fluch der Halbheit, die immer neue Drangfal 
und neuen Todeskampf und deifen Gefahren nöthig 
macht. Die religiöfe Reformation ift in England nur ’ 
balb vollbracht, und zwifchen den Tahlen vier Ge- 
fängniswänden der bifchöflich anglikaniſchen Kirche 
befindet man fich noch viel jchlechter, als in dem 
weiten, hübſch bemalten und weich gepoliterten 
Geiftesterter des Katholicismus. Weit der poli⸗ 
tifchen Reformation ift e8 nicht viel beffer ers 
gangen, die Volksvertretung ift jo mangelhaft als 
möglid — wenn die Stände fih auch nicht. mehr 
duch den Rod trennen, fo trennen fie ſich doch 
noch immer durch verjchtedenen Gerichtsſtand, Pa⸗ 
tronage, Hoffähigkeit, Prärogative, Gewohnheits⸗ 
porrechte und fonftige Fatalien; und wenn Eigen- 
thum und Perfon des Volks nicht mehr von aris 
ftofratifcher Willfür, fondern vom Gefege abhängen, 
jo find doch diefe Gefege nichts Anderes als eine 
andere Art.von Zähnen, womit die ariftofratifche _ 
Brut ihre Beute erhafcht, und eine andere Art von 
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Dolchden, womit fie das Volk meuchelt. ‘Denn wahr» 
lich, Zein Tyrann vom Kontinente würde aus Will 
für fo viel’ Taxen erpreifen, als das englifche Volt 
von Gefegwegen bezahlen muß, und fein Tyrann 
war jemals jo graufam wie Englands Kriminal⸗ 
gefeße, die täglich morden für den Betrag eines 
Shillings, und mit Buchftabenlälte Wird auh 
feit Kurzem manche Verbefferung diefes trüben Zus 
ftandes in England vorbereitet, werden auch ber 
weltlichen und geiftlihen Habſucht hie und da 
Schranken gefeßt, wird auch jekt die große Lüge 
einer Volfsvertretung einigermaßen begütigt, indem 
man bie und da einem großen Fabriksorte die ver- 
wirkte Wahlftimme von einem rotten borough über« 
trägt, wird. gleichfalls bie und da die barjche Intos 
leranz gemildert, indem man auch einige andere 
Sekten bevorrechtet — fo ift diefes Alles doch nur 
leidige Altflickerei, die nicht lange vorbält, und ber 
dümmſte Schneider in England Tann vorausfehen, 
daß über kurz oder lang das alte Staatsfleid in 

trübfeligen Feen auseinanderreißt. | 


* % 
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„Niemand flict einen Lappen von neuem Tuche 


an ein altes Kleid; denn der neue Lappen reißt boch 
bom alten, und der Riſs wird ärger. Und Niemand 
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‚ faffet Moſt in alte Schläuche; anders zerreißt der 
Moft die Schläuche, und der Wein wird verfehüt- 
tet, und die Schläuche fommen um. Sondern man 
ſoll Moft in neue Schläuche faffen.“ 

Die tieffte Wahrheit erblüht nur der tiefiten 
Liebe, und daher die Übereinftimmung in den Anz 
jichten des älteren Bergpredigers, der gegen die 
Ariftofratie von Serufalem gefprochen, und jener ſpä⸗ 
teren Bergprediger, die don der Höhe des Konvents 
zu Paris ein dreifarbiges Evangelium berabpres 
digten, wonach nicht bloß die Form des Staates, 
jondern das ganze gejellichaftliche Leben, nicht ges 
flidt, jondern neu umgeftaltet, neu begrünbet, ja 
neu geboren werden follte. 

Sch ſpreche von der franzöfifchen Revolution, 
jener Weltepoche, wo bie Lehre der Freiheit und 
Gleichheit fo fiegreich emporftieg ans jener allge- 
gemeinen Erfenntnisquelle, die wir Vernunft nen» 
nen, und die als eine unaufbhörliche Offenbarung, 
welche fich in jedem Menſchenhaupte wiederholt und 
cin Wiffen begründet, noch weit vorzüglicher fein 
muß als jene überlieferte Offenbarung, die fich 
nur in wenigen Auserlefenen bekundet und von der 
großen Menge nur geglaubt werden Tann. Dieſe 
letztgenannte Offenbarungsart, die felbft ariftofra- 
tifcher Natur ift, vermochte nie die Privilegienherr- 
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ſchaft, das bevorrechtete Kaftenwefen, fo ficher zu 
befämpfen, wie e8 die Vernunft, die demokratiſcher 
Natur ift, jet befämpft. Die Revolutionsgejchichte 
ift die Kriegsgefchichte diefes Kampfes, woran wir 
Alle mehr oder minder theilgenommen; es iſt der 
Todeskampf mit dem Ägyptenthum. 

Dbgleih die Schwerter der Feinde täglich 
ftumpfer werden, obgleih wir jchon die beiten Pos 
fitionen bejett, jo können wir doch nicht eher das 
Triumphlied anftimmen, als bis das Werk vollen- 
det iſt. Wir können nur in den Zmwifchennächten, 
wenn Waffenftillftand, mit der Laterne aufs Schlacht⸗ 
feld hinausgehen, um die Zodten zu beerdigen. — 
Wenig fruchtet die Furze Leichenrede! Die Verleum- 
dung, das freche Geſpenſt, ſetzt ſich auf die edel- 
ften Gräber — 

Ach! gilt doch der Kampf auch jenen Erb- 
feinden der Wahrheit, die fo fchlau den guten 
Leumund ihrer Gegner zu vergiften wiflen, und 
die fogar jenen ernften DBergprediger, den reinften 
Sreiheitshelden, herabzuwürdigen wuſſten; denn ale 
fie nicht leugnen konnten, dafs er der größte Menſch 
fei, machten fie ibn zum Kleinften Gotte. Wer mit 
Pfaffen kämpft, Der mache fich darauf gefafit, dafs 
der befte Lug und die triftigften Verleumdungen 
feinen armen guten Namen zerfegen und ſchwärzen 
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werden. Aber gleichwie man jene Fahnen, die in 
der Schlaht am meiften von den Kugeln zerfekt 
und von Pulverdampf geſchwärzt worden, höher 
ehrt als die blanfften und gefündeiten Rekruten⸗ 
fahnen, und wie man fie endlich als Nationalreli- 
quien in den Domen aufftellt: jo werden einft die 
Namen unferer Helden, jemehr fie zerfegt und an- 
gefhwärzt worden, um fo enthuflaftifcher. verehrt 
werden in der heiligen Genovevafirche ber Freiheit. 

Wie die Helden der Revolution, fo hat man. 
- die Nevolutton felbft verleumdet, und fie als ein 
Fürſtenſchrecknis und eine Volksſcheuche dargejtellt 
in Libellen aller Art. Man Hat in den Schulen 
al’ die fogenannten Greuel der Revolution von 
den Kindern auswendig lernen laffen, und auf den 
Sabrmärkten ſah man "einige Zeit nichts Anderes 
als grelffolorierte Bilder der Guillotine. Es ift 
freilich nicht zu leugnen, diefe Maſchine, die ein 
franzöſiſcher Arzt, ein großer Welt- Orthopäde, 
Monfieur Guillotin, erfunden bat, und womit man 
die dummen Köpfe don ben böfen Herzen fehr leicht 
trennen Tann, diefe Heilfame Maſchine bat man 
etwas oft angewandt, aber boch nur bei unbeil- 
baren Krankheiten, 3. DB. bei Verrath, Lüge und 
Schwäche, und man bat die Patienten nicht lang 
gequält, nicht gefoltert und nicht gerädert, wie einft 
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Tauſende und aber Zaufende Rotüriers und Vi⸗ 
lains, Bürger und Bauern, gequält, gefoltert und 
gerädert wurden in der guten alten Zeit. Daß die 
Branzofen mit jener Mafchine fogar da8 Oberhaupt 
ihres Staates amputiert, ift freilich entfeglich, und 
man weiß nicht, ob man fie deſshalb des. Vater- 
mords oder des Selbjtmords befchuldigen ſoll; aber 
bei milderungsgründlicher Betrachtung finden wir, 
daß Ludwig von Frankreich minder ein Opfer ber 
Leidenichaften als vielmehr der Begebenheiten ges 
worden, und daß diejenigen Leute, die das Bolt zu 
foldem Opfer drängten, und die felbft zu allen 
Zeiten in weit reichlicherem Maße Fürftenblut ver- 
goffen haben, nicht als Taute Kläger auftreten follten. 
Nur zwei Könige, Beide vielmehr Könige des Adels 
als des Volkes, bat das Voll geopfert, nicht in 
Friedenszeit, nicht niedriger Sntereffen wegen, ſon⸗ 
dern in äußerfter Kriegsbedrängnis, als es fi von 
ihnen verratben ſah, und während e8 feines eignen 
Blutes am wenigften fehonte; aber gewiſs mehr als 
taufend Fürften fielen menchlings, und der Habjucht 
oder frivoler Intereſſen wegen, durch den Dolch, 
durch das Schwert und durch das Gift des Adels 
und der Pfaffen. Es ift, als ob diefe Kaften den 
Fürſtenmord ebenfalls zu ihren Privilegien rechnes 
ten, und deßhalb den Tod Ludwig’ XVI und 
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Karl's J. um fo eigennütziger beklagten. O, daß 
die Könige endlich einſähen, daſs ſie als Könige 
des Volkes im Schutze der Geſetze viel ſicherer 
leben können, als unter der Guarde ihrer adligen 
Leibmörder ! 


* 


Aber nicht bloß die Helden der Revolution 
und die Reoolution felbft, fondern fogar unfer 
ganzes Zeitalter Hat man verleumdet, die ganze 
Liturgie unferer beiligften Ideen bat man paro⸗ 
diert, mit unerhörtem Frevel, und wenn man fie 
hört oder Tieft, unfere fchnöden Verächter, fo beißt 
das Volk die Kanaille, die Freiheit heißt Frechheit, 
nnd mit Bimmelnden Augen und frommen Seuf- 
zern wird geflagt und bedauert, wir wären frivol 
und hätten leider feine Religion. Heuchleriſche Dud- 
mäufer, die unter der Laft ihrer geheimen Sünden 
niedergebeugt einberfchleihen, wagen es ein Zeit» 
alter zu läftern, das vielleicht das heiligfte ift von 
allen feinen Vorgängern und Nachfolgern, ein Zeit- 
alter, das fich opfert für die Sünden der Ver⸗ 
gangenheit und für das Glück der AZufunft, ein 
Meſſias unter den Sahrhunderten, der die blutige 
Dornentrone und die fohwere Kreuzeslaft kaum er- 
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trüge, wenn er nicht dann und wann ein beiteres 
Vaudeville trällerte und Späße riffe über die neuern 
Pbarifäer und Saducäer. Die Toloffalen Schmerzen 
wären nicht zu ertragen ohne folche Witzreißerei 
und Berfifflagel Der Ernit tritt um fo gewaltiger 
hervor, wenn der Spaß ihn angekündigt. Die Zeit 
gleicht hierin ganz ihren Kindern unter den Fran⸗ 
zofen, die fehr fehredliche Teichtfertige Bücher ge» 
fchrieben, und doch fehr ftreng und ernitbaft fein 
fonnten, wo Strenge und Ernft nothwendig wurs 
den; 3. DB. Laclos und gar Louvet de Coupray, die 
Beide, wo es galt, mit Märtyrerfühnbeit und Auf- 
opferung für die Freiheit ftritten, übrigens aber 
ſehr frivol und fchlüpfrig ſchrieben, und leider Feine 
Religion hatten. 

« Als ob die Freiheit nicht eben fo gut -eine 
Religion wäre als jede anderel Da es die unfrige 
it, jo könnten wir, mit demfelben Maße meſſend, 
ihre Verächter für frivor und irreligiös erklären. 

. Ya, ich wiederhole die Worte, womit ich diefe 
Blätter eröffnet: Die Freiheit ift eine neue Reli- 
gion, die Religion unferer Zeit. Wenn Ehriftus 
auch nicht der Gott diefer Religion ift, fo ift er 
doch ein Hoberpriefter derjelben, und fein Name 
ftrablt befeligend in die Herzen der Sünger. Die 
Franzoſen find aber das auserlejene Volk der neuen 
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Religion, in ihrer Sprache find die eriten Evans 
gelien und Dogmen verzeichnet, Paris ift das neue 
Serufalem, und der Rhein iſt der Sordan, ber das 
geweibte Land der Freiheit trennt von dem Lande 
ber Philifter. 


Shakfpeare’s 


Mädden und Frauen. 


(1838.) 


Ih fenne einen guten Hamburger Chriften, 
der fich nie darüber zufrieden geben konnte, daß 
unfer Herr und Heiland von Geburt ein Jude war. 
Ein tiefer Unmuth ergriff ihn jedesmal, wenn er 
fih eingeftehen muffte, daß der Mann, der, ein 
Muſter der Vollkommenheit, die höchite Verehrung 
verdient, dennoch zur Sippſchaft jener ungefchnäuz- 
ten Zangnafen gehörte, die er auf der Straße als 
Zrödler hernmhauſieren fteht, die er fo gründlich 
verachtet, und die ihm noch fataler find, wenn fie - 
gar, wie er felber, fih dent Großhandel mit Ge⸗ 
würzen und Farbeſtoffen zumenden, und feine eige- 
nen Intereffen beeinträchtigen. 

Wie es diefem vortrefflichen Sohne Hammo⸗ 
nia's mit Zeſus Chriſtus geht, ſo geht es mir mit 
William Shakſpeare. Es wird mir flau zu Muthe, 
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wenn ich bedenke, daſs er am Ende doch, ein Eng- 
länder ift, und dem widerwärtigiten Volle ange- 
bört, das Gott in feinem Zorne erjchaffen hat. 

Welch ein widerwärtiges Volk, wel ein uns 
erguicliches Land! Wie fteifleinen, wie hausbacken, 
wie felbjtjüchtig, wie eng, wie englifh! Ein Land, 
welches längſt der Dcean verſchluckt Hätte, wenn 
er nicht befürchtete, dafs es ihm Übelfeiten im 
Magen verurſachen möchte... Ein Bolf, ein 
‚graues, gähnendes Ungeheuer, dejjen Athem Nichte 
als Stidluft und tödliche Langeweile, und das 
fih gewiß mit einem Tolofjalen Schiffstau am Ende 
ſelbſt aufhängt . . . 

Und in einem folchen Lande, und unter einem 
jolden Volke bat William Shalfpeare im April 
1564 das Licht der Welt erblict. 

Aber das England jener Tage, wo in dem 
nordifchen Bethlehem, welches Stratford upon Avon 
gebeißen, der Mann geboren ward, dem wir das 
weltliche Evangelium, wie man die Shakſpeare'ſchen 
Dramen nennen möchte, verbanfen, das England 
jener Tage war gewifs von dem heutigen fehr ver» - 
ſchieden; auch nannte man e8 merry England, und 
es blühete in Sarbenglanz, Maskenſcherz, tieffin» 
niger Narrethei, fprudelnder Thatenluſt, über- 
ſchwänglicher Leidenschaft... ‘Das Leben war dort 
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noch ein buntes Turnier, wo freilich die edelbür⸗ 
tigen Ritter in Schimpf und Ernft die Hauptrolle 
fpielten, aber der helle Trompetenton auch die bürs 
gerliden Herzen erſchütterte. .. Und ftatt des 
diden Biers trank man den leichtfinnigen Wein, 
das demokratiſche Getränk, welches im Rauſche die 
Menſchen gleich macht, die fich eben noch auf ben 
nüchternen Schaupläßen der Wirklichkeit nach Rang 
und Geburt unterjchieden . . . 

AL diefe farbenreiche Luft ift ſeitdem erblichen, 
verſchollen find die freudigen Trompetenklänge, er 
loſchen ift der fchöne Kauf... . Und das Buch, 
welches dramatifche Werke von William Shaffpeare 
beißt, ift als Troſt für fchlechte Zeiten und als 
Beweis, daß jenes merry England wirklich exi⸗ 
ftiert Habe, in ben Händen des Volfes zurückge⸗ 
blieben. 

Es ift ein Glück, daß Shafjpeare eben noch 
zur rechten Zeit kam, daf er ein Zeitgenoffe Eli 
jabeth’8 und Zakobs war, als freilich der Prote⸗ 
itantismus fich bereits in der ungezügelten Denk: 
freiheit, aber keineswegs in der Lebensart und 
Gefühlsweiſe äußerte, und das Königthum, beleuch- 
tet von den lebten Strahlen des untergehenden 
Ritterweſens, noch in aller Glorie der Poeſie blühte 


und glänzte. Sa, der Volksglaube des Mittelalters, 
Heine’d Werle, Bd. IU. 11 


— 12 — 


der Katholicismus, war erit in der Theorie zer» 
ftört; aber er Tebte noch mit feinem vollen Zauber 
im Gemüthe der Menſchen, und erhielt fich noch 
in ihren Sitten, Gebräuchen und Anfchauungen. 
Erft fpäter, Blume nah Blume, gelang es den 
Puritanern, die Religion der Vergangenheit gründ⸗ 
Ih zu entwurzeln, und über das ganze Land, wie 
eine graue Nebeldede, jenen öden Trübfinn auszu« 
breiten, der feitdem, entgeiftet und entkräftet, zu 
einem lauwarmen, greinenden, dünnfchläfrigen Pie- 
tismus fich verwäflerte. Wie die Religion, fo hatte 
auch das Königthum in England zu Shakſpeare's 
Zeit noch nicht jene matte Umwandlung erlitten, 
die fich dort heutigen Tags unter dem Namen kon⸗ 
ftituttoneller Regierungsform, wenn auch zum Beſten 
ber europäifchen Freiheit, Doch Teineswegs zum Heile 
der Kunft geltend macht. Mit dem Blute Karl's des 
Erſten, des großen, wahren, lebten Königs, flofs 
auch alle Poeſie aus den Adern Englands; und - 
dreimal glücklich war der Dichter, der diefes kum⸗ 
mervolle Ereignis, das er vielleicht im Geifte ahnete, 
nimmermehr al8 Zeitgenofje erlebt bat. Shals 
fpeare ward in unfren Tagen fehr oft ein Arts 
ftotrat genannt. Ich möchte diefer Anklage keines: 
wegs widerfprechen, und feine politifchen Neigungen 
vielmehr entſchuldigen, wenn ich bedenfe, daß 
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fein zufunftichauendes Dichterauge aus bedeutenden 
Wahrzeichen fehon jene nivellierende Puritanerzeit 
vorausfah, die mit dem Königthum fo auch aller 
Lebensluft, aller Porfte und aller heitern Kunft ein 
Ende machen würde. 

Ia, während der Herrfchaft der Puritaner 
warb die Kunſt in England geächtet, namentlich 
wüthete der evangelifthe Eifer gegen das Theater, 
und fogar der Name Shakſpeare erlofch für Tange 
Sahre im Andenken des Volks. Es erregt Erftau- 
nen, wenn man jet in den Flugſchriften damaliger 
Zeit, 3. B. in dem Histrio-Mastix des famofen 
Prynne, die Ausbrüche des Zornes Tieft, womit über 
die arme Schaufpielfunft das Anathema ausge⸗ 
krächzt wurde. Sollen wir den Puritanern ob fols 
chem Zelottsmus allzu ernfthaft zürnen? Wahrlich, 
nein; in der Gefchichte bat Yeder Recht, der feinem 
inwohnenden Principe getreu bleibt, und die düftern 
Stutzköpfe folgten nur den Konfequenzen jenes kunſt⸗ 
feindlichen Geiftes, der ſich ſchon während der er- 
ften Sahrhunderte der Kirche Kundgab, und fich 
mehr oder minder bilderftürmend bis auf heutigen 
Tag geltend machte. Diefe alte, unverföhnliche Ab- 
neigung gegen das Theater ift Nichts als eine Seite 
jener Feindfchaft, die feit achtzehn Zahrhunderten 
zwifchen zwei ganz heterogenen Weltanſchauungen 
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waltet, und: wovon die eine dem dürren Boden 
Judäa's, die andere dem blühenden Griechenland 
entiproffen if. Za, fchon feit achtzehn Jahrhun⸗ 
derten dauert ber Groll zwifchen Ierufalem und 
Athen, zwifchen dem Heiligen Grab und der Wiege 
der Kunft, zwifchen dem Leben im Geifte und dem 
Geiſt im Leben; und die Reibungen, öffentliche und 
heimliche Befehdungen, die dadurch entftanden, offen- 
baren fich dem efoterifchen Lefer in der Gefchichte 
der Menfchheit. Wenn wir in ber heutigen Zeitung 
finden, daſs der Erzbifchof von Paris einem armen 
todten Schauspieler die gebräuchlichen Begräbnis» 
ehren verweigert, fo Liegt ſolchem Verfahren feine 
befondere Briefterlaune zum Grunde, und nur der 
Surzfichtige erblicdt darin eine engfinnige Böswil« 
ligkeit. Es waltet bier vielmehr der Eifer eines 
alten Streites, eines Todeskampfs gegen die Kunft, 
welche von dem helleniſchen Geift oft als Xribüne 
benutzt wurde, um von ba herab das Leben zu pres 
bigen gegen ben abtödtenben Zudäismus; die Kirche 
verfolgte in den Schauspielern die Organe des Grie- 
chenthums, und diefe Verfolgung traf nicht felten 
auch die Dichter, die ihre Begeifterung nur von 
Apollo berleiteten, und den profkribierten Heiden 
göttern eine Zuflucht ficherten im Lande der Poeſie. 
Oder ift gar etwa Ranfüne im Spiel? ‘Die unleids 
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lichten Feinde der gedrückten Kirchen während ber 
zwei erften Jahrhunderte, waren die Schaufpieler, 
und die Acta Sanctorum erzählen oft, wie dieſe 
berruchten Hiftrionen auf den Theatern in Rom 
fih dazu hergaben, zur Quft des heidnifchen Pö⸗ 
beis die Lebensart und Myſterien der Nazarener 
zu parodieren. Oder war es gegenfeitige Eiferfucht, 
was zwifchen den Dienern des geiftlichen und des 
weltlichen Wortes fo bittern Zwieſpalt erzeugte? 

Nächſt dem afletiichen Glaubenseifer war es 
der republifanifche Fanatismus, welcher die Puri⸗ 
taner bejeelte in ihrem Haß gegen die altsenglifche 
Bühne, wo nicht bloß das Heidenthbum und bie 
beidnifche Geſinnung, fondern auch der Royalismus 
und die adligen Gefchlechter verherrlicht wurden. 
Ich babe an einem andern Orte*) gezeigt, wie 
viele Ähnlichkeit in diefer Beziehung zwifchen den 
ehemaligen Puritanern und den heutigen Republi⸗ 
Tanern waltet. Mögen Apollo und die ewigen Mufen 
uns von der Herrichaft diefer Lebtern bewahren! 

Im Strudel der angebeuteten Tirchlichen und 
politifhen Umwälzungen verlor ſich auf lange Zeit 
—— | 

*), Bei Beiprechung ber Charaktere im „Julius Ei- 
jar” auf ben nachfolgenden Blättern. 

Anmerkung des Herausgebers, 
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der Name Spakſpeare's, und es dauerte faft ein 
ganzes Sahrhunbert, ehe er wieder zu Ruhm und 
Ehre gelangte. Seitvem aber ftieg fein Anfeben 
von Tag zu Tag, und gleichfam eine geiftige Sonne 
ward er für jenes Land, welches der wirklichen 
Sonne faft während zwölf Monate im Zahre ent- 
bebrt, für jene Infel der Verdammnis, jenes Bo⸗ 
tanybay ohne füdliches Klima, jenes fteinfohlen- 
qualmige, majchinenfchnurrende, Tirchengängerifche 
und ſchlecht befoffene England! Die gütige Natur 
enterbt nie gänzlich ihre Geſchöpfe, und indem fie 
den Engländern Alles, was ſchön und Tieblich ift, 
verfagte, und ihnen weder Stimme zum Geſang. 
noch Sinne zum Genuß verliehen, und fie vielleicht 
nur mit ledernen Porterſchläuchen ftatt mit menſch⸗ 
lichen Seelen begabt bat, ertheilte fie ihnen zum 
Erjag ein groß Stüd bürgerlicher Freiheit, das 
Zalent fich häuslich bequem einzurichten, und den 
William Shaffpeare. j 

Sa, Diefer ift die geiftige Sonne, die jenes 
Land verberrlicht mit ihrem holdeften Lichte, mit 
ihren gnadenreichen Strahlen. Alles mahnt uns 
dort an Shakſpeare, und wie verklärt erfcheinen 
uns dadurch die gewöhnlichiten Gegenftände. Über- 
al umrauſcht uns dort der Fittig feines Genius, 
aus jeder bedeutenden Erfcheinung grüßt uns fein 
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klares Auge, und bei großartigen Vorfällen glauben 
wir ihn manchmal niden zu ſehen, leiſe niden, leife 
und lächelnd. | 

Diefe unaufhörliche Erinnerung an Shakſpeare 
und dur Shakſpeare ward mir recht deutlich wäh⸗ 
rend meines Aufenthalts in London, während ich, 
ein neugieriger Neifender, dort von Morgens bis 
in die fpäte Nacht nach den fogenannten Merk⸗ 
würdigleiten herumlief. Seder lion mahnte an ben 
größern lion, an Shaffpeare. Alle jene Orte, die 
ich bejuchte, leben in feinen biftorifchen Dramen 
ihr unfterbliches Leben, und waren mir eben da⸗ 
durch von frühelter Jugend belannt. Diefe Dra- 
men kennt aber dart zu Lande nicht bloß der Ge⸗ 
bildete, fondern auch Zeder im Volke, und fogar 
ber didle Beefeater, der mit feinem rothen Rod 
und rothen Geficht im Tower als Wegweifer dient, 
und dir hinter dem Mittelthor das Verlies zeigt, 
wo Richard feine Neffen, die jungen Prinzen, er⸗ 
morden laſſen, verweiſt dich an Shakſpeare, welcher 
die nähern Umſtände dieſer grauſamen Geſchichte 
beſchrieben habe. Auch der Küſter, der dich in der 
Weſtminſterabtei herumführt, ſpricht immer von 
Shakſpeare, in deſſen Tragödien jene todten Könige 
und Koniginnen, die hier in ſteinernem Konterfei 
auf ihren Sarkophagen ausgeſtreckt liegen, und für 
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einen Shilling ſechs Bence gezeigt werden, eine fo 
wilde ober klägliche Rolle fpielen. Er felber, bie 
Bildfänle des großen Dichters, ftebt dort in Lebens⸗ 
größe, eine erhabene Geſtalt mit finnigem Haupt, 
in den Händen eine PBergamentrolle... Es ftehen 
vielleicht Zauberworte darauf, und wenn er um 
Mitternacht die weißen Lippen bewegt und -bie 
Todten befchwört, die dort tn den Grabmälern 
ruben, fo fteigen fie hervor mit ihren verrofteten 
Harnifchen und verſchollenen Hofgewanden, die Rit⸗ 
‚ter der weißen und der rothen Rofe, und auch die 
Damen heben fich fenfzend aus ihren Auheftätten, 
und ein Schwertergelirr und ein Lachen und Flu⸗ 
hen erfchallt... Ganz wie zu Drurhlane, wo ich 
die Shakfpeare’fchen Geſchichtsdramen fo oft tra- 
gieren fah, und wo Sean mir fo gewaltig die Seele 
bewegte, wenn er verzweifelnd über die Bühne rann: 


„A horse, a horse, my kingdom for a horse!“ 


Ich müffte den ganzen Guide of London ab- 
fohreiben, wenn ich die Orte anführen wollte, wo 


mir dort Shaffpeare in Erinnerung gebracht wurbe, 


Am bedeutungsvolliten gefchah Diefes im Parla- 
mente, nicht fowohl defshalb, weil das Lokal des- 
jelben jenes Wejtminfter-Hall ift, wovon in den 
Shakſpeare'ſchen Dramen fo oft die Rebe, ſondern 
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weil, während ich den dortigen Debatten beimohnte, 
einigemal von Shakſpeare jelber gejprochen wurde, 
und zwar wurden feine Berfe, nicht ihrer poetifchen, 
fondern ihrer hiſtoriſchen Bedeutung wegen, citiert. 
Zu meiner Verwunderung merkte ich, daß Shak⸗ 
fpeare in England nicht bloß als Dichter gefeiert, 
fondern auch als Gefchichtfchreiber von den höch⸗ 
ften Stantsbehörden, von dem Parlamente, aner- 
„fonnt wird. 

Dies führt mich auf die Bemerkung, daß es 
ungerecht fei, wenn man bei den gejchichtlichen 
Dramen Shakfpeare’8 die Anfprüche machen will, 
die nur ein Dramatiker, dem bloß die Poefie und 
ihre Fünftlerifche Einkleidung der höchſte Zweck ift, 
befriedigen Tann. Die Aufgabe Shakſpeare's war 
nicht bloß die Poeſie, fondern auch die Geſchichte; 
er Tonnte die gegebenen Stoffe nicht willfürlich 
modeln, er konnte nicht die Creigniffe und Cha⸗ 
roftere nach Laune geftalten; und eben fo wenig, 
wie Einheit ber Zeit und des Ortes, Tonnte er 
Einheit des Intereſſes für eine einzige Perjon oder 
für eine einzige Thatſache beobachten. Dennoch in 
biefen Geſchichtsdramen firömt die Poefte reichlicher 
und gewaltiger und füßer als in den Tragddien 
jener Dichter, die. ihre Fabeln entweder felbit er- 
finden oder nach Gutbünfen umarbeiten, das ftrengfte 
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Ebenmaß der Form erzielen, und in ber eigent- 
lichen Kunft, namentlich aber in dem enchainement 
des scönes, ben armen Shalſpeare übertreffen. 
3a, Das ift es, der große Britte ift nicht. bloß 
Dichter, ſondern auch Hiftoriker; er handhabt nicht 
bloß Melpomene's Dolch, fondern auch Klio's noch 
Ichörferen Griffel. In diefer Beziehung gleicht er 
den frübeften Gejchichtfchreibern, die ebenfalls 
feinen Unterfchied wufften zwifchen Poeſie und, 
Hiftorie, und nicht bloß eine Nomenklatur des 
Geſchehenen, ein ftäubiges_Herbarium der Ereigniffe 
Tteferten, jondern die Wahrheit verklärten durch 
Gefang, und im Gefange nur die Stimme der 
Wahrheit tönen ließen. Die fogenannte Objektivität, 
wovon heut fo viel die Rede, ift Nichts als eine 
trodene Lüge; es ift nicht möglich die Vergangen⸗ 
heit zu fchildern, ohne ihr die Färbung unferer 
eigenen Gefühle zu verleihen. Sa, da der fogenannte 
objektive Gejchichtfchreibee doch immer fein Wort 
an die Gegenwart richtet, fo ſchreibt er unmillfür- 
ich im Geifte feiner eigenen Zeit, und biefer Zeit» 
geift wird in feinen Schriften fichtbar fein, wie 
ih in Briefen nicht bloß der Charakter des Schrei« 
bers, fondern auch des Empfängers offenbart. Sene 
fogenannte Objektivität, die, mit ihrer Lebloſigkeit 
fih brüftend, auf ber Schädelftätte der Thatſachen 
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thront, ift ſchon deshalb als unwahr verwerflich, 
weil zur gefchichtlihen Wahrheit nicht bloß die 
genauen Ungaben des Faktums, fondern auch ge 
wiffe Mittheilungen über den Eindrud, ben jenes 
Faktum auf feine Zeitgenoffen hervorgebracht bat, 
nothwendig find. Dieſe Mittheilungen find aber 
die fchwierigfte Aufgabe; denn e8 gehört dazu nicht 
bloß eine gewöhnliche Notizenkunde, fondern auch 
das Anfchauungspermögen des ‘Dichters, dem, wie 
Shaffpeare jagt, „das Weſen und der Körper ver- 
Ihollener Zeiten“ fichtbar geworden. 

Und ihm waren fie fihtbar, nicht bloß die 
Erſcheinungen feiner eigenen Landesgeſchichte, jon- 
dern auch die, wovon die Annalen des Altertbums 
und Kunde Binterlafien haben, wie wir es mit 
Erftaunen bemerken in den Dramen, wo er dad 
untergegangene Römerthum mit den wahrften Far- 
ben ſchildert. Wie den Nittergeftalten des Mittels 
alter8, bat er auch den Helden der antiken Welt 
in die Nieren geſehen, und ihnen befohlen, das 
tieffte Wort ihrer Seele auszufprechen. Und immer 
wuſſte er die Wahrheit zur Poefie zu erheben, und 
jogar die gemüthlojen Römer, das harte nüchterne 
Volk der Profa, diefe Mifchlinge von roher Raub- 
ſucht und feinem Advofatenfinn, dieſe kaſuiſtiſche 
Soldateske, wuſſte er ppetifch zu verflären. _ 
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Aber auch in Beziehung auf feine römiſchen 
Dramen muß Shakfpeare wieder den Vorwurf der 
Sormlofigkeit anhören, und fogar ein höchſt begab- 
ter Schriftfteller, Dietrich Grabbe, nannte fie*) 
„poetiſch verzierte Chroniken,” wo aller Mittelpunkt 
fehle, wo man nicht wiſſe, wer Hauptperjon, wer 
Rebenperfon, und wo, wenn man auch auf Ein- 
heit des Orts und der Zeit verzichtet, doch nicht 
einmal Einheit des Interefjes zu finden fei. Son» 
derbarer Irrthum der fchärfften Kritiker! Nicht 
jowohl die letztgenannte Einbeit, fondern auch die 
Einheiten von Ort und Zeit mangeln Teineswegs 
unferm großen Dichter. Nur find bei ihm bie 
Begriffe etwas ausgedehnter als bei uns: Der 
Schanplak feiner Dramen ift diefer Erbball, und 
Das ift feine. Einheit des Ortes; die Ewigkeit ift 
die Periode, während welcher feine Stüde fpielen, 
und Das tft feine Einheit der Zeit; und beiden 
angemäß ift der Held feiner Dramen, der dort als 
Mittelpunft ftrablt, und die Einheit des Interefjes 
vepräfentiert . . . Die Menfchheit ift jener Held, 


*, In feinen Aufſatz „Über die Shaffpearomanie,“ 
abgedrudt im zweiten Band der „Dramatifchen Dichtungen 
von Grabbe,“ Frankfurt, 1827. \ 
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jener Held, welcher beftändig ftirbt und beftändig 
auferfteht — beftändig liebt, beftändig haſſt, doch 
noch mehr liebt ala haſſt — fich Heute wie ein 
Wurm frümmt, morgen als ein Adler zur Sonne 
fliegt — heute eine Norrenfappe, morgen einen 
Lorber verdient, noch öfter Beides zu ‚gleicher Zeit 
— der große Zwerg, ber Fleine Rieſe, der homöo⸗ 
pathijch zubereitete Gott, in welchem die Göttlich- 
feit zwar jehr verdünnt, aber boch immer eriftiert 
— ad! laſſt uns von dem Heldenthum dieſes 
Helden nicht zu Biel reden, aus Beicheidenheit und 
Scham! | " 

Diefelbe Treue und Wahrheit, welche Shat- 
ſpeare in Betreff der Geſchichte beurfundet, finden 
wir bei ihm in Betreff der Natur. Man pflegt 
zu fagen, daſs er der Natur den Spiegel vorhalte. 
Diefer Ausdrud ift tadelhaft, da er über das Ver⸗ 
hältnis des Dichters zur Natur irreleitet. In dem 
Dichtergeifte ſpiegelt fich nicht die Natur, fondern 
ein Bild derjelben, das dem getreueften Spiegel- 
bilde ähnlich, ift dem Geifte des Dichters einges 
boren; er bringt gleihfam die Welt mit zur Welt, 
und wenn er, aus dem träumenden Sindesalter er⸗ 
wachend, zum Bewufftfein feiner felbft gelangt, ift 
ihm jedev Theil der äußern Erjcheinungswelt gleich 
in feinem ganzen Zufammenbang begreifbar; denn 
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er trägt ja ein Gleichbild des Ganzen in’ feinem 
Geifte, er Tennt bie lebten Gründe aller Phäno⸗ 
mene, die dem gewöhnlichen Geiſte rätbfelhaft 
dünken, und auf dem Wege der gewöhnlichen For⸗ 
[hung nur mühjam, oder auch gar nicht begriffen 
werden ... Und wie der Mathematiker, wenn 
man ihm nur da8 Meinfte Fragment eines Kreifes 
giebt, unverzüglich den ganzen Kreis und den Mit- 
telpunft bdeffelben angeben kann: fo auch der Dich» 
ter, wenn feiner Anſchauung nur das Heinfte Bruch- 
ſtück der Erfcheinungswelt von außen geboten 
wird, offenbart ſich ihm gleich der ganze univer- 
jelle Zuſammenhang dieſes Bruchftüds; er Tennt 
gleihfam Kirfulatur und Centrum aller Dinge; 
er begreift die Dinge. in ihrem weiteften umfang 
und tiefſten Mittelpunkt. 

Aber ein Bruchſtück der Erſcheinungswelt muß 
dem Dichter immer von außen. geboten werben, 
ebe jener munderbare Proceſs der Weltergängung 
in ihm ftattfinden kann; diefes Wahrnehmen eines 
Stüds der Erfcheinungswelt geſchieht durch die 
Sinne, und ift gleichjam das äußere Ereignis, wo» 
bon bie innern Offenbarungen bedingt find, denen 
wir die Kunſtwerke des Dichters verdanken. Se 
größer dieſe leßtern, deſto neugieriger find wir, jene 
äußeren Ereigniffe zu Tennen, welche dazu die erjte 


— 15 — 


Beranlaffung gaben. Wir forfchen gern nach No⸗ 
tizen über die wirklichen Xebensbeziehungen des 
Dichters. Diefe Neugier tft um fo thörichter, da, 
wie aus Obengeſagtem ſchon hervorgeht, die Größe 
der äußeren Ereigniffe in keinem Verhältniſſe fteht 
zu der Größe der Schöpfungen, die dadurch her- 
borgerufen wurden. Bene Ereignifje können ſehr 
Hein und fcheinlos fein, und find es gewöhnlich, 
wie das äußere Leben der Dichter überhaupt ge- 
wöhnlich fehr Hein und fcheinlos if. Sch fage 
ſcheinlos und Fein, denn ich will mich Feiner be- 
trübfameren Worte bedienen. Die Dichter präfen- 
tieren fich der Welt im Ganze ihrer Werke, und 
befonder8 wenn man fie aus ber Werne fteht, wird 
man von den Strahlen geblendet. O laſſt uns 
nie in der Nähe ihren Wandel beobachten! Ste 
find wie jene holden Lichter, die am Sommerabend 
aus Raſen und Lauben fo prächtig hervorglänzen, 
daß man glauben follte, fie feien die Sterne ber 
Erde... . daß man glauben follte, fie feien Dia- 
manten und Smaragde, Foftbares Gefchmeide, wel- 
bes die Königskinder, die im Garten fpielten, an 
den Büſchen aufgehängt und dort vergaßen . . . 
daß man glauben follte, fie ſelen glühende Son- 
nentropfen, welche ſich im Hohen Graſe verloren 
haben, und jegt in der fühlen Nacht fih erquicken 
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und freubebligen, 5i8 der- Morgen kommt und 
das rothe Flammengeſtirn fie wieder zu fich her- 
auffaugt . . . Ach, fuche nicht am Tage die Spur 
jener Sterne, Edelfteine und Sonnentropfen! Statt 
ihrer fiehft du ein armes mißsfarbiges Würmchen, 
das am Wege Kläglich dahinkriecht, deſſen Anblick 
dich anwidert, und das bein Fuß dennoch nicht 
zertreten will, aus jonderbarem Mitleid! 

Was war das Privatleben von Shafjpeare ? 
Zroß aller Forſchungen bat man faft gar Nichts 
davon ermitteln können, und Das ift ein Glück. 
Nur allerlei unbewiefene läppifche Sagen baben 
fih über die Zugend und das Leben des Dichters 
fortgepflanzt. Da foll er bei feinem Vater, wels 
her Metzger geweſen, jelber die Ochſen abgefchlach- 
tet haben... . Diefe legtern waren vielleicht die 
Ahnen jener englifchen Kommentatoren, bie wahr» 
ſcheinlich aus Nachgroll ihm überall Unwiſſenheit 
und Kunſtfehler nachwieſen. Dann ſoll er Woll⸗ 
händler geworden fein und ſchlechte Geſchäfte ge⸗ 
macht haben... Armer Schelm! er meinte, wenn 
er Wollhändler würde, könne er endblih in der 
Wolle figen. Ich glaube Nichts von der ganzen 
Geſchichte; viel Gefchrei und wenig Wolle. Ges 
neigter, bin ich zu glauben, dafs unfer Dichter 
wirklich Wildbieb geworben, und wegen eines Hirfch- 
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kalbs in gerichtliche Bedrängnis gerieth; weſshalb 
ich ihn aber dennoch nicht ganz verdamme. „Auch 
Ehrlich hat einmal ein Kalb geſtohlen,“ ſagt ein 
deutſches Sprichwort. Hierauf ſoll er nach Lon⸗ 
don entflohen ſein und dort für ein Trinkgeld die 
Pferde der großen Herrn vor der Thüre des Thea⸗ 
ters beaufſichtigt haben... So ungefähr lauten 
die Fabeln, die in der Literaturgeſchichte ein altes 
Weib dem andern nachklatſcht. 


Authentiſche Urkunden über die Lebensverhält⸗ 
niſſe Shakſpeare's ſind ſeine Sonette, die ich jedoch 
nicht beſprechen möchte, und die eben ob der tiefen 
menſchlichen Mifere, die ſich darin offenbart, zu 
obigen Betrachtungen über das ‚Privatleben der 
Poeten mich verleiteten. 


Der Mangel an bejtimmteren Nachrichten über 
Shakſpeare's Leben ift Leicht erflärbar, wenn man 
bie politiichen und religiöfen Stürme bedenft, bie 
bald nuch feinem Tode ausbrachen, für einige Zeit 
eine völlige Puritanerberrfchaft bervorriefen, auch 
fpäter noch unerquicklich nachwirkten, und die goldene 
Elifabetäperiode der englifchen Literatur nicht bloß 
vernichteten, fondern auch in gänzliche Vergefjenheit 
brachten. Als man zu Anfang des vorigen Yahr- 
Bunderts die Werke von Shalfpeare wieder ans 

Heines Werte, Bb. II. 12 
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große Tageslicht zog, fehlten alle jene Traditionen, 
welche zur Auslegung des Textes förderſam gewefen 
wären, und die Kommentatoren muflten zu einer 
Kritik ihre Zuflucht nehmen, die in einem flachen 
Empirismus und noch Täglicheren Materialismus 
ihre legten Gründe fchöpfte. Nur mit Ausnahme von 
William Hazlitt hat England feinen einzigen bedeu⸗ 
tenden Kommentator Shakſpeare's hervorgebracht; 
überall Kleinigfeitsfrämerei, felbftbefpiegelnde Seich⸗ 
tigkeit, enthufiaftifch thuender Dünfel, gelehrte Auf- 
geblajenheit, die vor Wonne faft zu platen droht, 
wenn fie dem armen Dichter irgend einen antiqua⸗ 
riſchen, geographifchen oder hronologifchen Schniger 
nachweifen und babei bedauern Tann, daß er leider 
die Alten nicht in der Urfprache ftudiert, und auch 
jonft wenige Schulfenntniffe bejeffen Habe. Er läſſt 
ja die Römer Hüte tragen, läſſt Schiffe landen in 
Böhmen, und zur Zeit Troja’s läſſt er den Ari 
ftoteles citieren! Das war mehr als ein englifcher 
Gelehrter, der in Oxford zum magister artium 
gradniert worden, vertragen fonntel ‘Der einzige 
Kommentator Shaffpeare’s, den ich als Ausnahme 
bezeichnet, und der auch in jeder Hinficht einzig zu 
nennen tft, war der felige Bazlitt, ein Geift eben 
fo glänzend wie tief, eine Miſchung von Diberot 
und Börne, flammende Begeifterung für die Revo⸗ 
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lution neben dem glühendften Kunftfinn, immer 
fprudelnd von Verve und Esprit. 

Beſſer als die Engländer Haben die Deutfchen 
den Shaffpeare begriffen. Und hier muß wieder 
zuerft jener theure Name genannt werden, ben wir 
überall antreffen, wo es bei uns eine große Ini⸗ 
tiative galt. Gotthold Ephraim Leſſing war der 
Erfte, welcher in Deutfchland feine Stimme für 
Shakſpeare erhob. Er trug den jchwerften Baur 
ftein berbei zu einem Qempel für den größten 
aller Dichter, und, was noch preifenswerther, er 
gab fi die Mühe, den Boden, worauf diefer 
Tempel erbaut werden follte, von dem alten Schutte 
zu reinigen. Die leichten franzöſiſchen Schaubuden, 
die fih breit machten auf jenem Boden, riß er 
unbarmberzig nieder in feinem freudigen Baueifer. 
Gottſched fehüttelte jo verzweiflungspoll die Locken 
feiner Perücke, daſs ganz Leipzig erbebte, und die 
Wangen feiner Gattin vor Angft, oder auch von 
Puderſtaub, erbleichten. . Man Tönnte behaupten, 
die ganze Leffing’fche Dramaturgie fei im Intereffe 
Shakſpeare's gefchrieben. 

Nach Leifing iſt Wieland zu nennen. Durch fein: 
Überfegung des großen Poeten vermittelte er noch 
wirfjamer die Anerkennung Deffelben in Deutſch⸗ 
land. Sonderbar, der Dichter des Agathon und der - 
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Muſarion, der tändelnde cavaliere servente ber 
Brazien, ber Anhänger und Nachahmer der Fran- 
zofen: er war es, den auf einmal der brittijche 
Ernft jo gewaltig erfafite, daß er felber den Hel⸗ 
den aufs Schild hob, der jeiner eigenen Herrjchaft 
ein Ende machen follte. 

Die dritte große Stimme, die für Shalfpeare 
in Deutfchland erflang, gehörte unferem lieben, 
theuern Herder, der ſich mit unbedingter Begeifte- 
rung für ihn erklärte Auch Goethe Huldigte ihm 
mit großem Zirompetentufch; Turz, e8 war eine 
glänzende Neihe von Königen, weldhe, Einer nad 
dem Andern, ihre Stimme in die Urne warfen, und 
den William Shakſpeare zum Kaiſer der Literatur 
erwäblten. 

Diefer Kaiſer ſaß ſchon feft auf feinem Throne, 
als auch der Ritter Auguft Wilhelm von Schlegel 
und fein Schildfnappe, der Hofrath Ludwig Tied, 
zum Handfuffe gelangten, und aller Welt verficherten, 
jett erſt ſei das Reich auf immer gefichert, das 
tauſendjährige Reich des großen William's. 

Es wäre Ungerechtigkeit, wenn ich Herrn A. 
W. Schlegel die Verdienſie abſprechen wollte, die er 
durch ſeine Überſetzung der Shakſpeare'ſchen Dra⸗ 
men und durch ſeine Vorleſungen über dieſelben 
erworben hat. Aber ehrlich geſtanden, dieſen letz⸗ 
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teren fehlt allzu ſehr der philoſophiſche Boden; fie 
Ichweifen allzu oberflächlich in einem frivolen Dis 
lettantismus umber, und einige häfsliche Hinter, 
gedanken treten allzu fichtbar hervor, als dafs ich 
darüber ein unbedingtes Lob ausfprechen dürfte, 
Des Herrn A. W. Schlegel’8 Begeifterung ift immer 
ein künſtliches, ein abſichtliches Hineinlügen in einen 
Rauſch ohne Trunkenheit, und bei ihm, wie bei der 
übrigen romantiſchen Schule, ſollte bie Apotheoſe 
Shakſpeare's indirekt zur Herabwürdigung Schil⸗ 
ler's dienen. Die Schlegel'ſche Überſetzung iſt ge- 
wiſßs bis⸗jetzt die gelungenfte, und entſpricht ben 
Anforderungen, die man an eine metriſche Über⸗ 
tragung machen kann. Die weibliche Natur ſeines 
Talents kommt hier dem Überſetzer gar vortreff⸗ 
lich zu Statten, und in ſeiner charakterloſen Kunſt⸗ 
fertigkeit kann er ſich dem fremden Geiſte ganz 
liebevoll und treu anſchmiegen. 

Indeſſen, ich geſtehe es, trotz dieſer Tugenden 
möchte ich zuweilen der alten Eſchenburg'ſchen Über- 
feßung, die ganz in Profa abgefaſſt ift, vor der 
Schlegel'ſchen den Vorzug ertheilen, und zwar aus 
folgenden Gründen; 

Die Sprache des Shakſpeare ift nicht Dem⸗ 
jelben eigenthümlich, fondern fie ift ihm von feinen 
Vorgängern und Zeitgenoffen überliefert; fie tft 
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. bie berfömmliche Theaterfprache, deren ſich damals 
der dramatifche Dichter bedienen muffte, er mochte 
ſie nun feinem Genius pafjend finden oder nicht. 
Man braudt nur flüchtig in Dodsley's Collection 
of old plays zu blättern, und man bemerkt, dafs 
in allen Tragödien und Luftfpielen damaliger Zeit 
diefelbe Sprechart berrfcht, derfelbe Euphuismus, 
biefelbe Übertreibung der Zierlichfeit, gefchraubte 
MWortbildung, diefelben Koncetti, Witzſpiele, Geiſtes⸗ 
ſchnörkeleien, die wir ebenfalls bei Shafjpeare finden, 
und die von bejchränften Köpfen blindlings bewans 
dert, aber von dem einfichtspollen Leſer, wo nicht 
getadelt, doch gewißs nur als eine Äußerlichkeit, als 
eine Zeitbedingung, die nothwendiger Weife zu ers 
füllen war, entfchuldigt werden. Nur in den Stellen, 
wo der ganze Genius von Shalfpeare bervortritt, 
wo feine böchiten Offenbarungen laut werden, ba 
fteeift er auch jene traditionelle Theaterſprache von 
fih ab, und zeigt ſich in einer erhaben⸗ſchönen 
Nadtheit, in einer Einfachheit, die mit der unge 
ſchminkten Natur wetteifert und uns mit den füße- 
jten Schauern erfüllt. Sa, wo foldhe Stellen, da 
befundet Shakſpeare auch in der Sprache eine bes 
ftimmte Eigenthümlichfeit, die aber der metrifche 
Überfeger, der mit gebundenen Wortfüßen dem Ge« 
danken nachhinft, nimmermehr getreu abfpiegeln kaun. 
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Bei dem metrifchen Überfeger verlieren fich diefe 
außerordentlichen Stellen in dem gewöhnlichen Gleiſe 
der Theaterfprache, und auch Herr Schlegel Tann 
diefem Schidfal nicht entgehen. Wozu aber die 
Mühe des metrifchen Überfegens, wenn eben das 
Beite des Dichter8 dadurch verloren geht, und nur 
das Tadelhafte wiedergegeben wird? ine Über» 
ſetzung in Profa, welche die prunflofe, fchlichte, 
naturähnliche Keuſchheit gewiſſer Stellen leichter 
reproduciert, verdient daher gewiſs den Vorzug vor 
der metriſchen. 

In unmittelbarer Nachfolge Schlegel's hat ſich 
Herr L. Tieck als Erläuterer Shaklſpeare's einiges 
Verdienſt erworben. Dieſes geſchah namentlich durch 
ſeine dramaturgiſchen Blätter, welche vor vierzehn 
Zahren in der Abendzeitung erſchienen find, und 
unter Theaterliebhabern und Schauſpielern das 
größte Aufſehen erregten. Es herrſcht leider in 
jenen Blättern ein breitbeſchaulicher, langwürdiger 
Belehrungston, deſſen ſich der liebenswürdige Tauge- 
nichts, wie ihn Gutzkow nennt, mit.einer gewiſſen 
geheimen Schaltheit beflifien Hat. Was ihm an 
Kenntnis der Haffifchen Sprachen, oder gar an 
Philoſophie abging, erſetzte er durch Anftand und 
Spaßlofigkeit, und man glaubt Sir Sohn auf dem 
Seſſel zu fehen, wie er dem Prinzen eine Stand» 
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rede hält. Aber trotz der weitbauſchigen, doktri⸗ 
nellen Gravität, worunter der kleine Ludwig ſeine 
philologiſche und philoſophiſche Unwiſſenheit, ſeine 
ignorantia zu verbergen ſucht, befinden ſich in 
den erwähnten Blättern die ſcharfſinnigſten Bemer⸗ 
kungen über die Charaktere der Shakſpeare'ſchen 
Helden, und bie und da begegnen wir fogar jener 
poetifhen Anfchauungsfähigkeit, die wir in den 
frühern Schriften des Herrn Tied immer bewun⸗ 
dert und mit Freude anerfannt haben. 

Ah, diefer Tieck, welcher einft ein Dichter 
war und, wo nicht zu den Höchften, doch wenigſtens 
zu den Hochitrebenden gezählt wurde, wie ijt er 
ſeitdem beruntergefommen! Wie Häglich iſt das 
abgehafpelte Benfum, das. er uns jetzt jährlich bietet, 
im Vergleiche mit den freien Erzeugniffen feiner 
Muſe aus der frühern monpbeglänzten Märchen- 
weltzeit! Eben fo Tieb wie er uns einft war, eben 
fo widerwärtig ift er uns jekt, der ohnmächtige 
Neidhart, der die begeifterten Schmerzen deutſcher 
Sugend in feinen Klatſchnovellen verleumdet! Auf 
ihn paſſen fo ziemlich die Worte Shakſpeare's: 
„Nichts ſchmeckt fo efelhaft wie Süßes, das in 
Verdorbenheit überging; Nichts riecht fo ſchnöde 
wie eine verfaulte Lilie!“ 
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Unter den deutfchen Kommentatoren des großen 
Dichters kann man den feligen Franz Horn nicht 
unerwähnt Taffen. Seine Erläuterungen Shak⸗ 
fpeare’s find jedenfalls die vollftändigften, und be=- 
tragen fünf Bände. Es ift Geift darin, aber ein 
fo verwafchener und. verdünnter Geift, dafs er uns 
noch unerquidlicher erfcheint als die geiftlofefte Be- 
ſchränktheit. Sonderbar, diefer Mann, der fich aus 
Liebe für Shaffpeare fein ganzes Leben hindurch 
mit dem Studium Defjelben bejchäftigte und zu 
feinen eifrigften Anbetern gehört, war ein ſchwach⸗ 
matifcher Pietift. Aber vielleicht eben das Gefühl 
feiner eigenen Seelenmattigkeit erregte bei ihm ein 
beftändiges Bewundern Shakſpeare'ſcher Kraft, und 
wenn gar manchmal ber brittiiche Zitane in feinen 
leidenſchaftlichen Scenen den Pelioͤn auf den Offa 
fhleudert und bis zur Himmelsburg hinanſtürmt, 
dann fällt dem armen Erläuterer vor Erftaunen 
die Feder aus der Hand, und er feufzt und flennt 
gelinde. Als Pietift müſſte er eigentlich jeinem 
frömmelnden Wefen nach jenen Dichter haſſen, 
deffen Geift, ganz getränft von blühender Götter: 
Iuft, in jedem Worte das freudigfte Heidenthum 
athmet; er müſſte ihn baffen, jenen Bekenner des 
Lebens, der, dem Glauben des Todes heimlich ab> 
hold und in den füßeften Schauern alter Helden- 
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Eraft ſchwelgend, von den traurigen Seligfeiten ber 
Demuth und der Entfagung und der Kopfhängerei 
Nichts wiffen will! Aber er Tiebt ihn dennoch, und 
in feiner unermüdlichen Xiebe möchte er den Shak—⸗ 
jpeare nachträglich zur wahren Kirche befehren; er 
fommentiert eine chriftliche Gefinnung in ibn bins 
ein; ſei e8 frommer Betrug oder Selbfttäufchung, 
diefe chriftliche Geſinnung entdedt er überall in den 
Shakſpeare'ſchen Dramen, und das fromme Waffer 
feiner Erläuterungen ift gleichfam ein Taufbad von 
fünf Bänden, welches er dem großen Heiden auf 
ben Kopf gießt. 

Aber, ich wiederhole es, dieſe Erläuterungen 
find nicht ganz ohne Geift. Manchmal bringt Franz 
Horn einen guten Einfall zur Welt; dann fchneidet 
er allerlei langweilig jüß-fäuerliche Grimaffen, und 
greint und dreht ſich und windet fich auf dem Ge- 
bärjtuhl des Gedankens; und wenn er endlich mit 
dem guten Einfall niedergefommen, dann betrachtet 
er gerührt die Nabelfchnur, und Tächelt erfchöpft 
wie eine Wöchnerin. Es ift in der That eine ebenfo 
verdrießliche wie furzweilige Erſcheinung, daſs grade 
unjer ſchwächlicher pietiftifcher Franz den Shakſpeare 
fommentiert bat. In einem Luſtſpiel von Grabbe 
ift die Sache aufs ergößlichfte umgelehrt: Shak—⸗ 
ſpeare, welcher nach dem Tode in die Hölle gekom⸗ 
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men, muß dort Erläuterungen zu Franz' Horn’s 
Werfen fchreiben *). 

Wirkſamer, als die Gloffen und die Erflärerei 
und das mühfame Lobhudeln der Komntentatoren, 
war für die Popularifierung Shakſpeare's die bes 
geifterte Xiebe, womit talentvolle Schaufpieler feine 
Dramen aufführten, und fomit dem Urtheil bes 
gejammten Publikums zugänglich machten, Lichten⸗ 
berg, in feinen Briefen aus England, giebt uns 
einige bedeutjame Nachrichten über die Meifterfchaft, 
womit in ber Mitte des vorigen Sabrhunderts 
auf der Londoner Bühne die Shakſpeare'ſchen Cha⸗ 
raktere dargeftellt wurden. Ich jage: Charaftere, 
nicht die Werke in ihrer Ganzheit; denn bis auf 
heutige Stunde haben bie brittifchen Schaufpieler 
im Shakſpeare nur die Charafteriftil begriffen, keines⸗ 
wegs die Poefie, und noch weniger die Kunft. Solche 
Einfeitigfeit der Auffaffung findet fich aber jeden- 
falls in weit bornierterem Grade bei den Kommen 
tatoren, die durch die bejtäubte Brille der Gelehr- 
ſamkeit nimmermehr im Stande waren, das Aller- 


*) „Scherz, Satire, Ironie und tiefere Be 
deutung;“ Luftipiel in drei Aufzüge. Dramatiſche Dich- 
tungen von Grabbe. Band IL Die betreffende Stelle findet 
ih in der zweiten Scene bes zweiten Altes, ©. 125, 

Anmerkung bes Herausgebers, 


— 188 — 


einfachſte, das Zunächſtliegende, die Natur, in 
Shakſpeare's Dramen zu ſehen. Garrick ſah klarer 
den Shakſpeare'ſchen Gedanken als Dr. Zohnſon, 
der John Bull der Gelehrſamkeit, auf deſſen Naſe 
die Königin Mab gewiſs die drolligſten Sprunge 
machte, während er über den Sommernachtstraum 
ſchrieb; er wuſſte gewiſs nicht, warum er bei Shals 
fpeare mehr Najentigel und Luft zum Niefen em- 
pfand als bei den übrigen Dichtern, die er Eritifierte. 

Während Dr. Johnſon die Shaffpeare’fchen 
Charaktere als todte Leichen fecierte, und dabei 
jeine didjten Dummheiten in ciceronianifchem Eng⸗ 
liſch auskramte, und fich mit plumper Selbftgefäl- 
tigkeit auf den Antithefen feines Lateinifchen Perio⸗ 
denbaues fchaufelte, ftand Garrid auf der Bühne 
und erfehütterte das ganze Volk von England, in- 
dem er mit fehauerlicher Befchwörung jene Todten 
ins Leben rief, daß fie vor Aller Augen ihre grauen» 
baften, biutigen oder lächeklichen Gefchäfte verrich 
teten. Diefer Garrid aber liebte den großen Dich- 
ter, und zum Lohne für folche Liebe Liegt er bes 
graben in Weftminfter neben dem Piedeftal der 
Shafjpeare’fhen Statue, wie ein treuer Hund zu 
den Füßen feines Herrn. | 

Eine Überfiedelung des Garrick'ſchen Spiels 
nach Dentfchland verdanken wir dem berühmten 
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Schröder, welcher auch einige der beſten Dramen 
Shakſpeare's für die deutſche Bühne zuerſt bear- 
beitete. Wie Garrid, fo hat auch Schröder weder 
die Poefie noch die Kunſt begriffen, die ſich in jenen 
Dramen offenbart, fondern er that nur einen ver. 
ftändigen Blick in die Natur, die fich darin zunächft 
ausſpricht; und weniger juchte er die Holdjelige 
Harmonie und die innere Vollendung eines Stüds, 
als vielmehr die einzelnen Charaktere darin mit der 
einfeitigjten Naturtreue zu reproducieren. Zu diejem 
Urtheil berechtigen mich ſowohl die Traditionen 
feines Spieles, wie fie fich bis heutigen Tag auf 
der Hamburger Bühne erhielten, als auch feine 
Bearbeitungen der Shakſpeare'ſchen Stüde ſelbſt, 
worin alle Poeſie und Kunſt verwifcht ift, und nur 
durch Zuſammenfaſſung der fchärfiten Züge eine 
fefte Zeichnung der Hauptcharaktere, eine gewiſſe 
allgemein zugängliche Natürlichkeit hervortritt. 
Aus diefem Syfteme der Natürlichkeit ent- 
widelte fich auch das Spiel des großen Devrient, 
den ich einft zu Berlin gleichzeitig mit dem großen 
Wolf fpielen ſah, welcher Letztere in feinem Spiele 
vielmehr dem Syfteme der Kunſt huldigte. Obgleich, 
von den verfchiedenften Richtungen ausgehend, Bener 
die Natur, Diefer die Kunft als das Höchſte er- 
ftrebte, begegneten fie fich doch Beide in der Poefie, 


+, 
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und burch ganz entgegengejette Mittel erjchütterten 
und entzücten fie die Herzen der Zufchauer. 
Weniger als man erwarten durfte, haben die. 
Mufen der Muſik und der Malerei zur Verherr- 
lichung Shaffpeare’8 beigetragen. Waren fie nei⸗ 
difch auf ihre Schwefter Melpomene und Thalia, 


-die durch den großen Dritten ihre unfterblichiten 


Kränze erfiegt? Außer „Romeo und Sulia* und 
„Othello“, bat Fein Shakſpeare'ſches Stüd irgend 
einen bedeutenden Komponiften zu großen Schöp- 
fungen begeiftert. Der Werth jener tönenden Blu⸗ 
men, die dem jauchzenden Nachtigaliberzen Zinge- 
relli's entfproffen, brauche ich eben fo wenig zu 
loben wie jene jüßeften Klänge, womit der Schwan 
von Pefaro die verblutende Zärtlichleit Desdemo- 
na's und die ſchwarzen Flammen ihres Geliebten 
befungen Hat! Die Malerei, wie überhaupt die 
zeichnenden Künfte, haben den Ruhm unferes Dich— 
ters noch Färglicher unterftüßt. Die fogenannte 
Shakſpeare⸗Galerie in Pall⸗Mall zeugt zwar von 
dem guten Willen, aber zugleich von der Fühlen 
Ohnmacht der brittifhen Maler. Es find nüch— 
terne Darftellungen, ganz im Geifte der ältern 
Franzoſen, ohne den Geſchmack, der fich bei Diejen 
nie ganz verleugnet. Es giebt Etwas, worin bie 
Engländer eben fo Tächerliche Pfufcher find wie in 
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der Muſik, Das tft nämlich die Malerei, Nur im 
Sache des Portraits haben fie Ausgezeichnetes ge- 
leitet, und gar wenn -jie das Portrait mit dem 
Grabftichel, alfo nicht mit Farben, behandeln kön⸗ 
nen, übertreffen fie die Künftler des übrigen Eu⸗ 
ropas. Was ift der Grund jenes Phänomens, daß 
‚die Engländer, denen der Farbenfim fo kümmerlich 
verjagt ift, dennoch die außerordentlichiten Zeich⸗ 
ner find, und Meifterftüde des Kupfer- und Stahl- 
ftich8 zu liefern vermögen? Daſs Legteres der Fall 
ift, bezeugen die nach Shakſpeare'ſchen Dramen 
gezeichneten Portraite von Frauen und Mädchen, 


die ich bier mittheile*), und deren Vortrefflichkeit 


wohl feines Kommentars bedarf. Von Kommentar 
ift bier überhaupt am allerwenigften die Rede. Die 
vorstehenden Blätter follten nur dem Tieblichen 
Werke als flüchtige Einleitung, als Vorgruß die- 
nen, wie e8 Brauch und üblich ift. Sch bin. der 
Bförtner, der euch diefe Galerie auffchlieft, und 
was ihr bis jet gehört, war nur eitel Schläfjel- 
gerafjel. Indem ich euch umberführe, werde ich 
manchmal ein kurzes Wort in eure Betrachtungen 
bineinfchwaten; ich werde manchmal jene Eicerone 


*) Urſprünglich waren diefe Aufſätze der begleitende 
Zert zu den 45 Stablftichen des gleichbenannten Werkes. 
Der Herausgeber. 
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nachahmen, die nie erlauben, daß man fich in die 
Betrachtung irgend eines Bildes allzu begeiftrungs- 
voll verfenkt; mit irgend einer banalen Bemerkung 
wiffen fie euch bald aus der beſchaulichen Ent- 
züdung zunweden. | 

Zedenfalls glaube ih mit diefer Publikation 
den heimifhen Freunden eine Freude zu machen, 
Der Anblick diefer ſchönen Frauengefichter möge 
. ihnen die Betrübnis, wozu fie jet fo ſehr berech- 
tigt find, von der Stirne verjcheuchen. Ach, daß 
ih euch nichts Neelleres zu bieten vermag, ale 
diefe Schattenbilder der Schönheit! Daß ich eu 
die rofige Wirklichkeit nicht erfchließen kann! Ich 
wollte einft die Hellebarden- brechen, womit man 
euch die Gärten des Genufjes verfperrt . . . Aber 
die Hand war ſchwach, und die Hellebardiere lach- 
ten und ftießen mich mit ihren Stangen gegen die 
Bruſt, und das vorlaut großmüthige Herz ver=-. 
ftummte aus Scham, wo nit gar aus Furcht. 
Ihr feufzet? 


Sn 





-Tragödien. 
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Creſſida. 
(Troilus und Creſſida.) 


Es⸗ iſt die ehrenfeſte Tochter des Prieſters 
Calchas, welche ich hier dem verehrungswürdigen 
Publiko zuerſt vorführe. Pandarus war ihr Oheim: 
ein wackerer Kuppler; ſeine vermittelnde Thätigkeit 
-wäre jedoch ſchier entbehrlich geweſen. Troilus, 
ein Sohn des vielzengenden Priamus, war ihr 
erſter Liebhaber; ſie erfüllte alle Formalitäten, ſie 
ſchwur ihm ewige Treue, brach fie mit gehörigem 
Anftand, und hielt einen fenfzenden Monolog über 
die Schwäche des weiblichen Herzens, ehe fie fich 
dem Diomedes ergab. Der Horcher Therſites, 
welcher ungalanter Weife immer den rechten Na⸗ 
men ausſpricht, nennt fie eine Metze. Aber er 
wird wohl einst feine Ausprüde mäßigen müffen; 
denn es kann fich wohl ereignen, daßs die Schöne, 
bon einem Helden zum andern und immer zum 

13* 
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geringeren binabfinfend, endlich ihm felber als 
füße Buhle anheimfällt. | 

Nicht ohne mancherlei Gründe babe ih an 
der Pforte diefer Galerie das Bildnis der Ereffida 
aufgeſtellt. Wahrlich nicht ihrer Tugend wegen, 
nicht weil fie ein Typus des gewöhnlichen Weiber- 
charakters, gejtattete ich ihr den Vorrang vor fo 
manchen berrlichen Idealgeſtalten Shakſpeare'ſcher 
Schöpfung; nein, ich eröffnete die Reihe mit dem 
Bilde jener zweideutigen Dame, weil ich, wenn ich 
unferes Dichters ſämmtliche Werke herausgeben 
follte, ebenfalls das Stüd, welches den Namen 
„Troilus und Ereffida“ führt, allen andern voran- 
jtellen würde. Steevens, in feiner Prachtausgabe 
Shakſpeare's, thut Daffelbe, ich weiß nicht warum ; 
doch zweifle ich, ob diefelben Gründe, die ich jetzt 
andeuten will, auch jenen englifchen Herausgeber 
beftimmten. 

„Troilus und Creſſida“ ift das einzige Drama 
von Shakſpeare, worin er die nämlichen Heroen 
tragieren läſſt, weldde auch die griechifchen Dichter 
zum Gegenjtand ihrer dramatiichen Spiele wähl- 
ten; jo daß fich uns durch Vergleich mit der Art 
und Weiſe, wie die ältern Poeten diefelben Stoffe 
behandelten, da8 Verfahren Shalſpeare's recht klar 
offenbart. Während die Haffifchen Dichter ber 
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Griechen nach erhabenſter Verklärung der Wirklich⸗ 
keit ſtreben und ſich zur Idealität emporſchwingen, 
dringt unſer moderner Tragiker mehr in die Tiefe 
der Dinge; er gräbt mit ſcharfgewetzter Geiftes- 
Thaufel in den ftillen Boden der Erfcheinungen, 
und entblößt vor unferen Augen ihre verborgenen 
Wurzeln. Im Gegenſatz zu den antiken Tragifern, 
die, wie die antiken Bildhauer, nur nah Schön- 
beit und Adel rangen, und auf Koften des Gehal- 
tes die Form verberrlichten, richtete Shaffpeare 
fein Augenmerk zunächft auf Wahrheit und Inhalt; 
daber feine Meifterfchaft der Charakterijtif, womit 
er nicht felten, an die verdrießlichite Karikatur 
ftreifend, die Helden ihrer glänzenden Harnifche 
entlleidet und in dem lächerlichiten Schlafrode er- 
feinen läſſt. Die Kritifer, welche „Troilus und 
Ereffida” nach den Principien beurtheilten, die Ari- 
jtotele8 aus den beften griechiſchen Dramen abjtra- 
biert bat, muſſten daher in die größten Verlegen- 
beiten, wo nicht gar in die poffierlichften Irrthümer 
gerathen. Als Tragödie war ihnen das Stüd nicht 
ernſthaft und patbetifch genug; denn Alles darin 
ging fo natürlich von Statten, fat wie bei uns; 
und die Helden handelten eben jo dumm, wo nicht 
gar gemein, wie bei uns; und der Hanptheld ift 
ein Laps und die Heldin eine gewöhnliche Schürze, 
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wie wir deren genug unter unferen nächiten Bes 
fannten wahrnehmen... . und gar die gefeierteften 
Namenträger, Renommeen der heroifchen Vorzeit, 
z. B. der große Pelide Achilles, der tapfere Sohn 
der Thetis, wie miferabel erfcheinen ſie bier! Auf 
der andern Seite fonnte auch das Stüd nicht für 
eine Komödie erklärt werden; denn vollftrömig floß 
darin das Blut, und erhaben genug klangen darin 
die längften Reden der Weisheit, wie z. B. bie 
Betrachtungen, welche Ulyfjes über die Nothwen- 
digkeit der Auktoritas anſtellt, und die bis auf 
heutige Stunde die größte Beherzigung verdienten. 

Nein, ein Stüd, worin folche Neben gewech- 
felt werden, das Tann Teine Komödie fein, jagten 
die Kritiker, und noch weniger durften fie anneh- 
men, daß ein armer Schelm, welcher, wie der 
Turniehrer Maßmanı, biutwenig Latein und gar 
fein Griechiſch verftand, je verwegen fein follte, 
die berühmten Haffifchen Helden zu einem Luftfpiele 
zu gebrauchen! 

Nein, „Zroilus und Creſſida“ ift weder Luftfpiel 
noch Trauerfpiel im gewöhnlichen Sinne; biefes 
Stüd gehört nicht zu einer beftimmten Dichtungs- 
art, und noch weniger Tann man e8 mit den vor» 
bandenen Maßſtäben meſſen — es ift Shakſpeare's 
eigenthümlichſte Schöpfung. Wir fünnen ihre hohe 
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Vortrefflichfeit nur im Allgemeinen anerkennen; zu 
einer befonderen Beurtheilung bedürften wir jener 
neuen Äſthetik, die noch nicht gefchrieben ift. 
Wenn ih nun diefes Drama unter der Rubrik 
„Tragödien“ einregijtriere, jo will ich dadurch von 
vornherein zeigen, wie ftreng ich es mit folchen 
Überſchriften nehme. Mein alter Lehrer der Poetik 
im Gymnafium zu Düffeldorf bemerkte einft jehr 
ſcharfſinnig: „Diejenigen Stüde, worin nicht de 
beitere Geiſt Thalia's, fondern die Schwermuth 
Melpomene's athmet, gehören ins Gebiet der Tra⸗ 
gödie.* Vielleicht trug ich jene umfaflende Defints 
tion im Sinne, als ich auf den Gedanken gerieth, 
„Troilus und Creſſida“ unter die Tragödien zu ſtecken. 
Und in der That, e8 herrſcht darin eine jauchzende 
Bitterkeit, eine weltverhöhnende Ironie, wie fie uns 
nie in den Spielen der komiſchen Mufe begegnete. 
Es iſt weit eher die tragifche Göttin, welche über- 


all in diefem Stüde fichtbar wird, nur daß fie: 


bier einmal luftig thun und Spaß machen möchte... 
Und es ift, als jähen wir Melpomene auf einem 
Grifettenball den Chahut tanzen, freches Gelächter 
auf den bleichen Lippen, und den Tod im Herzen. 


. - 
2 ne: 





Caſſandra. 
Troilus.und Creſſida.) 


Es iſt die wahrſagende Tochter des Priamus, 
welche wir hier im Bildniſſe vorführen. Sie trägt 
im Herzen das ſchauerliche Vorwiſſen der Zukunft; 
ſie verkündet den Untergang Ilion's, und jetzt, wo 
Hektor ſich waffnet, um mit dem ſchrecklichen Pe⸗ 
liden zu kämpfen, fleht fie und jammert fie... 
Sie ſieht im Geiſte ſchon den geliebten Bruder 
aus offenen Todeswunden verbluten ... Sie fleht 
‚und jammert. Vergebens! Niemand hört auf ihren 
Nath, und eben fo rettungslos wie das ganze ver- 
blendete Bolt finkt fie in den Abgrund eines duns 
keln Schickſals. | 

Kärglicde und eben nicht ſehr bedeutungsvolle 
Worte widmet Shaffpeare der fchönen Seherin; 
ſie ift dei ihm nur eine gewöhnliche Unglüdspre- 
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pbetin, die mit Wehegeſchrei in der verfehmten 
Stadt umberläuft: 


Ihr Auge rollt irre, 
Ihr Haar flattert wire, 


wie Figura zeigt. 

Liebreiher bat fie unfer großer Schiller in 
einem feiner jchönften Gedichte gefeiert. Hier klagt 
fie dem pythiſchen Gotte mit den ſchneidendſten Sam- 
mertönen das Unglüd, das er über feine Priefterin 
verhängt... Ich felber Hatte einmal in öffentlicher 
Scäulpräfung jenes Gedicht, zu deklamieren, und 
fteden blieb ich bei den Worten: 


Frommt's den Schleier aufzuheben, 
Wo das nahe Schrednis droht? 
Nur der Irrthum ift das Leben, 
Und das Wiffen ift ber Tod. 


Belena. 
(Zroifus und Ereffida.) 


Diefes ift die ſchöne Helena, deren Gefchichte 
ich euch nicht ganz erzählen und erflären kann; ich 
müſſte denn wirklich mit dem Ei der Xeda beginnen. 

Ihr Titularvater hieß Tyndarus, aber ihr wirk⸗ 
lich geheimer Erzeuger war ein Gott, der in ber 
Geftalt eines Vogels ihre gebenedeite Mutter be- 
fruchtet hatte, wie Dergleichen im Alterthum oft ge> 
hab. Früh verbeirathet ward fie nach Sparta; 
doch bei ihrer außerordentlichen Schönheit ift es 
leicht begreiflich, daß fie dort bald verführt wurde, 
und ihren Gemahl, den König Menelaus, zum Hahn⸗ 
rei machte. 

Meine Damen, wer von euch ſich ganz rein 
fühlt, werfe den erften Stein auf die arme Schwe- 
ftr. Ich will damit nicht fagen, dafs es Feine 
ganz treten Frauen geben könne. War doch fchon 
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das erjte Weib, die berühmte Eva, ein Mufter 
ebelicher Treue. Ohne den leiſeſten Ehebruchsge- 
danken wandelte fie an der Seite ihres Gemahls, 
des berühmten Adam's, der damals der einzige 
Mann in der Welt war, und ein Schurzfell von 
Feigenblättern trug. Nur mit der Schlange Ton- - 
verfierte fie gern, aber bloß wegen ber fchönen 
franzöſiſchen Sprache, die fie ſich dadurch aneignete, 
wie fie denn überhaupt nah Bildung ftrebte. O, 
ihr Evastöchter, ein ſchönes Beispiel hat euch eure 
Stamm⸗Mutter binterlaffen! . . . 

Frau Venus, die uufterblide Göttin aller 
Wonne, verjchaffte dem Prinzen Paris die Gupft 
ber fchönen Helena; er verlegte die heilige Sitte 
des Gnftrechts, und entfloh mit feiner Holden Beute 
nah Troja, der fihern Burg... . was wir Alle 
ebenfalls unter ſolchen Umftänden gethan hätten. 
Wir Alle, und darunter verftehe ich ganz befonders 
uns Deutſche, die wir gelebrter find als andere 
Bölker, und ups von Sugend auf mit den Ge- 
ſängen des Homer's bejchäftigen. Die ſchöne He- 
lena ift unfer frübefter Liebling, und ſchon im 
Rnabenalter, wenn wir auf den Schulbänfen figen 
und der Magifter uns die ſchönen griechifchen Verfe 
erpliciert, wo die trojanifchen Greife beim Anblid 
der Helena in Entzüdung aerathen ... dann pochen 
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ſchon die ſüßeſten Gefühle in unſerer jungen uner⸗ 
fahrenen Bruft... Mit erröthenden Wangen und 
unficherer Zunge antworten wir auf die gramma⸗ 
tifchen Fragen des Magifters... Späterhin, wenn 
wir älter und ganz gelehrt und fogar Herenmeifter 
geworden find, und den Zeufel ſelbſt befchwören 
fünnen, dann begehren wir von dem dienenden 
Geifte, daſs er uns die ſchöne Helena von Sparta 
verfchaffe. Ich Habe es ſchon einmal gefagt*), der 
Zohannes Fauftus ift der wahre Nepräfentant der 
Deutſchen, des Volkes, das im Wiſſen feine Luft 
befriedigt, nicht im Leben. Obgleich diefer berühmte 
Dpftor, der Normal-Deutfche, endlich nad Sinnen⸗ 
genuſs lechzt und ſchmachtet, ſucht er den Gegen 
jtand der Befriedigung keineswegs auf den blühen- 
den Fluren der Wirklichkeit, ſondern im gelehrten 
Moder der Bücherwelt; und während ein fran- 
zöftfcher oder italiänifcher Nefromant von dem Mies 
pbiltopheles das ſchönſte Weib der Gegenwart ge- 
fordert hätte, begehrt der deutfche Fauft ein Weib, 
welches bereit8 vor Dahrtaufenden geftorben iſt, 
und ihm nur noch als fchöner Schatten aus alt- 


*) Bei Gelegenheit der Beſprechung von Goethe's Fauſt 
— „Romantische Schule,” erfles Buch; Sämmiliche Werte, 
Band VI, ©. 94, 
Aumerkung bed Herausgebers, 














— 205 


griechifcehen Pergamenten entgegenlächelt, die Helena 
von Sparta! Wie bedeutjam charakterifiert diefes 
Verlangen das innerfte Wefen des deutſchen Volkes ! 

Eben fo Färglich wie die Eaffandra bat Shal- 
ipeare im vorliegenden Stüde, in „Zroilus und 
Creſſida,“ die ſchöne Helena behandelt. Wir fehen 
fie nebft Paris auftreten, und mit dem greifen 
Kuppler Pandarus einige heiter neckende Gefpräche 
wecjeln. Sie foppt ihn, und endlich begehrt fie, 
daſs er mit feiner alten. medernden Stimme ein 
Liebeslied finge. Aber ſchmerzliche Schatten der 
Ahnung, die Vorgefühle eines entſetzlichen Aus» 
gangs beſchleichen manchmal ihr Teichtfertiges Herz; 
aus den rofigjten Scherzen reden die Schlangen ihre 
ſchwarzen Köpfchen hervor, und fie verräth ihren 
Gemüthszuftend in den Worten: 

„Laß uns ein Lied der Liebe hören... diefe 
Liebe wird uns Alle zu Grunde richten. O Rupido! 
Kupido! Kupido!“ 
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Birgilim 


(Coriolan.) 


Sie ift das Weib des Coriolan, eine Jehüch- 
" terne Taube, die nicht einmal zu girren wagt in 
Öggenwart des überftolzen Gatten. Wenn Diefer 
aus dem Felde fiegreih zurüdfehrt, und Alles ihm 
entgegenjubelt, ſenkt fie demüthig ihr Antlig, und 
der Tächelnde Held nennt fie fehr finnig: „Mein 
boldes Stilffchweigen!" If diefem Stilffehweigen 
Tiegt ihr ganzer Charakter; fie jchweigt wie die er- 
röthende Nofe, wie die Teufche Perle, wie der ſehn— 
ſüchtige Abendftern, wie das entzüdte Menfchenherz 
... 68 ift cin volles, koſtbares, glühendes Schweigen, 
das mehr fagt als alle Beredtfamfeit, als jeder 
rhetoriſche Wortſchwall. Sie ift ein verſchämt fanftes 
Weib, und in ihrer zarten Holdſeligkeit bildet fie 
den reinften. Gegenfaß zu ihrer Schwieger, der 
römischen Wölfin Volumnia, die den Wolf Enjus 
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Marcius einft gefäugt mit ibrer eifernen Milch. 
Sa, Letztere ift die wahre Matrone, und aus ihren 
patriciichen Zitzen ſog die junge Brut Nichts als 
wilden Muth, ungeftümen Trog und Verachtung 
des Volkes. 

Wie ein Held durch folche früh eingefogenen 
Tugenden und Untugenden die Lorberfrone des 
NRuhmes erwirbt, dagegen aber die befjere Krone, 
den bürgerlichen Eichenkranz einbüßt, und endlich 
bis zum entſetzlichſten Verbrechen, bis zum Verrath 
an dem Vaterland, berabfinfend, ganz ſchmählich 
untergeht: Das zeigt und Shafjpeare in dem tra» 
gifchen Drama, welches „Coriolan“ betitelt ift. 

Nah „Zroilus und Ereffida,“ worin unjer Dich- 
ter feinen Stoff der altgriechiſchen Heroenzeit ent- 
nommen, wende ich mich zu dem „Eoriolan,“ weil 
wir bier ſehen, wie er römifche Zuftände zu bes 
Handeln verftand. Im diefem Drama fehildert er 
nämlich den Parteikampf der PBatricier und Plebejer 
im alten Rom. 

Ich will nicht geradezu behaupten, daſs dieſe 
Schilderung in allen Einzelheiten mit den Annalen 
der römischen Gejchichte übereinftimme; aber das 
Wefen jener Kämpfe hat unfer Dichter aufs tiefjte 
begriffen und dargeftellt. Wir können Solches um 
jo richtiger beurtbeilen, da unfere Gegenwart manche 
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Erſcheinungen aufweist, die dem betrübfamen Zwie- 
ipalte gleichen, welcher einft im alten Rom zwifchen 
den bevorrechteten PBatriciern und den berabgewürs 
digten Plebejern herrſchte. Man follte manchmal 
glauben, Shakſpeare fei ein heutiger Dichter, der 
im beutigen London lebe und unter römifchen Mas⸗ 
fen die jegigen Tories und Radikalen ſchildern 
wolle. Was uns in folder Meinung noch beftärken 
fönnte, ift die große Ähnlichkeit, die ſich überhaupt 
zwifchen den alten Römern und beutigen Englän- 
dern und den Staatsmännern beider Völfer vors 
findet. In der That, eine gewiſſe poefieloje Härte, 
Habjucht, Blutgier, Unermüdlichkeit, Charafterfeftig- 
feit ift den heutigen Engländern eben fo eigen wie 
den alten Römern, nur daß Diefe weit mehr Lands 
ratten als Wajjerratten waren; in der Unliebens- 
würdigfeit, worin fie Beide den höchſten Gipfel 
erreicht haben, find fie fich gleich. Die auffallendfte 
Wahlverwandtichaft bemerlt man bei dem Abel 
beider Völker. Der englifde wie der ehemalige 
römische Edelmann ift patriotifch: die VBaterlande- 
fiebe Hält ihn, troß aller politifchen Rechtsverſchie⸗ 
denbeit, mit den Plebejern aufs innigjte verbunden, 
und diefes ſympathetiſche Band bewirkt, dafs die 
englifhen Ariftofraten und Demokraten, wie einft 
die römifchen, ein Ganzes, ein einiges Volk bilden. 








Sn andern Ländern, wo der Adel weniger an den 
Boden, fondern mehr an die Perſon des Fürften 
gefeffelt ift, oder gar fich ganz den partifulären 
Sntereffen feines Standes hingiebt, ift Diejes nicht 
der Tal. Dann finden wir bei dem englifchen, 
wie, einft bei dem römifchen Adel, das Streben 
nach Auktoritas als das Höchfte, Ruhmwürdigſte 
und mittelbar auch Einträglichite; ich ſage das mit- 
telbar Einträglichfte, da, wie einft in Rom, fo jetzt 
auch in England die Verwaltung der höchſten Staats⸗ 
ämter nur durch mißßbrauchten Einfluß und ber- 
fömmliche Erpreffungen, alfo mittelbat, bezahlt wird. 
Zene Ämter find Zweck der Iugenderjiehung in den 
hohen Yamilien bei den Engländern, ganz mie einft . 
bei den Römern; und, wie bei Diefen, fo auch bei 
Senen gilt Kriegskunft und Beredtfamfeit als die 
beiten Hilfsmittel fünftiger Auftoritas. Wie bei 
den Römern, jo auch bei den Engländern, ift die 
Tradition des Negierens und des Adminiftrierens 
das Erbtheil der edlen Geſchlechter; und dadurch 
werden die englifchen Tories vielleicht eben fo Lange 
unentbehrlich fein, ja ficd eben fo lange in Macht 
erhalten, wie die fenatorifchen Familien des alten 
Rom's. 

Nichts aber iſt dem heutigen Zuſtand in Eng- 
land fo ähnlich wie jene Stimmenbewerbung, die 

Heine's Merle, Br. II. 14 
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wir im „Coriolan” gefchildert ſehen. Mit welchem 
verbiffenen Grimm, mit welcher höhniſchen Ironie 
bettelt der römiſche Tory um die Wahlftimmen 
der guten Bürger, die er in der Seele fo tief 
verachtet, deren Zuftimmung ihm aber fo unent⸗ 
behrlich ift, um Konful zu werden! Nur daß bie 
meiften englifchen Lords, die, ftatt in Schlachten, 
nur in Fuchsjagden ihre Wunden erworben haben, 
und fi von ihren Müttern in der Berftellungs- 
funft beffer unterrichten laſſen, bei den heutigen 
Parlamentswahlen ihren Grimm und Hohn nicht 
fo zur Schau tragen wie der ftarre Eoriolan. 
Wie immer, bat Shalſpeare auch in dem vor- 


liegenden Drama die höchſte Unparteilichleit aus⸗ 


geübt. Der Ariftofrat bat bier Recht, wenn er feine 


plebejifden Stimmberrn veradhtet; denn er fühlt, . 


dafs er felber tapferer im Kriege war, was bei 
den Römern als höchſte Tugend galt. Die armen 
Stimmherrn, das Voll, haben indeffen ebenfalls 
Recht, ſich ihm troß diefer Tugend zu widerſetzen; 
denn er hat nicht undentlich geäußert, daß er als 
Konſul die Brotvertheilung abjchaffen wolle. „Das 
Drot tft aber das erfte Necht des Volks.“ 
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Portia. 
(Sultiue Eifar,) 


Der Hauptgrund von Cäfar's Popularität war 
die Großmuth, womit er das Volk behandelte, und 
feine Freigebigfeit. Das Volk ahnete in ihm den 
Begründer jener beffern Tage, die e8 unter feinen 
Nachkommen, den Katfern, erleben follte; denn Diefe 
gewährten dem Volke fein erftes Recht: fie gaben 
ihm fein tägliches Brot. Gern verzeihen wir den 
Raifern die biutigfte Willkür, womit fie einige hun⸗ 
dert patriciſche Familien behandelten und die Pri⸗ 
vilegien derfelben verfpotteten ; wir erkennen in ihnen, 
und mit Dank, die Zerftörer jener Adelsherrfchaft, 
weiche dem Volt für die härteften Dienfte nur kärg⸗ 
lichen Lohn beiwilligte; wir preifen ſie als weltliche 
Heilande, die, erniedrigend die Hohen und erhöhend 
bie Niedrigen, eine bürgerliche Gleichheit einführten. 
Mag immerhin der Advokat der Vergangenbeit, der 

on 14* 
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Patricier Tacitus, die Privatlafter und Tollheiten 
der Säfaren mit dem poetijchften Gifte befchreiben, 
wir wiffen doch von ihnen das Befjere: fie fütter- 
ten das Voll. 

Cäfar ift e8, welcher die römische Ariftofratie 
ihrem Untergang zuführt und den Sieg der Des . 
mofratie vorbereitet. Indeſſen, manche alte Patris 
cier begen im Herzen noch den Geiſt des Repu⸗ 
blifanismus; fie Lönnen die Oberherrfchaft eines 
Einzigen noch nicht vertragen; fie können nicht 
leben, wo ein Einziger das Haupt über das ihre 
erhebt, und fei e8 auch das herrliche Haupt eines 
Zulius Cäfar; und fie weten ihre Dolche und 
tödten ihn. 

Demofratie und Königthum ftehen ſich nicht 
feindlich gegenüber, wie man fälfchlih in unfern 
Tagen behauptet hat. Die befte Demofratie wird 
immer diejenige fein, wo ein Einziger als Inkar⸗ 
nation des Volfswillens an der Spite des Staates 
fteht, wie Gott an der Spike der Weltregierung; 
unter jenem, dem intarnierten Bolfswillen, wie unter 
der Majeftät Gottes, blübt die ficherfte Menſchen⸗ 
gleichheit, die echtefte Demokratie. Ariftofratismus 
und Republifanismus ftehen einander ebenfalls nicht 
feindlich gegenüber, und Das fehen wir am Har- 
jten im vorliegenden. ‘Drama, wo ſich eben in den 
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bochmütbigften Arijtofraten der Geift des Republi⸗ 
kanismus mit feinen fchärfften Charaktergügen aus- 
fpricht. Bei Caſſius noch weit mehr als bei Bru⸗ 
tus, treten uns dieſe Charakterzüge entgegen. Wir 
haben nämlich ſchon Tängft die Bemerkung gemacht, 
daß der Gelft des Nepublifunismus in einer ges 
willen engbrüfttgen Eiferfucht befteht, ‚die Nichte 
über fich dulden will; in einem gewiffen Zwergneid, 
ber allem Emporragenden abhold ift, der nicht 
einmal die Tugend durch einen Menſchen repräfen- 
tiert fehen möchte, fürchtend, daſs folcher Tugend- 
° repräfentant ‚feine höhere Perfönlichfeit geltend 
machen könne. Die Republifaner find daher heut 
zu Tage befcheidenheitfüchtige Deiften, und fähen 
- gern in den Menfchen nur fünmerliche Lehmftguren, 
die, gleichgefnetet aus den Händen eines Schöpfers 
hervorgegangen, ſich aller hochmüthigen Auszeich- 
nungsluft und ebrgeizigen Prunkſucht enthalten _ 
follten. Die englifchen Republikaner huldigten einft 
einem ähnlichen Principe, dem Puritanismus, und 
Daffelbe gilt von den 'altrömifchen Republikanern: 
fie waren nämlich Stoifer. Wenn man Diefes be- 
denkt, muß man erſtaunen, mit welchem Scharf- 
finn Shaffpeare den Caſſius geſchildert hat, nament⸗ 
lich in feinem Geſpräche mit Brutus, wenn er 
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hört, wie da8 Bolt den Cäfer, ben es zum 
König erheben mörhte, mit Iubelgefchrei begrüßt: 


Ich weiß es nicht, wie Ihr und andre Menſchen 
Bon diefem Leben denkt; mir, für mic ſelbſt, 
Wär’ e8 fo lieb, nicht da fein, als zu leben 

In Furt nor einem Weſen wie ich felbft. 

Ich kam wie Cäſar frei zur Welt, jo Ihr; 

Wie nährten uns fo gut, wir Können Beide 

Sp gut, wie er, des Winters Froſt ertragen. 
Denn einft, an einem rauhen, flärm’fchen Qage, 
Als wild die Tiber an ihr Ufer tobte, 

Sprach Caſar zu mir: Wagſt dir, Caſſius, nun 
Mit mir zu fpringen in die zorn’ge Flut, 

Und bis dorthin zu ſchwimmen? — Auf died Wart, 
Bekleidet, wie ich war, flürzt’ ich hinein, 

Und hieß ihn folgen; wirklich that er's auch. 
Der Strom brällt’ auf uns ein, wir fchlugen ihn 
Mit wadern Sehnen, warfen ihn bei Seit’, 

Und hemmten ihn wit einer Bruft des Trotzes; 
Doc; eh’ wir das erwählte Ziel erreicht, 

Rief Caſar: Hilf mir, Caſſius! ich finte, 

Sch, wie Äneas, unfer großer Ahn, 

Aus Troja’s Flammen einft auf feinen Schultern 
‚ Den alten Vater trug, jo aus den Wellen 

Zog id den müden Caſar. — Und der Mann 
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SH nun zum Gott erhöht, und Caffius ift 

Ein arm Gefhöpf, und muß den Rüden beugen, 
Nidt Eäfar nur nachläſſig gegen ihn. 

Als er in Spanien war, hatt’ er ein Fieber, 
Und wenn der Schau’r ihn ankam, merkt’ ich wohl 
Sein Beben: ja, er bebte, diefer Gott! 

" Das feige Blut der Lippen nahm die Flucht, 
Sein Auge, deffen Blick die Welt bedränt, 
Berlor den Glanz, und üchzen Hört’ ich ihn. 

Sa, diefer Mund, der horchen hieß bie Römer, 
Und in ihr Buch einzeichnen feine Reden, 

Ad, rief: „Titinius! gieb mir zu trinken!“ 
Bien krankes Mädchen. Götter! ich erftanne, 
Wie nur ein Mann fo fehwächlicher Natur 
Der flolzen Welt den "Borfprung abgewann, 
Und nahm die Palm’ allein. 


Eäfar felber Fennt feinen Dann fehr gut, und 
in einem Gefpräde mit Antonins entfallen ihm 
die tieffinnigen Worte: - 


Lafit wohlbeleibte Männer um mich fein, 
Mit glatten Köpfen, und die Nachts gut ſchlafen. 
Der Eaffins dort hat einen hohlen Bid; 
Er denkt zu vief: die Lente find gefährlich). 
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Wär’ er nur fetter! — Zwar ich fürcht' ihn nicht; 
Dod wäre Furcht nicht meinem Namen fremd, 
Ich kenne Niemand, den ich eher miede 

ALS diefen hagern Caſſius. Er Tieft Biel; 

Er ift ein großer Prüfer, und durchſchaut 

Das Thun der Menfchen ganz; er liebt Fein Spiel, 
Wie du, Antonius; hört nicht Muſik; 

Er lächelt jelten, und auf ſolche Weiſe, | 

Als fpott’ ex fein, veradhte feinen Geift, _ 

Den irgend was zum Lächeln bringen konnte. 
Und folde Männer haben nimmer Ruh’, 

Solang fie Jemand größer fehn als fid. 

Das ift es, was fie jo gefährlich macht. 


Caſſius ift Ropublifaner, und, wie wir es oft 
bei jolhen Menfchen finden, er hat mehr Sinn 
für edle Männerfreundfchaft als für zarte Frauen- 
liebe. Brutus hingegen opfert fich für die Republik, 
nicht weiß’ er feiner Natur nach Republikaner, ſon⸗ 
dern weil er ein Tugendbeld ift, und in jener Auf- 
opferung eine höchſte Aufgabe der Pflicht fieht. Er 
iſt empfänglic für alle janften Gefühle, und mit 
weicher Seele hängt er an feiner Gattin Portia. 

Portia, eine Tochter des Cato, ganz Röme— 
rin, ift dennoch Tiebenswürdig, und felbjt in den 
höchften Anfflügen ihres Heroismus offenbart fie 


-_ 
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den weiblichſten Sinn und die finnigfte Weiblich- 
feit. Mit ängftlichen LXiebesaugen lauert fie auf jeden 
Schatten, der über die Stine ihres Gemahls dahin- 
zieht und feine befümmerten Gedanken verräth. Sie 
will wiffen, was ihn quält, fie will die Laſt bes 
Geheimniſſes, das feine ‚Seele drüdt, mit ihm 
tbeilen ... Und als fie es endlich weiß, ijt fie 
dennoch ein Weib, unterliegt fajt den furchtbaren 
Beforgniffen, Tann fie nicht verbergen und gejtebt 
felber:: 


Ich habe Mannesfinn, doch Weiberohnmacht, 
Wie fällt doch ein Geheimnis Weibern ſchwer! 


— — — — 
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Eleopatra. 


(Antonius und Cleopatra.) 


Sa, Diefes ift die berühmte Königin von Agyp- 
ten, welche ben Antonius zu Grunde gerichtet hat. 

Er wuſſte es ganz beftimmt, daß er durch 
diefes Weib feinem Verderben entosgengint, er oil 
fi ihren BZauberfeffeln entreißen . 


Schnell muß ich fort von Hier, 


Er flieht... . doch nur um defto eher zurüdzu- 
fehren zu den Fleiſchtöpfen Agyptens, zu feiner 
alten Nilfchlange, wie er fie nennt. . . bald fühlt 
er fi wieder mit ihr im prächtigen Schlamme zu 
Alerandrien, und dort, erzählt Octavius: 


Dort auf dem Markt, anf filbernee Tribüne, 
Auf golbnen Stühlen, thront er öffentlich 
Mit der Cleopatra. Eäfarion ſaß 








— 219 — 


Zu ihren Süßen, den man für den Sohn 
Bon meinem Vater hält; und alle die 
Unechten Kinder, die feit jener Zeit 
Erzeugte ihre Wolluft. Ihr verlich 
Ägypten er zum Eigenthum, und machte 
Bon Niederfyrien, Cyprus, Lydien fie 
Zur unumfchränkten Königin. 

An dem Ort, 
Wo man die öffentlichen Spiele giebt, 
Da kündet’ ex als Könige der Kön’ge 
Die Söhne; gab Großmedien, Parthien, 
Armenien dem Alexander, wies 
Dem Ptolomäus Syrien, Cilicien 
Und and) Phönicien an. Sie felbft exfchien 
Im Schmuck der Göttin Iſis diefen Tag, 
Und, wie man fagt, ertheilte fie vorher 
Auf diefe Weife oftmals ſchon Gehör. 


Die ägyptiſche Zauberin hält nicht bloß fein 
Herz, jondern auch fein Hirm gefangen, und ver- 
wirrt fogar fein Feldherrntalent. Statt auf dem 
feften Lande, wo er geübt im Siegen, liefert er 
die Schlacht auf der unfichern See, wo feine Tap⸗ 
ferkeit fich weniger geltend machen Tann; — und 
dort, wohin das Jaunenhafte Weib ihm durchaus 
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folgen wollte, ergreift ſie plötzlich die Flucht nebſt 
allen ihren Schiffen, eben im entſcheidenden Mo— 
mente des Kampfes; — und Antonius, „gleich 
einem brünſt'gen Entrich,“ mit ausgeſpannten Se⸗ 
gelflügeln, flieht ihr mach, und läſſt Ehre und Glück 
im Stih. Aber nicht bloß durch die weiblichen 
Saunen Cleopatra's erleidet der unglüdfelige Held 
die ſchmählichſte Niederlage; ſpäterhin übt fie gegen 
ihn jogar den ſchwärzeſten Verrath, und Läfft, im 
geheimen Einverftändnig mit Octavius, ihre Flotte 
zum Feinde übergehen ... Sie betrügt ihn aufs 
niederträchtigfte, um im Schiffbruche feines Güde 
ihre eigenen Güter zu retten, oder gar noch einige 
größere Vortheile zu erfiſchen ... Sie treibt ihn 
in Berzweiflung und Tod durch Arglift und Lüge 
... Und dennoch bis zum Teten Augenblide Tiebt 
er fie mit ganzem Herzen; ja, nach jedem Verrath, 
den fie an ihm übte, entlodert feine Liebe um fo 
Tlammender. Er flucht freilich über ihre jedesmalige 
Tüde, er kennt alle ihre Gebrechen, und in den 
roheſten Schimpfreden entladet fich feine beffere 
Einficht, und er fagt ihr die bitterften Wahrheiten 


Eh’ ich dich kannte, warft du halb verwellt! 
Hal Tief ich deshalb ungedrüdt in Rom - 
Mein Kiffen, gab darum die Yeugung auf 
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Rechtmäß’ger Kinder und von einem Kleinod 
Der Frauen, um von Der getäufcht zu fein, 
Die gern fieht, daß fie Andre unterhalten? 
Du warft von jeher eine Heuchlerin. 

Doch werben wir in Miffethaten hart, 

Dann — 9 des Unglüds! — ſchließen weife 

Götter 

Die Augen und; in unfern eigenen Koth 
Verſenken fie das klare Urtheil; machen, 
Daß wir anbeten unfern Wahn und lachen, 
Wenn wir Hinftolpern ins Berderben. 


‘ 1 


Als kalten Biſſen auf 
Des todten Cäſar's Schüſſel fand ich dich; 
Du warſt ein Überbleibſel ſchon des Cnejus 
Pompejus; andrer heißer Stunden nicht 
Zu denken, die, vom allgemeinen Ruf 

Nicht aufgezeichnet, du wollüſtig dir 
Erhaſchteſt. | 


Aber wie jener Speer des Achilles, welcher 
die Wunden, die er fehlug, wieder heilen konnte, 
jo kann der Mund des Liebenden mit feinen Küffen 
auch die tödlichften Stiche wieder heilen, womit 
fein fcharfes Wort das Gemüth des Geliebten ver- 
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"ett bat... . Und nach jeder Schändltchleit, welche 
die alte Nilſchlange gegen den römiſchen Wolf aus- 
übte, und nad) jeder Schimpfrede, die Diefer darü⸗ 
“ber losheulte, züngeln fie Beide mit einander um 
fo zärtliger; noch im Sterben drüdt er auf ihre 
Lippen von fo vielen Küffen noch den lebten Kuſs... 

Aber auch fie, die ägyptiſche Schlange, wie 
Tiebt fie ihren römiſchen Wolf! Ihre Verräthereien 
find nur äußerliche Windungen der böfen Wurm⸗ 
natur, fie übt Dergleichen mehr mechanifch aus an⸗ 
geborner oder angewöhnter Unart ... aber in der 
Tiefe ihrer Seele wohnt die unmwanbelbarfte Liebe 
für Antonius, fie weiß es felbft nicht, daß dieſe 
Liebe fo ftark ift, fie glaubt manchmal, diefe Liebe 
überwinden oder gar mit ihr fpielen zu können, 
und fie irrt fich, und diefer Irrthum wird ihr erft 
recht Mar in dem Augenblick, wo fie den geliebten 
Mann auf immer verliert, und ihr Schmerz in die 
erhabenen Worte ausbricht: 


Ich träumt’: e8 gab einft einen Feldherrn Mar 
Anton! — D einen zweiten, gleichen Schlaf, 
Um noch einmal fol einen Dann zu feh'n! 
Sein Gefidt 
War wie des Himmels Antlik. Drinnen ftand 


un 
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Die Sonn’ und auch ein Mond und liefen um, 
Und leuchteten der Erde Meinem O. 

Seine Füße 
Beichritten Oceane; fein empors 
Geftredter Arm umfaufte eine Welt; 

Der Harmonie der Sphären glich die Stimme, 
Wenn fie den Freunden tönte; wenn ev meint’ 
Den Erdkreis zu bezähmen, zu erfchüttern, 
Wie Donner vaffelnd. Seine Güte kannte 
Den Winter nie; fie war ein Herbſt, der ftets 
Dur Ernten reicher ward, Delphinen gleich 
War fein Ergötzen, die ben Rüden ob 
Dem Elemente zeigen, das fie begt. 

Es wanbelten in feiner Liverei 

Der Konigs⸗ und der Fürftenkronen viel’. 
Und Königreich’ und Inſeln fielen ihm 
Wie Münzen aus der Tajche. 


Dieje Cleopatra iſt ein Weib, Sie liebt und 
verräth zu gleicher Zeit. Es iſt ein Irrthum zu 
glauben, daß die Weiber, wenn fie uns verratben, 
auch aufgehört haben uns zu lieben. Sie folgen 
nur ihrer angebornen Natur; und wenn fie auch 
nicht den verbotenen Kelch leeren wollen, fo möch⸗ 
ten fie doch manchmal ein bischen nippen, an dem 
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Rande lecken, um wenigſtens zu koſten, wie Gift 
ſchmeckt. Nächſt Shakſpeare, in vorliegender Tra⸗ 
gödie, hat dieſes Phänomen Niemand ſo gut 'ge- 
ſchildert wie unſer alter Abbé Prevoſt in ſeinem 
Romane „Manon de Leſcaut“. Die Intuition des 
größten Dichters ſtimmt hier überein mit der nüch- 
ternen Beobachtung des Fühliten Proſaikers. 

Sa, dieſe Cleopatra ift ein Weib, in der hold⸗ 
jeligiten und vermaledeiteften Bedeutung des Wor⸗ 
tes! Sie erinnert mich an jenen Ausspruch Leſſing's: 
Als Gott das Weib ſchuf, nahm er den Thon zu 
fein! Die Überzartheit feines Stoffes verträgt fich 
mın felten mit den Anfprüchen des Lebens. Diefes 
Geſchöpf ift zu gut und zu fehlecht für diefe Welt. 
Die Tieblichften Vorzüge werden bier die Urfache 
der verbrießlichjten Gebrechen. Mit entzüdender 
Wahrheit fchildert Shakſpeare ſchon gleich beim 
Auftreten der Eleopatra ben bunten flatterhaften 
Laupengeift, der im Kopfe der fchönen Königin be» 
ftändig rumort, nicht felten in den bedenflichiten 
Fragen und Gelüften überfprudelt, und vielleicht 
eben al8 der legte Grund von all ihrem Thun 
und Laſſen zu betrachten ift. Nichts iſt charakteri⸗ 
jtifcher als die fünfte Scene des erften Alte, wo 
jie von ihrer Kammerjungfer verlangt, daß fie ihr 
Mandragora zu trinken gebe, damit diefer Schlaf- 
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trunk ihr die Zeit ausfüle, während Antonius 
entfernt. Dann plagt fie der Teufel, ihren Kaftra- 
ten Mardian zu rufen. Er frägt unterthänig, was 
feine Gebieterin begebre. Singen will ich dich nicht 
hören, antwortet fie, denn Nichts gefällt mir jekt, 
was Eunuchen eigen ift — aber fage mir: Fühlſt 
du denn Reidenfchaft? 
Mardian. 
Ja, holde Königin! 
Cleopatra. 
In Wahrheit? 
Mardian. 
Nicht in Wahrheit; 
Denn Nichts vermag ich, als was in der Wahrheit 
Mit Anſtand kann geſchehn, und doch empfind' 
Ich heft'ge Triebe, denk' auch oft an Das, 
Was Mars mit Venus that. 


Cleopatra. 
O Charmian! 

Wo, glaubft du, iſt er jetzt? Steht oder ſitzt er? 
Geht er umher? befteigt er jegt fein Roſs? 
Beglüdtes Noß, das feine Laſt erträgt! 

Sei tapfer, Ro! denn weißt du, wen du trägft? 
Der Erde halben Atlas! Ihn, den Arm, 

Den Helm ber Menfchen! Sprechen wird er oder 
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Bird murmeln jetzt: Wo ift nun meine Schlange 
Des alten Nil’E? — Denn aljo nennt er mid. 


Sol ih, ohne Furcht vor diffamatorifchem 
Mifslächeln, meinen ganzen Gedanken ausfprechen, 
fo muß ich ehrlich bekennen: diefes orönungslofe 
Bühlen nnd Denken der Cleopatra, welches eine 
Folge des ordnungslofen, müßigen und beunruhigten 
Lebenswandels, erinnert mich an eine gewilfe Klaffe 
verfehwenderifcher Frauen, deren Toftjpieliger Haus- 
halt von einer außerehelichen Treigebigfeit beftritten 
wird, und die ihre Titulargatten ſehr oft mit Liebe 
und Treue, nicht felten auch mit bloßer Liebe, aber 
immer mit tollen Launen plagen und beglüden, 
Und war fie denn im Grunde etwas Anders, diefe 
Cleopatra, die wahrlich mit ägyptiſchen Kronein- 
fünften nimmermebr ihren unerbörten Luxus bes 
zablen Tonnte, und von dem Antonius, ihrem rö- 
miſchen Entreteneur, die erprefiten Schäße ganzer 
Provinzen als Gefchente empfing, und im eigent- 
lihen Sinne des Wortes eine unterbaltene Koni⸗ 
gin war! 

In dem aufgeregten, unftäten, aus lauter &r- 
tremen zufammengemwürfelten, drüdend ſchwülen 
Geifte der Eleopatra wetterleuchtet ein finnlich 
wilder, fchwefelgelber Wit, der uns mehr erſchreckt 
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als ergößt. Plutarch giebt uns einen Begriff von 
biefem Wie, der ſich mehr in Handlungen als in 
Worten ausfpricht, und fchon in der Schule lachte 
ih mit ganzer Seele über den miüftificierten An⸗ 
tonius, der mit feiner Töniglichen Geliebten auf den 
Fiſchfang ausfuhr, aber an feiner Schnur lauter. 
eingefalzene Fifche heraufzog; denn die ſchlaue Ügyp- 
terin batte heimlich eine Menge Taucher beftelt, 
welche unter dem Waſſer an dem Angelhaken des 
verliebten Roͤmers jedesmal einen eingefalzenen Fiſch 
zu befeftigen wuſſten. Freilich, unfer Lehrer machte . 
bei diefer Anekdote ein ſehr ernfthaftes Geficht, und 
tadelte nicht wenig ben frevelhaften Übermuth, 
womit die Königin das Leben ihrer Untertbanen, jener 
armen Taucher, aufs Spiel fette, um den bejagten 
Spaß auszuführen; unfer Lehrer war überhaupt 
fein Freund der Eleopatra, und er machte uns fehr 
nadhdrüdlich darauf aufmerkfam, wie ſich der An- 
tonins durch diefes Weib feine ganze Staats⸗Kar⸗ 
rioͤre verdarb, in häusliche Unannehmlichkeiten ver- 
widelte, und endlich ins Unglüd ftürzte. 

Sa, mein alter Lehrer Hatte Hecht, es ift äußerft 
gefährlich, ſich mit.einer Perfon, wie bie Eleopatra, 
in ein näheres Verhältnis einzulaffen. in Held 
Tann dadurch zu Grunde gehen, aber auch nur ein 
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Held. Der lieben Mittelmäßigkeit droht Hier, wie 
überall, Yeine Gefahr. 

Wie der Charakter der Cleopatra, fo ift auch 
ihre Stellung eine äußerft witige. Diejes launifche, 
Iuftfüchtige, wetterwendifche, fleberhaft kokette Weib, 
diefe antike Pariferin, diefe Göttin des Lebens, 
gaukelt und berrfcht über Ägypten, dem ſchweigſam 
ſtarren Todtenland... Ihr Tennt es wohl, jenes Ägyp⸗ 
ten, jenes geheimnisvolle Mizraim, jenes enge Nils 
tbal, da8 wie ein Sarg ausſieht ... Im Hohen 
Schilfe greint das Krokodil oder das ausgefehte Kind 
der Offenbarung... Felſentempel mit Tolofjalen 
Pfeilern, woran heilige Thierfragen lehnen, häſßslich 
bunt bemalt ... . An der Pforte nidt der hiero- 
glyphenmüsige Iſismönch ... In üppigen Billas 
halten die Mumien ihre Siefta, und die vergoldete 
Larve fehügt fie vor den Fliegenfhwärmen der 
Berwefung. . . Wie ftumme Gedanken ftehen dort 
die fchlanfen Obelisfen und die pluntpen Pyra⸗ 
miden ... Im Hintergrund grüßen die Mondberge 
Äthiopiens, welche die Quellen des Nil's verhüffen 
... Überall Tod, Stein und Geheimnis... . Und 
über diefes Land berrfchte als Königin die fchöne 
Cleopatra. 

Wie witzig iſt Gott! 


— — — —— 
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Savinia. 


(Titus Androniftus.) 


1 


» In Zulius Cäſar“ fehen wir die letzten Zu- 
Aungen des republifanifchen Geiftes, der dem Auf- 
fommen der Monarchie vergebens entgegenfämpft; 
die Republit hat fich überlebt, und Brutus und 
Caſſius können nur den Mann ermorden, der zuerft 
nach der föniglichen Krone greift, Teineswegs aber 
vermögen fie das Königthum zu tödten, das im den 
Bedürfniffen der Zeit fchon tief wurzelt. In An- 
tonius und Cleopatra fehen wir, wie, ftatt des einen 
gefallenen Cäſar's, drei andre Cäfaren nach der 
Weltherrfchaft die fühnen Hände ftreden; die Prin- 
cipienfrage ift gelöft, und der Kampf, der zwijchen 
diefen Triumvirn ausbricht, ift nur eine Per⸗ 
jonenfrage: Wer foll Imperator fein, Herr über 
alle Menfchen und Lande? Die Tragödie, betitelt 
„Titus Andronikus,“ zeigt uns, daß auch diefe 
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unbejchränfte Alleinherrſchaft im römiſchen Reiche 
dem Geſetze aller irdifchen Erfcheinungen folgen, 
nämlich in Verwefung übergeben muffte, und Nichts 
gewährt einen jo widerwärtigen Anblid wie jene . 
fpäteren Eäfaren, die dem Wahnfinn und dem Ver- 
bredden der Neronen und Caligulen noch die win- 
digfte Schwächlichkeit hinzufügten. Dieſen, den Ne⸗ 
ronen und Caligulen, fchwindelte auf der Höhe 
ihrer Allmacht; fich erhaben dünkend über alle 
Menfchlichkeit, wurden fie Unmenfchen; fich felber 
für Götter haltend, wurden fie gottlos; ob ihrer 
Ungebeuerlichfeit aber fönnen wir vor Erſtaunen 
fie faum mehr nach vernünftigen Maßſtäben beur- 
theilen. Die fpäteren Cäſaren hingegen find weit 
mehr Gegenftände unferes Mitleids, unferes Un- 
willens, unferes Ekels; es fehlt ihnen die heid⸗ 
nif ge Selbftvergötterung, der Raufch ihrer alleini- 
gen Majeſtät, ihrer ſchauerlichen Unverantwortlichkeit 
... Sie find Kriftlich zerfnirfcht, und der fchwarze 
Beichtiger hat ihnen ind Gewiſſen geredet, und 
fie ahnen jegt, dafs fie nur armfelige Würmer find, 
daß fie von der Önade einer höhern Gottheit ab» 
hängen, und daß fie einft für ihre irdifchen Sün- 
den in der Hölle gefotten und gebraten werben. 
Obleich in „Zitus Andronikus“ noch das äußere 
Sepränge des Heidenthums malte, fo offenbart 
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fih doch in diefem Stüd ſchon der Charakter der 
fpätern chriſtlichen Zeit, und die moraliſche Ver⸗ 
kehrtheit in allen fittlichen und bürgerlichen Dingen 
ift Schon "ganz byzantiniſch. Diefes Stüd gehört 
fiher zu Shakſpeare's früheften Erzeugniffen, ob⸗ 
gleich manche Kritiker ihm die Autorjchaft ftreitig 
machen; es herrſcht darin eine Unbarmberzigkeit, 
eine fohneidende Vorliebe für das Häßliche, ein 
titanifches Hadern mit den göttlichen Mächten, wie 
wir Dergleihen in den Erftlingswerfen der größten 
Dichter zu finden pflegen. Der Held, im Gegen- 
fat zu feiner ganzen demoralifierten Umgebung, ift 
ein echter Römer, ein Überbleibfel aus der alten 
ftarren Periode. Ob dergleichen Menfchen damals 
noch eriftierten? Es ift möglich, denn die Natur 
liebt es von allen Kreaturen, deren Gattung unter- 
gebt oder fich transformiert, noch irgend ein Exem⸗ 
plar aufzubewahren, und jet es auch als Veritei- 
nerung, wie wir Dergleichen auf Bergeshöhen zu 
finden pflegen. Titus Andronikus ift ein folder 
verfteinerter Römer, und feine foſſile Tugend ift 
eine wahre Kuriofität zur Zeit der jpäteften Eäfaren. 

Die Schändung und Verſtümmelung feiner 
Tochter Lavinia gehört zu den entſetzlichſten Scenen, 
die fich bei irgend einem Autor finden. Die Ge- 
fehichte der Philomele in ben Verwandlungen des 
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Dpidins ift lange nicht fo ſchauderhaft; denn ber 
unglücklichen Römerin werden fogar die Hände ab- 
gehadt, damit fie nicht die Urheber des graufgmiten 
Bubenftitds verrathen könne. Wie der Vater durch 
feine ftarre Männlichkeit, fo mahnt die Tochter 
durch ihre hohe Weibeswürde an bie fittlichere Ver- 
gangenheit; fie fcheut nicht den Tod, fondern bie 
Entehrung, und rührend find die keuſchen Worte, 
womit fie ihre Feindin, die Kaiferin Zamora, um 
Schonung anfleht, wenn die Söhne Derjelben ihren 
Leib befleden wollen: 


Nur fchnellen Tod erfleh’ ih! — und noch Eins, 
Was Weiblichkeit zu nennen mir verweigert: 
Entzieh mid) ihrer Wolluſt, ſchrecklicher 

Als Mord für mich, und wälze meine Leiche 

In eine garſt'ge Grube, wo kein Auge 

Des Mannes jemals meinen Körper ſieht. 

O, Dies erfüll, und ſei erbarmungsvoll 

Als Mörberin! 


In dieſer jungfräulichen Reinheit bildet La⸗ 
vinig den vollendeten Gegenſatz zu der erwähnten 
Kaiſerin Tamora; hier, wie in den meiſten ſeiner 
Dramen, ſtellt Shakſpeare zwei ganz gemüthsver⸗ 
ſchiedene weibliche Geſtalten neben einander, und 
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veranſchaulicht uns ihren Charakter durch den Kon⸗ 
traſt. Dieſes ſahen wir ſchon in „Antonius und 
Cleopatra,“ wo neben der weißen, kalten, ſittlichen, 
erzproſaiſchen und häuslichen Octavia unſere gelbe, 
ungezügelte, eitle und inbrünftige Ägypterin deſto 
plaſtiſcher hervortritt. 

Aber auch jene Tamora iſt eine ſchöne Figur, 
und es dünkt mir eine Ungerechtigkeit, daſs ber 
engliſche Grabſtichel in gegenwärtiger Galerie Shaf- 
ſpeare'ſcher Frauen ihr Bildnis nicht eingezeichnet 
hat. Sie iſt ein ſchönes majeſtätiſches Weib, eine 
bezauhernd imperatoriſche Geſtalt, auf der Stirne 
das Zeichen der gefallenen Göttlichkeit, in den 
Augen eine weltverzehrende Wolluſt, prachtvoll 
laſterhaft, lechzend nach rothem Blut. Weitblickend 
milde, wie unſer Dichter ſich immer zeigt, hat er 
ſchon in der erſten Scene, wo Tamora erſcheint, 
alle die Greuel, die ſie ſpäͤter gegen Titus Andro- 
nikus ausübt, im Voraus juſtificiert. Denn dieſer 
jtarre Römer, ungerührt von ihren jchmerzlichften 
Mutterbitten, läſſt ihren geltebten Sohn gleichfam 
vor ihren Augen hinrichten; fobald fie nun in der 
werbenden Gunft des jungen Kaifers die Hoff- 
nungsftrablen einer fünftigen Nache erblickt, ent- 
ringeln fi ihren Lippen die jauchzend finftern 
Worte: 
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Ich will es ihnen zeigen, was es heißt, 
Wenn eine Königin auf den Straßen kniet, 
Und Gnad' umfonft erfleht. 


Wie ihre Grauſamkeit entfchuldigt wird durch 
das erbuldete Übermaß von Qualen, fo erfoheint 
die metzenhafte Liederlichkeit, womit fie fich fogar 
einem ſcheußlichen Mohren Hingiebt, gewilfermaßen 
veredelt durch die romantifche Poefie, die ſich da- 
rin ausſpricht. Sa, zu ben fchauerlich füßeften 
Zaubergemälden der romantiihen Poefie gehört 
jene Scene, wo während der Sagd bie Kaiferin 
Zamora ihr Gefolge verlaffen hat, nnd ganz allein 
im Walde mit dem geliebten Mohren zufammen- 


trifft. 


Warum jo traurig, holder Aaron? 
Da doch umher fo heiter Alles fcheint. 
Die Bögel fingen überall im Buſch, 
Die Schlange Tiegt im Sommenftrahl gerollt, 
Das grüne Laub bebt von dem fühlen Haud, 
Und bildet bunte Schatten auf dem Boden. 
Im füßen Schatten, Aaron, laß uns figen, 
Indeſßs das Echo ſchwatzhaft Huude äfft, 
And wiederhallt der Hörner hellen Klang, 
Als fei die Jagd verdoppelt; — laß uns figen, 





Und horchen auf das gellende Getöfe. 

Nach ſolchem Zweikampf, wie ber war, den Dibo — 
Erzählt man — mit Äneas einft genoß, 

Als glüdlih fie ein Sturmwind überfiel,' 

Und die verfchwiegne Grotte fie verbarg, 

Laß uns verfchlungen Beide, Arm in Arm, 
Wenn wir die Luft genoflen, goldnem Schlaf 
Uns überlaffen; während Hund und Horn 

Und Bögel mit der füßen Melodie 

Uns Das find, was der Amme Lieb ift, die 
Damit das Kindlein lullt und wiegt zum Schlaf. 


Während aber Wolluftgluthen aus den Augen 
ber fchönen Raiferin bervorlodern, und über die 
Schwarze Geftalt des Mohren wie lodende Lichter, 
wie züngelnde Flammen ihr Spiel treiben, denkt 
Diefer an weit wichtigere Dinge, an die Ausfüh- 
rung der fchändlichften Intriguen, und feine Ant⸗ 
wort bildet den fchroffften Gegenfaß zu ber brün- 
igen, Anrede Tamora’s. 


— 236 — 


Conſtanze. 
(König Johann.) 


Es war am 29. Auguft des Sahrs 1827 nad 
Chrifti Geburt, als ih im Theater zu Berlin bei 
der erften Vorftellung einer neuen Tragödie vom 
Herrn E. Raupach allmählig einſchlief. 

Für das gebildete Publikum, das nicht ins 
Theater geht und nur die eigentliche Literatur 
kennt, muß ich hier bemerken, dafs benannter Herr 
Raupach ein fehr nützlicher Dann ift, ein Tragö— 
dien⸗ und Komddien-Lieferant, welcher die Berliner 
Bühne jeden Monat mit einem neuen Meifterwerfe 
verfieht. Die Berliner Bühne ift eine vortreffliche 
Anstalt und befonders nützlich für Hegel’iche Philo- 
fophen, welche des Abends von dem harten Tag- 
wert des Denkens ausruhen wollen. Der Geift er- 
holt fi dort noch weit natürlicher als bei Wijogfi. 
Man geht ins Theater, ſtreckt fich nachläffig hin 
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auf die ſammtnen Bänke, lorgniert die Augen feiner 
Nachbarinnen oder die Beine der eben auftreten- 
den Mimin, und wenn die Kerls von Komödianten 
nicht gar zu laut fehreien, fchläft man ruhig ein, 
wie ich e8 wirklich gethan am 29. Auguſt des 
Sahres 1827 nad Chrifti Geburt. 

Als ich erwachte, war Alles dunkel rund um 
mich ber, und bei dem Scheine einer matiflimmern- 
den Lampe erkannte ich, daß ich mich ganz allein 
im leeren Schaufpielhaufe befand. Ich bejchlofs, den 
übrigen Theil der Nacht dort zu verbringen, fuchte 
wieder gelinde einzufchlafen, welches mir aber nicht 
mehr jo gut gelang wie einige Stunden vorher, 
als der Mohnduft der Raupach'ſchen Verſe mir in 
die Naſe ftieg; acuch ftörte mich allzufehr das Knis- 
pern und -Gepiepfe der Mäufe. Unfern vom Or- 
- hefter rafchelte eine ganze Mäufelolonie, und da 
ich nicht bloß Raupach'ſche Verſe, jondern auch die 
Sprache aller übrigen Thiere verftehe, fo erlaufchte 
ich ganz unwillfürlich die Gejpräche jener Mäuſe. 
Sie ſprachen über Gegenftände, die ein denkendes 
Geſchöpf am meiften intereffieren müſſen: über die 
feßten Gründe aller Erjcheinungen, über das We: 
jen der Dinge an und für fi, über Schidjal und 
Freiheit des Willens, über die große Raupach'ſche 
Tragödie, die fich Kurz vorher mit allen möglicher 
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Schreckniſſen vor ihren eignen Augen entfaltet, 
entwidelt und geendigt hatte. 

Ihr jungen Leute, ſprach langſam ein alter 
Mauſerich, ihr Habt nur ein einziges Stüd oder 
nur wenige folder Stüde geſehen, ich aber bin 
ein Greis, und babe deren Schon fehr viele erlebt 
und fie alle mit Aufmerffamfeit betrachtet. Da habe 
ih nun gefunden, dafs fte fich im Weſen alle ähn- 
lich, daß, ſie faft nur Variationen desfelben The⸗ 
mas find, daß manchmal ganz diefelben Exrpofitio- 
ven, Verwidlungen und Kataſtrophen vorkommen. 
Es find immer biefelben Menſchen und diefelben 
Leidenschaften, welche nur Koftüme und Redefiguren 
wechfeln. Da find immer biefelben Beweggründe 
des Handelns, Liebe oder Haß oder Ehrgeiz ober 
Eiferfucht, der Held mag nun eine römiſche Toga 
oder einen altdeutſchen Harniſch, einen Turban oder 
einen Filz tragen, fih antik oder romantiſch ge⸗ 
bürden, einfach oder geblümt, in ſchlechten Samben 
oder in noch ſchlechtern Trochäen ſprechen. Die 
ganze Geſchichte der Menjchheit, die man gern in 
verfchiedene Stüde, Alte und Auftritte eintheilen 
möchte, ift doch immer eine und diefelbe Geſchichte; 
es iſt eine nur maffierte Wiederkehr derfelben Na- 
turen und Ereigniffe, ein organifcher Kreislauf, der 
immer bon vorne wieder anfängt; und wenn man 
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Das einmal gemerkt Hat, fo ärgert man fich nicht 
mehr über das Böfe, man freut fich auch nicht 
mehr allzuftart über das Gute, man lächelt über 
die Narrbeit jener Heroen, die ſich aufopfern für 
die Veredlung und Beglückung des Menfchenge- 
ſchlechts; man amüftert fich mit weifer Gelafjenbeit. 

Ein kicherndes Stimmchen, welches einem klei⸗ 
nen Spigmäuschen zu gehören fchien, bemerkte 
dagegen mit großer Haft: Auch ich habe Beobach⸗ 
tungen angeftellt, und nicht bloß von einem einzigen 
Standpunkte aus, ich habe mir feine fpringende 
Mühe verbrießen Iaffen, ich verließ das Parterre 
und betrachtete mir die Dinge binter den Kouliffen, 
und da babe ich gar befremdliche Entdeclungen ges 
macht. Dieſer Held, den ihr eben bewundert, ber 
ift gar fein Held; denn ich fah, wie ein junger 
Burſch ihn einen befoffenen Schlingel nannte, und 
ihm diverje Fußtritte gab, die er ruhig einfteckte. 
Sene tugendhafte Prinzeffin, die fih für ihre Tu⸗ 
gend aufzuopfern fchien, ift weder eine Prinzeffin, 
noch tugendhaft; ich habe gejehen, wie fie aus 
einem Porzellantöpfchen rothe Farbe genommen, 
ihre Wangen damit angeftrichen, und Diefes galt 
nachher für Schamröthe; am Ende fogar warf fie 
fih gähnend in bie Arme eines Garbelteutenants, 
der‘ ihr auf Ehre verficherte, dafs fie auf feiner 
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Stube einen juten Heringſalat nebſt einem Glaſe 
Punſch finden würde. Was ihr für Donner und 
Blitz gehalten habt, Das iſt nur das Rollen einiger 
Blechwalzen und das Verbrennen einiger Loth ge⸗ 
ſtoßenen Kolophontums. Aber gar jener dicke ehr⸗ 
liche Bürger, der lauter Uneigennützigkeit und 
Großmuth zu ſein ſchien, der zankte ſich ſehr geld⸗ 
gierig mit einem dünnen Menſchen, den er Herr 
Generalintendant titulierte, und von dem er einige 
Thaler Zulage verlangte. Sa, ich habe Alfes mit 
eigenen Augen geſehen, ‚und mit eigenen Ohren 
gehört; all das Große und Edle, das uns hier 
boragiert wurde, ift Lug und Trug; Eigennuß und 
Selbjtfucht find die geheimen Zriebfedern aller 
Handlungen, und ein vernünftiges Weſen läſſt fich 
nicht täufchen durch den Schein. 

Hiergegen aber erhob fich eine jeufzende, wei- 
nerlide Stimme, "die mir ſchier befannt dünkte, 
obgleich ich dennoch nicht wuſſte, ob fie einer männ⸗ 
lichen oder weibliden Maus gehörte. Sie begann 
mit einer Klage über die Frivolität des Zeitalters, 
jammerte über Unglauben und Zweifelfucht, un? 
betheuerte Viel von ihrer Liebe im Allgemeinen. 
Ich Liebe euch, feufzte fie, und ich fage euch die 
Wahrheit. Die Wahrheit aber offenbarte ſich mir 
durch die Gnade in einer geweiheten Stunde. Ich 
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ſchlich ebenfalls umher, die legten Gründe der bun⸗ 
ten Begebenheiten, die auf diefer Bühne vorüber» 
zogen, zu enträthſeln und zu gleicher Zeit auch 
wohl ein Brotrümchen zu finden, um meinen leib- 
lichen Hunger zu ftilfen; denn ich Tiebe euch. Da 
entdedte ich plöglich ein ziemlich geräumiges Loch 
oder vielmehr einen Kaften, worin zufammengefauert 
ein dünnes, graues Männchen ſaß, welches eine 
Rolle Bapier in der Hand bielt, und mit mono» 
toner leifer Stimme alle die Reden ruhig vor fich 
bin ſprach, welche oben auf der Bühne fo laut und 
Teidenfchaftlich deflamiert wurden. Ein myſtiſcher 
Schauer z0g über mein Fell, troß meiner Unwür⸗ 
digkeit war ich doch begnadigt worden, das Aller 
heiligfte zu erfchauen, ich befand mich in der feligen 
Nähe des geheimnisvollen Urwefens, des reinen 
Geiftes, welcher mit feinem Willen die Körperwelt 
regiert, mit feinem Wort fie fchafft, mit dem Worte 
fte belebt, mit dem Worte fie vernichtet; denn die _ 
Helden auf der Bühne, die ich noch kurz vorher 
fo ſtark bewundert, ich ſah, daß fie nur dann mit 
Sicherheit redeten, wenn fie Sein Wort ganz gläu- 
big nachſprachen, daß fte Hingegen ängftlich ſtam⸗ 
melten und ftotterten, wenn fie fich ftolz ven Ihm 
entfernt und Seine Stimme nicht vernommen hat⸗ 
ten; Alles, ſah ich, war nur abhängige Kreatur 
Heines Werte. DB. IIL 16 
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von Ihm, Er war der Alleinſelbſtändige in Seinem 
allerheiligſten Kaſten An jeder Seite Seines Kaſtens 
erglühten die geheimnisvollen Lampen, erklangen 
die Violinen und tönten die Flöten, um Ihn her 
war Licht und Muſik, Er ſchwamm in harmoniſchen 
Strahlen und ſtrahlenden Harmonien... 

Doch dieſe Rede ward am Ende ſo näſelnd 
und weinerlich wiſpernd, daſs ich Wenig mehr davon 
verſtehen konnte; nur mitunter hörte ich die Worte: 
Hüte mich vor Katzen und Mauſefallen, — gieb 
mir mein tägliches Broſämchen, — ich liebe euch 
— In Ewigkeit! Amen. — 

Durch Mittheilung diefes Traumes möchte 
ih meine Anficht über die verfchiedenen philojo- 
phifchen Standpunkte, von wo aus man die Welts 
gefehichte zu beurtbeilen pflegt, meine Gedanken 
verrathen, zugleich andeutend, warum ich diefe leich» 
ten Blätter mit feiner eigentlichen Philofopbie der 
engliſchen Gefchichte befrachte. 

Ih will ja überhaupt die dramatifchen Ge» 
dichte, worin Shafjpeare die großen Begebenheiten 
der englifchen Hiftorie verherrlicht Hat, nicht dogs 
matiſch erläutern, foudern nur die Bildnijfe der 
Grauen, die aus jenen Dichtungen hervorblühen, 
mit einigen Wortarabesfen verzieren. Da in. dies 
fen englifchen Geſchichtsdramen die Frauen Nichts 
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weniger als die Hauptrollen fpielen, unb der 
Dichter fie nie auftreten Läfft, um, wie in andern 
Stüden, weibliche Geftalten und Charaktere zu 
fchildern, fondern vielmehr weil die darzuſtellende 
Hiftorie ihre Einmifchung erforderte, jo werde ich 
auch defto kärglicher von ihnen reden. 

Conſtanze beginnt den Reiben, und zwar mit 
fhmerzlihen Gebärden, Wie die Mater dolorosa 
trägt fie ihr Kind auf dem Arme... 


Das arme Kind, durch welches Alles gebüßt wird, 
Was die Seinigen verjchuldet. 


Auf der Berliner Bühne fah ich cinft dieſe 
trauernde Königin ganz vortrefflich dargeftellt von 
der ehemaligen Madame Stih. Minder brillant 
war die gute Maria Life, welche zur Zeit ber 
Invaſion auf dem franzöfifchen Hoftheater die Kö- 
nigin Conftanze fpielte. Indeffen kläglich über alfe 
Maßen zeigte ſich in diefer Rolle eine gewiſſe Ma⸗ 
dame Karoline, welche fich vor einigen Sahren in 
der Provinz, bejonders in der Vendee, berumtrieb; 
es fehlte ihr nicht an Talent und Paſſion, aber 


"sie Hatte einen zu dien Bauch, was einer Schau: _ 


fpielerin immer ſchadet, wenn fie heroiſche Konigs⸗ 
wittwen tragieren fol. — 
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Sady Percy. 
(König Heinrih IV) 


Ich träumte mir ihre Geficht und überhaupt 
ihre Geftalt minder vollfleifchig als fie bier fonter- 
fett ift. Vielleicht aber Tontraftieren die ſcharfen 
Züge und die ſchlanke Taille, die man in ihren 
Worten wahrnimmt, und welche ihre geiftige Phy⸗ 
fiognomie offenbaren, deſto intereffanter mit ihrer 
wohlgeründeten äußern. Bildung. Ste tft heiter, 
herzlich und gefund an Leib und Seele. Prinz 
Heinrich möchte uns gern biefe Tiebliche Geftalt 
verleiden, und parodiert fie und ihren Percy: 


„Ich bin noch nicht in Bercy’s Stimmung, 
dem Heißfporn des Nordens, der end) ſechs bis 
fieben Dugend Schotten zum Frühſtück umbringt, 
fi) die Hände wäſcht und zu feiner Fran fagt: 
„Pfui über Dies ftille Leben! Ich muß zu thum 
haben.” — „OD, mein Herzens⸗Heinrich,“ ſagt 


— 245 — 


fie, „wie Biele Haft du heute umgebracht?“ — 
„Gebt meinem Scheden. zu faufen,“ und eine Stunde 
drauf antwortet er: „Ein Stüder vierzehn; Baga⸗ 
tell! Bagatell!“ 


Wie kurz, fo entzückend ift die Scene, wo wir 


den wirklichen Haushalt des Percy und feiner Fran 
fehen, wo dieſe den braufenden Helden mit den 
keckſten Liebesworten zügelt: 


Komm, komm, du Papagei! antworte mir 
Geradezu auf Das, was ich dich frage. 

Ich breche dir den Heinen Finger, Heinrich, 
WIR du mir nicht die ganze Wahrheit jagen. 
Percy. 

Hort! Fort! 

Du Tändlerin! — Lieben? — Ich Lieb’ dich nicht, 
IH frage nicht nach dir. Iſt dies 'ne Welt 
Zum Puppenfpielen und MitsLippen-fechten? 
Nein, jego muß es biut’ge Nafen geben, 
Zerbrochne Kronen, die wir doch im Handel 

Für voll anbringen. — Alle Welt, mein Pferd! 
Was fagft du, Käthchen? wollteft du mir was? 


Lady Percy. 
Ihr Tiebt mich nicht? Ihr Tiebt mich wirklich nicht ? 
Gut, laſſt e8 nur; denn, weil Ihr mich nicht liebt, 


y 
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Lieb’ ich mich felbft nicht mehr. Ihr liebt mich nicht? 
Nein, jagt mir, ob Das Scherz ift oder Ernſt? 


Percy. 
Komm, willft mich reiten ſehn? 
Wenn ich zu Pferde bin, fo will ich fchwören: 
Ich Tiebe dich unendlich. Doch Höre, Käthchen: 
Du mufjt mic ferner nicht mit Fragen quälen, 
Wohin ich geh’, noch rathen, was es foll. 
Wohin ih muß, muß ih; und kurz zu fein, 
Heut Abend mußs ich von dir, Tiebes Käthchen. 
Ich kenne dich als weife, doch nicht weifer 
AS Heinrich Percy's Fran; ftandhaft bift du, 
Sedo ‚ein Weib, und an Berfchwiegenheit 
Iſt Feine befjer, denn id; glaube ficher: 
Du wirft nicht fagen, was du felbft nicht weißt — 
Und fo weit, liebes Käthchen, trau ich dir. 
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Prinzeſſin Catharina. 
(König Heinrich V.) 
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Hat Shakſpeare wirklich die Scene geſchrieben, 
wo die Prinzeſſin Katharina Unterricht in der eng⸗ 
liſchen Sprache nimmt, und ſind überhaupt von 
ihm alle jene franzöſiſchen Redensarten, womit ſie 
Sohn Bull ergötzt? Ich zweifle. Unſer Dichter: 
bätte diefelben komiſchen Effefte mittelft eines eng⸗ 
liſchen Sargons bervorbringen können, um fo mehr, 
da die englifhe Sprache die Eigenfchaft befitt, 
dafs fie, ohne von den Regeln der Grammatik ab» 
zumweichen, durch bloße Anwendung romanifcher 
Worte und Konftruftionen eine gewiffe franzöfifche 
Geiftesrichtung bervortreten Laffen Tann. In ähn⸗ 
licher Weiſe könnte ein englifcher Schaufpieldichter 
eine gewilje germanifche Sinnesart andeuten, wenn 
er ſich nur altfächfifcher Ausdrüde und Wenduns 
gen bedienen wollte. Denn die englifche Sprache 
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beſteht aus zwei heterogenen Elementen, dem ro⸗ 
maniſchen und dem germaniſchen Element, die, 
nur zuſammengedrückt, nicht zu einem organiſchen 
Ganzen vermiſcht ſind; und ſie fallen leicht aus⸗ 
einander, und alsdann weiß man doch yicht genau 
zu beftimmen, auf welcher Seite ſich das Iegitime 
Englifch befindet. Man vergleiche nur die Sprache 
des Doktor Zohnſon oder Addiſon's mit der Sprache 
Byron's oder Cobbett's. Shakſpeare hätte wahr- 
lich nicht nöthig gehabt, die Prinzeffin Satparina 
Tranzöftich Iprechen zu laſſen. 

Diefes führt mich zu einer Bemerkung, hie 
ich ſchon an einem andern Orte ausſprach. Es ift 
nämlich ein Mangel in den gejchichtlicden Dramen 
von Shakſpeare, dafs er den normanniſch⸗franzö⸗ 
fiiden Geift des hohen Adels nicht mit dem ſäch⸗ 
fifch=brittifchen Geift des Volls durch eigenthim- 
lichere Sprachformen kontraſtieren laͤſſt. Walter 
Scott that Dieſes in ſeinen Romanen, und erreichte 
dadurch ſeine farbigſten Effelte. — 

Der Künſtler, der uns zu dieſer Galerie das 
Konterfei der franzöfiſchen Prinzeffin geliefert, hat 
ihr, wahrfcheinlich aus englifcher Dlalice, weniger 
ſchöne als drollige Züge geliehen. Sie bat bier 
ein wahres Vogelgeficht, und bie Augen fehen aus _ 
wie geborgt. Sind e8 etwa PBapageienfebern, bie 
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ſie auf dem Haupte trägt, und ſoll damit ihre nach⸗ 
plappernde Gelehrigkeit angedeutet werden? Sie 
hat kleine, weiße, neugierige Hände. Eitel Putzliebe 
und Gefallſucht iſt ihr ganzes Weſen, und ſie weiß 
mit dem Fächer allerliebſt zu ſpielen. Ich wette, 
ihre Füßchen kolettieren mit dem Boden, worauf fie 
wandeln. 
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Ieanne d'Art. 
(König Heinrich VI. Erſter Theil.) 


Heil dir, großer deutfher Schiller, der du das 
hohe Standbild wieder glorreich gefäubert haft von 
bem ſchmutzigen Witze Voltaire’8 und den ſchwar⸗ 
zen Flecken, die ihm ſogar Shaffpeare angedichtet! 
... Sa, war es brittifcher Nationalhaſs oder mit- 
telalterlicder Aberglaube, was feinen Geift um⸗ 
nebelte, unfer Dichter bat das beldenmüthige Mäd⸗ 
chen als eine Here dargeftellt, die mit den dunkeln 
Mächten der Hölle verbündet if. Er läſſt die 
Dämonen der Unterwelt von ihr befchwören, und 
gerechtfertigt wird durch ſolche Annahme ihre grau» 
fame Hinrihtung. — Ein tiefer Unmuth erfafft 
mich jedesmal, wenn ich zu Rouen über den klei⸗ 
nen Marktplatz wandle, wo man die Jungfrau ver- 
brannte, und eine ſchlechte Statue diefe Tchlechte That 
verewigt. Qualvoll töbten! Das war alfo ſchon 
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damals eure Handlungsweife gegen überwundene 
Beindel Nächft dem Felſen von St. Helena giebt 
der erwähnte Darktplag von Rouen das empö- 
renbdfte Zeugnis von der Großmuth der Engländer. 

Sa, auch Shakjpeare hat ſich an der Pucelle 
verfündigt, und wo nicht mit entjchiedener Feind⸗ 
Schaft, behandelt er fie doch unfreundlich und lieblos, 
die edle Bungfrau, die ihr Vaterland befreitel Und 
hätte fie e8 auch mit Hilfe der Hölle gethan, fie 
verdiente dennoch Ehrfurcht und Bewunderung! 

Dber haben die Kritiker Necht, welche dem 
Stüde, worin die Bucelle auftritt, wie auch dem 
zweiten und dritten heile „Heinrichs VL,“ die 
Autorſchaft des großen Dichters abjprehen? Sie 
behaupten, diefe Trilogie gehöre zu den ältern Dra⸗ 
men, die er nur bearbeitet habe. Ich möchte gern, 
der Zungfrau von Orleans wegen, einer foldhen 
Annahme beipflichten. Aber die vorgebrachten Argu- 
mente find nicht haltbar. Diefe beftrittenen Dramen 
tragen in manchen Stellen allzu jehr das Vollge⸗ 
präge des Shakſpeare'ſchen Geiftes. 
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Margaretha. 
(Ränig Heinrich VI. Erſter Theil. 


Hier ſehen wir die fchöne Tochter des Grafen 
Reignier noch ala Mädchen. Suffolf tritt auf und 
führt fie vor al8 Gefangene, doch ehe er fich Deffen 


verfieht, hat fie ihn ſelber gefeffelt. Er mahnt und 


ganz an den Rekruten, der von einem Wachtpoften 
aus feinem Hauptmann entgegenfchrie: „Sch habe 
einen Gefangenen gemacht." — „So bringt ihn zu 
mir ber,“ antwortete der Hauptmann. „IH kann 
nicht,“ erwiederte der arme Rekrut, „denn mein 
Gefangener läſſt mich nicht mehr los.“ 

Suffolt fpricht: 


Sei nicht beleidigt, Wunder der Natur! 
Bon mir gefangen werben ift bein Loos. 
So ſchützt der Schwan die flaumbebedten Schwänlein, 
Mit feinen Flügeln fie gefangen haltend; 
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Allein ſobald dich kraänkt die Sklaverei, 
So geh, und ſei als Suffolk's Freundin frei. 
(Ste werbet fi weg, als wollte fie gehen.) 


D bleib! Mir fehlt die Kraft, fie zu entlaflen, 
Befrein will fie die Hand, das Herz fagt Nein. 
Wie auf kryſtallnem Strom die Sonne fpielt 
Und blinkt mit zweitem nachgeahmten Strahl, 
So ſcheint die Lichte Schönheit meinen Augen. 
Ich würbe gern, doch wag' ich nicht zu reden; 
Ih fodre Tint' und Feder, ihr zu fchreiben. 
Pfui, De la Poole! entherze dich nicht ſelbſt. 
Haft feine Zung’? ift fie nicht da? 

Berzagft du vor dem Anblid eines Weihe? 
Ah ja! der Schönheit Hohe Majeftät 

Verwirrt die Zung', und madt die Sinne wälft. 


Margaretha. 
Sag, Graf von Suffolk (wenn du fo dich nennft), 
Was gilt's zur Löfung, eh’ du mich entläffeft? 
Denn wie ich feh’, bin ich bei dir Gefangne. 
Suffolk (eitet). 


Wie weißt du, ob fie deine Bitte weigert, 
Eh’ du um ihre Liebe dich verſucht? 


Margaretha. 
Du ſprichſt nicht. Was für Röfung muß ich zahlen? 


_ 254 — 


Suffolk Geiſeit. 
Sa, fie iſt ſchöͤn, drum muß man um fie werben; 
Sie ift ein Weib, drum kann man fie gewinnen. 


Er findet endlich das befte Mittel, die Gefan- 
gene zu behalten, indem er fie feinem Könige an- 
vermählt, und zugleich ihr öffentlicher Unterthan 
und ihr heimlicher Liebhaber wird. 

Iſt diefes Verhältnis zwifchen Margarethen 
und Suffolk in der Geſchichte begründet? Ich weiß 
nicht. Aber Shakſpeare's divinatorifches Auge fteht 
oft Dinge, wovon die Chronik Nichts meldet, und 
die dennoch wahr find. Er kennt fogar jene flüch- 
tigen Träume der Vergangenheit, die Klio aufzu« 
zeichnen vergaß. Bleiben vielleicht auf dem Schau⸗ 
platz der Begebenheiten allerlei bunte Abbilder der- 
felben zurüd, die nicht wie gewöhnliche Schatten 
mit den wirklichen Erjcheinungen verſchwinden, jon- 
bern gefpenftifch haften bleiben am Boden, unbe 
merft von den gewöhnlichen Werfeltagsmenfchen, 
bie ahnungslos darüberhin ihre Gejchäfte treiben, 
aber manchmal ganz farben» und formenbeftimmt 
fihtbar werdend für das fehende Auge jener Sonn- 
tagsfinder, die wir Dichter nennen? 


— — [me ı 
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Königin Margarethe. 
(König Heinrich VI. Zweiter und dritter Theil.) 


In diefem Bildnis fehen wir diefelbe Dlar- 
garetha als Königin, als Gemahlin des echten 
Heinrich's. Die Knoſpe bat fich entfaltet, fie ift 
jegt eine vollblübende Roſe; aber ein widerlicher 
Wurm liegt darin verborgen. Sie ijt ein hartes, 
frevelhaftes Weib geworden. Beifpiellos graufam ° 
in der wirklichen wie in der gedichteten Welt ift 
die Scene, wo fie dem weinenden York das gräß- 
liche, in das Blut feines Sohnes getauchte Tuch 
hberreicht, und ihn verhöhnt, dafs er feine Thränen 
damit trocknen möge. Entfeglih find ihre Worte: 


Sich, PYorkl! dies Tuch befledt’ ich mit dem Blut, 
Das mit gefhärften Stahl der tapfre Clifford 
Hervor ließ firömen aus des Knaben Bufen; 
Und Tann dein Aug’ um feinen Tod fich feuchten, 
So geb’ ich dir’s, die Wangen abzutrodnen, 
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Ad, armer York! haſſt' ich nicht tödlich dich, 

So würd’ ich deinen Sammerftand beflagen. 

Sp gräm dich doch, mich zu beluſt'gen, York! 
Wie? dörrte fo das fenr’ge Herz dein Innres, 
Daß feine Thräne fällt um Rutland's Tod? 
Warum geduldig, Mann? Du follteft raſen; 

Ih höhne dich, um rafend di zu machen. 
Stampf, tob und knirſch, damit ich fing’ und tanzel 


Hätte der Künſtler, welcher die ſchöne Mar⸗ 
garetha für dieſe Galerie zeichnete, ihr Bildnis 
mit’ noch weiter geöffneten Lippen dargeſtellt, je 
würden wir bemerken, daß fie fpigige Zähne bat 
wie ein Raubthier. 

In einem folgenden Drama, in „Richard ILL,“ 
erfcheint fie auch phyſiſch ſcheußlich, denn die Zeit 
bat ihr alsdann die fpitigen Zähne ausgebrochen, 
fie kann nicht mehr beißen, fondern nur noch fluchen, 
und als ein geſpenſtiſch altes Weib wandelt fie 
durch die Königsgemächer, und das zahnloſe böfe 
Maul murmelt Unbeilreden und Verwünfchungen. 
. Durch ihre Liebe für Suffoll, den wilden 
Suffoll, weiß uns Shakſpeare fogar für dieſes 
Unweib einige Rührung abzugewinnen. Wie ver- 
brecheriſch auch biefe Liebe ift, fo dürfen wir ber» 
felben dennoch weder Wahrheit noch Innigkeit 


- 
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abſprechen. Wie entzückend ſchön iſt das Abſchieds⸗ 
gefpräch. der beiden Liebenden! Welche Zärtlichkeit 
in den Worten Margarethens: 


Ad, vede nicht mit mir! glei eile fort! — 
O, geh’ noch nicht! So herzen fh und Kiffen 
Berdanımte Freund’, und feheiden taufendmal, 
Bor Trennung hundertmal jo bang als Tod. 
Doch num fahr wohl! fahr wohl mit die mein Leben! 


Hierauf antwortet Suffolt: 


Mid fümmert nicht das Land, wärft dur von hinnen; 
Volkreich genug ift eine Wüſtenei, 

Hat Suffolt deine himmliſche Gefellfchaft. 

Denn wo du bift, da ift die Welt ja felbft, 

Mit all' und jeden Freuden in der Welt; 

Und wo dur nicht bifl, Ode nur und Traner. 


Wenn fpäterhin Margaretha, das blutige Haupt 
des Geliebten in der Hand tragend, ihre wildefte 
Verzweiflung ausjammert, mahnt fie uns an die 
furchtbare Chriemhilde des Nibelungenlieds. Welche 
gepanzerte Schmerzen, woran alle Troftworte ohn⸗ 
mächtig ubgleiten! — 

Ich habe bereits im Eingange angedeutet, dafs 
ih in Beziehung auf Shakſpeare's Dramen aus 
der engliſchen Gejchichte mich aller Biftorifchen und 
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philoſophiſchen Betrachtungen enthalten werde. Das 
Thema jener Dramen iſt noch immer nicht ganz 
abgehandelt, ſo lange der Kampf der modernen 
Induſtrie⸗Bedürfniſſe mit den Reſten des mittel⸗ 
alterlichen Feudalweſens unter allerlei Transforma⸗ 
tionen fortdauert. Hier iſt es nicht ſo leicht wie 
bei den römiſchen Dramen, ein entſchiedenes Ur⸗ 
- theil auszusprechen, und jede ftarfe Freimüthigfeit 
fönnte einer mifslichen Aufnahme begegnen. Nur 
eine Bemerkung kann ich Bier nicht zurückweiſen. 

Es ift mir nämlich unbegreiflih, wie einige 
deutfehe Kommentatoren ganz beftimmt für bie 
Engländer Partei nehmen, wenn fie von. jenen 
franzöfifchen Kriegen reden, bie in den biftorifchen 
Dramen des Shaffpeare’8 dargeftellt werben. Wahr- 
lich, in jenen Kriegen war weder das Recht noch 
die Poefie auf Seiten der Engländer, die eines 
Theils unter nichtigen Succeffionsporwänden bie 
roheſte Plünderungsluft verbargen, anderen Theile 
nur im Solde gemeiner Krämerintereffen fich her⸗ 
umfchlugen.. . . ganz wie zu unferer eignen Zeit, 
nur daß es fich im neunzehuten Zahrhundert mehr 
um Kaffe und Zuder, hingegen im vierzehnten 
und fünfzehnten Sahrhundert mehr um Schafswolle 
handelte, \ 
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Micheler, in feiner franzöfifchen Gefchichte, 
dem genialen Buche, bemerkt ganz richtig: 

„Das Geheimnis der Schlachten von Erecy, 
von Poitiers u. ſ. w. befindet fih im Komptoir 
der Kaufleute von London, von Bordeaur, von 
Bruges.“ — — — — „Wolle und Fleiſch be- 
gründeten das urſprüngliche England und die eng⸗ 
Uſche Race. Bevor England für die ganze Welt 
eine große Baumwollſpinnerei und Eiſenmanufaktur 
wurde, war es eine Fleiſchfabrik. Von jeher trieb 
dieſes Volk vorzugsweiſe Viehzucht und nährte ſich 
von Fleiſchſpeiſen. Daher dieſe Friſche des Teints, 
dieſe Kraft, dieſe (kurznaſige und hinterkopfloſe) 
Schönheit. — Man erlaube mir bei dieſer Gele⸗ 
genheit eines perſönlichen Eindrucks zu erwähnen: 

„Ich hatte London und einen großen Theil 
Englands uud Schottlands gefehen; ich Hatte mehr 
angeftaunt als begriffen. Erſt auf meiner Rüdreife, 
als ich von York nach Mancheſter ging, die Infel 
in ihrer Breite durchjchneidend, empfing ich eine 
wahrhafte Anfchauung Englands. Es war eines 
Morgens bei feuchten Nebel; das Land erjchien 
mir nicht bloß umgeben, fondern überfchwenmt 
pom Dcean. Eine bleihe Sonne färbte kaum die 
Hälfte der Landſchaft. Die neuen ziegelrothen Häu- 
fer hätten allzu fchroff gegen die faftig grünen 
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Raſen abgeſtochen, wären dieſe ſchreienden Farben 
nicht von den flatternden Seenebeln gedämpft wor⸗ 
den. Fette Weideplätze, bedeckt mit Schafen, und 
überragt von den flammenden Schornſteinen der 
Fabriköfen. Viehzucht, Ackerbau, Induſtrie, Alles 
war in dieſem kleinen Raume zuſammengedrängt, 
Eins über das Andre, Eins das Andre ernährend; 
das Gras lebte vom Nebel, das Schaf vom Graſe, 
der Menſch von Blut. 

„Der Menſch in dieſem verzehrenden Klima, 
wo er immer von Hunger geplagt ift, kann nur 
durch Arbeit fein Leben friften. Die Natur zwingt 
ihn dazu. Aber er weiß fich an ihr zu rächen: er 
(äfft fie felber arbeiten, er unterjocht fie durch 
Eifen und Feuer. Ganz England Feucht von diefem 
Kampfe. Der Menſch ift dort wie erzürnt, wie 
außer fi. Seht dieſes rothe Geficht, dieſes irr⸗ 
glänzende Auge... Man lönnte leicht glauben, er 
jet trunfen. Aber fein Kopf und feine Hand find 
feſt und fiber. Er ift nur trunfen von Blut und 
Kraft. Er behandelt fich felbft wie eine Dampf- 
mafchine, welche er bis zum Übermaß mit Nah⸗ 
rung vollſtopft, um fo viel Thätigkeit und Schnel- 
ligfeit als nur irgend möglich daraus zu gewinnen. 

„Im Mittelalter war der Engländer ungefähr 
was er jegt ift: zu ſtark genährt, angetrieben zum 
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Handeln, und kriegeriſch in Ermanglung einer in— 
duſtriellen Beſchäftigung. 


„England, obgleich Ackerbau und Viehzucht 
treibend, fabricierte noch nicht. Die Engländer lie⸗ 
ferten den rohen Stoff; Andere wuſſten ihn zu 
bearbeiten. Die Wolle war auf der einen Seite 
des Kanals, der Arbeiter war auf der andern Seite: 
Während die Fürften ftritten und baderten, lebten 
doch die englifchen Viehhändler und die flämifchen 
Tuchfabrikanten in bejter Einigfeit, im unzerftör- 
barften Bündnis. Die Tranzojen, welche diejes 
Bündnis brechen wollten, muſſten diefes Beginnen 
mit einem Bundertjährigen Kriege büßen. Die eng- 
lichen Könige wollten zwar die Eroberung Frank⸗ 
reich, aber das Volk verlangte nur Freiheit des 
Handels, freie Einfuhrpläge, freien Markt für die 
englifche Wolle. Verfammelt um einen großen Woll- 
fad, bielten die Kommünen Rath über die Forde⸗ 
rungen des Königs, und bewilligten ihm gern bin- 
längliche Hilfsgelder und Armeen. 


„Eine ſolche Mifchung von Induftrie und 
Chevalerie verleiht diefer ganzen Geſchichte ein 
wunderliches Anjehen. Sener Ebuard, welcher auf 
der Tafelrunde einen ftolzen Eid geſchworen bat, 
Tranfreih zu erobern, jene grauttätifch närrifchen 
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Ritter, welche in Folge ihres Gelübdes ein Auge 
mit rothem Tuch bedeckt tragen, ſie ſind doch keine 
ſo großen Narren, als daß ſie auf eigne Koſten 
ins Feld zögen. Die fromme Einfalt der Kreuz⸗ 
fahrten iſt nicht mehr an der Zeit. Diefe Ritter 
jind im Grunde doch nichts Andere als Fäufliche 
Söldner, als bezahlte Handelsagenten, als bewaff- 
nete Kommis⸗Voyageürs der Londoner und enter 
Kaufleute. Eduard ſelbſt mufs ſich fehr verbürgern, 
muſs allen Stolz ablegen, muſs den Beifall der 
Tuchhändler- und Webergilde erichmeicheln, muſs 
jeinem Gevatter, dem Bierbrauer Artevelde, bie 
Hand reihen, muß auf den Schreibtilch eines Vich- 
bändlers fteigen, um das Volk anzureden. 

„Die englifhen Tragödien des vierzehnten 
Sahrhunderts haben fehr Tomifche Partien. In 
den nobeljten Rittern ftedte immer etwas Falftaff. 
In Frankreich, in Italien, in Spanien, in den 
Ihönen Ländern des Südens, zeigen fich die Eng- 
länder eben jo gefräßig wie tapfer. Das ift Her- 
fules der Ochfenverfchlinger. Sie kommen, im wah⸗ 
ren Sinne bes Wortes, um das Land -aufzufreffen. 
Aber das Land übt Wicdervergeltung, und. befiegt 
fie durch feine Früchte und Weine Ihre Fürſten 
und Armeen übernehmen fi in Speif’ und Trank, 
und fterben an Indigeftionen und Dyſſentrie.“ 
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Mit diefen gedungenen Fraßhelden vergleiche 
man die Franzoſen, das mäßigſte Volf, das weniger 
durch feine Weine beraufcht wird, als vielmehr 
durch fernen angebornen Enthufiasmus. Lebterer 
war immer die Urſache ihrer Mifsgefchide, und jo 
jehen wir ſchon in der Mitte des vierzehnten Sahr- 
bunderts, wie fie im Kampfe mit den Engländern 
eben durch ihr Übermaß von Ritterlichkeit unter- 
Tiegen muſſten. Das war bei Erech, wo die Frans 
zofen fchöner .erfcheinen durch ihre Niederlage, als 
die Engländer durch ihren Sieg, den fie in unrit- 
terlicder Weife durch Fußvolk erfochten... Bisher 
war der Krieg nur ein großes Turnier von eben-> 
bürtigen Reitern; aber bei Crech wird diefe roman- 
tifche Kavallerie, diefe Poeſie, ſchmählich niederge- 
ſchoſſen von der modernen Infanterie, von der 
Profa in ftrengftilifierter Schlachtordnung, ja, bier 
fommen jogar die Kanonen zum Vorſchein... Der 
greife Böhmenfönig, welcher, blind und alt, als 
ein Bajall Frankreichs diefer Schlacht beimohnte, 
merkte wohl, dafß8 eine neue Zeit beginne, daſs es 
mit dem Ritterthum zu Ende fei, daß künftig der 
Mann zu Rof von dem Mann zu Fuß überwäl- 
tigt werde, und er ſprach zu feinen Rittern: „Ich 
bitte euch .angelegentlichft, führt mich fo weit ins 
Treffen Hinein, daß ich noch einmal mit einem 
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guten Schwertitreich dreinfchlagen kann!“ Sie ge- 
horchten ihm, banden ihre Pferde an das feinige, 
jagten mit ihm in das wildeite Getümmel, und 
des andern Morgens fand man fie Alle todt auf 
den Rüden ihrer todten Pferde, welche noch immer 
zufammengebunden waren. Wie diefer Böhmenkönig 
und feine Ritter, fo fielen die Franzoſen bei Erech, 
bei Boitiers; fie ftarben, aber zu Pferde. Für Eng- 
land war der Sieg, für Frankreich war der Ruhm. 
Sa, fogar durch ihre Niederlagen wiſſen die Fran⸗ 
zofen ihre Gegner in den Schatten zu ftellen. Die 
Triumphe der Engländer find immer eine Schande 
der Menfchheit, feit den Tagen von Erecy und 
Poitiers bis auf Waterloo. Klio ift immer ein 
Weib, troß ihrer parteilofen Kälte ift fie empfind⸗ 
lich für Nitterlichleit und Heldenfinn; und ich bin 
überzengt, nur mit Inirfchendem Herzen verzeichnet 
fie in ihre Denktafeln die Siege der Engländer. 
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Sady ray. 
(König Heinrich VL Dritter Theil.) 


Sie war eine arme Wittwe, welche zitternd 
vor König Eduard trat und ihn anflebte, ihren 
Kindern das Gütchen zurüdzugeben, das nach dem 
Tode ihres Gemahls den Feinden anbeimgefallen 
war. Der wollüftige König, welcher ihre Keufch- 
heit nicht zu kirren vermag, wird jo fehr von ihren 
IHönen Thränen bezaubert, dafs er ihr die Krone 
aufs Haupt fett. Wie viel Kümmerniffe für Beide 
dadurch entftanden, meldet die Weltgefchichte. 
Hat Shaffpeare wirklich den Charakter des 
erwähnten Königs ganz treu nach der Hiftorie ge- 
ihildert? Ich muß wieder auf die Bemerkung 
zurüdtommen, daß er verftand, die Lakunen der- 
Hiftorie zu. füllen. Seine Königscharaftere find 
immer jo wahr gezeichnet, daß man, wie ein eng- 
liſcher Schriftfteller bemerkt, manchmal meinen follte, 
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er fei während feines ganzen Lebens der Kanzler 
des Königs geweſen, den er in irgend einem ‘Drama 
agieren läſſt. Für die Wahrheit feiner Schilde» 
rungen bürgt nach meinem Bedünken auch die 
frappante Ähnlichkeit, welche fich zwifchen feinen 
alten Königen und jenen Köntgen ber Zetztzeit 
fundgiebt, die mir als Zeitgenofjen am beften zu 
beurtbeilen vermögen. 

Was Friedrih Schlegel von dem Gefchicht- 
ſchreiber fagt, gilt ganz eigentlich von unferem Dich- 
ter: Er ift ein in die Vergangenheit fchauender 
Prophet. Wäre es mir erlaubt, einem der berühm- 
teften unferer gefrönten Zeitgenoffen den Spiegel 
vorzubalten, fo würde Beder einfehen, daß ihm 
Shaffpeare ſchon vor zwei Sahrhunderten feinen 
Steckbrief ausgefertigt bat. In der That, beim 
Anblick diefes großen, vortrefflichen und gewiß auch 
glorreichen Monarchen überfchleicht un ein gewiſſes 
Schauergefühl, das wir zuweilen empfinden, wenn 
wir im wachen Tagesfichte einer Geftalt begegnen, 
die wir Schon in nächtlichen Träumen erblidt haben. 
AS wir ihn vor acht Yahren dur die Straßen 
der Hauptftadt reiten fahen, „barhäuptig und de> 
müthig nach allen Seiten grüßend,“ dachten mir 
immer an die Worte, womit York des Boling⸗ 
broke's Einzug in London fchildert. Sein Better, 
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der neuere Richard IL, kannte ihn jehr gut, durch: 
Ichaute ihn immer und äußerte einft ganz richtig: 


Wir felbft und Buſhy, Bagot hier und Green 
Sahn fein Bewerben bein geringen Bolt, 

Wie er fih wollt’ in ihre Herzen tauchen 

Mit traulicher, demüth’ger Höflichkeit; 

Was für Verehrung er an Knechte wegwarf, 
Handwerker mit des Lächelns Kunft gewinnend 
Und ruhigem Ertragen feines Loofes, 

Als wollt’ er ihre Neigung mit verbannen. 

Bor einem Aufterweib zieht er die Mütze, 

Ein paar Karrnzieher grüßten: „Gott geleit’ euch!“ 
Und ihnen ward des fchmeid’gen Knies Tribut, 
Nebft: „Dank, Landsleute! meine güt’gen Freunde!“ 


Sa, die Ähnlichkeit ift erſchreckend. Ganz wie 
der ältere, entfaltete fi vor unferen Augen der 
heutige Bolingbrofe, der nach dem Sturze feines 
königlichen Vetters den Thron beftieg, fich allmählig 
darauf befeftigte: ein ſchlauer Held, ein Triechender 
Riefe, ein Titan der Verjtellung, entjeglich, ja em⸗ 
pörend ruhig, die Tate in einem ſammtnen Hand- 
ſchuh, und damit die öffentliche Meinung ftreichelnd, 
den Raub ſchon in weiter Ferne erfpähend, und 
nie daranf losfpringend, bis er in ficherfter Nähe.. 
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Möge er immer feine ſchnaubenden Feinde befiegen 
und dem Reiche den Frieden erhalten, bis zu feiner 
ZTodesftunde, we er zu feinem Sohn jene Worte 


fpreden wird, die Shaffpeare ſchon längft für ihn 
aufgejchrieben:: 


Komm ber, mein Sohn, und fe’ dich an mein Bett, 
Und Hör’ den legten Rathſchlag, wie ich glaube, 
Den ich je athmen mag. Gott weiß, mein Sohn, 
Durch welche Nebenſchlich' und krumme Wege 
Ich diefe Kron’ erlangt; ich felbft weiß wohl, 
Wie läftig fie auf meinem Haupte ſaß. 

Die fällt fie heim nunmehr mit befiver Ruh’, 
Mit beſſrer Meinung, befjerer Beftät’gung; 

Denn jeder Fleden der Erlangung geht 

Mit mir ind Grab. An mir erfchten fle mur 
Wie eine Ehr’, erhafcht mit heft’ger Hand; 

Und Biele Iebten noch, mir verzurüden, 

Daß ich durch ihren Beiftand fie gewonnen, 

Was täglich Zwift uud Blutvergießen ſchuf, 

Dem vorgegebnen Frieden Wunden fchlagend. 

A diefe dreiften Schreden, wie du ſiehſt, 

Hab’ ich beftanden mit Gefahr des Lebens; 
Denn all’ mein Regiment war nur ein Auftritt, 
Der dieſen Inhalt fpielte; nun verändert 

Mein Tod die Weife; denn was ich erjagt, 
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Das fällt dir nun mit [hönerm Anfprud heim, 
Da du durch Erblichkeit die Krone trägft. 

Uud, ftehft du fichrer ſchon als ich es Fonnte, 
Du bift nicht feft genug, folang die Klagen 

So friſch poch find; und allen meinen Freunden, 
Die du zu deinen Freunden machen muflt, | 

- Sind’ Zahn’ und Stachel fürzlih nur entnommen, 
Die durch gewaltfam Thun mich erft befördert, 
Und deren Macht wohl Furcht erregen Tonnte 
Bor neuer Abjegung; was zu vermeiden 

Ich fie verdarb, und nun des Sinnes war, 
Zum heil'gen Lande Viele fortzuführen, 

Daß Ruh’ und Stilleliegen nicht zu nah 

Mein Reich fie prüfen ließ. Darum, mein Sohn, 
Beſchäft'ge ſtets die fehwindlichten Gemüther 
Mit fremdem Zwiſt, daß Wirken in der Fern' 
Das Angedenken vor’ger Tage banne. 

Mehr wollt’ ich, doc die Lung' ift fo erſchöpft, 
Daß kräft'ge Rede gänzlich mir verjagt iſt. 

Wie ich zur Krone kam, o Gott! vergebe, 

Daß fie bei bir in wahrem Frieden lebe! 


— 


Fady Anna, 
(König Richard II.) 


Die Gunft der Frauen, wie das Glüd über- 
haupt, ift ein freies Geſchenk, man empfängt es, 
ohne zu wifjen wie, ohne zu wiffen warum. Aber 
es giebt Menſchen, die es mit eifernem Willen vom 
Schickſal zu ertrogen verftehen, und Diefe gelangen 
zum Ziele, entweder durch Schmeichelei, oder indem 
fie den Weibern Schreden einflößen, oder indem 
fie ihr Mitleiden anregen, ober indem fie ihnen 
Gelegenheit geben fich aufzuopfern . . . Letteres, 
nämlich das Geopfertfein, ift die Lieblingsrolle der 
Weiber, und Heidet fie fo fchön vor den Leuten, 
und gewährt ihnen auch in der Einfamfeit jo viel 
thränenreihe Wehmuthsgenüffe. 

Lady Anna wird durch alles Diefes zu gleicher 
Zeit bezwungen. Wie Honigfeim gleiten die Schmei⸗ 
chelworte von den furchtbaren Lippen ... Richard 
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ſchmeichelt ihr, derfelbe Richard, welcher ihr alle 
Schrecken der Hölle einflößt, welcher ihren geliebten 
Gemahl und den väterlichen Freund getödtet, den 
fie eben zu Grabe beftattet ... Er beftehlt den 
Leichenträgern mit berrifcher Stimme, den Sarg 
niederzufegen, und in diefem Moment richtet er 
feine Liebeswerbung an die ſchöne Leidtragende ... 
Das Lamm ſieht Schon mit Entſetzen das Zähne- 
fletfchen des Wolfes, aber dieſer ſpitzt plößlich die 
Schnauze zu den füßeften Schmeicheltönen... ‘Die 
Schmeichelei des Wolfes wirkt jo erfchütternd, fo 
beraufchend auf das arme Lammgemüth, dafs alle 
Gefühle darin eine plößliche Umwandlung erleiden 
... Und König Richard ſpricht von feinem Kum- 
mer, von feinem Sram, fo daß Anna ihm ihr 
Mitleid nicht verfagen kann, um fo mehr, da diefer 
wilde Menſch nicht ſehr Hagefüchtig von Natur ift 
... Und diefer unglüdlihe Mörder bat Gewif- 
fensbifje, jpricht von Neue, und eine gute Frau 
könnte ihn vielleicht auf ben befferen Weg leiten, 
wenn fie fih für ihn aufopfern wollte... Und 
Anna entfchließt fih, Königin von England zu 
werden, | 


“ 
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Königin Katharina. 
(König Heinrich VII) 


Ich bege ein unüberwindliches Vorurtheil gegen 
dieje Fürftin, welcher ich dennoch die höchiten Tu⸗ 
genden zugejtehen muß. Als Ehefrau war fie ein 
Mufter häuslicher Treue. AS Königin betrug fie 
ih mit höchfter Würde und Majeftät. Als Chrijtin 
war fie die Frömmigkeit felbft. Aber den Doktor 
Samuel Zohnfon bat fie zum überfchwänglichiten 
Lobe begeiftert, fie ift unter allen Shakſpeare'ſchen 
Frauen fein auserlefener Liebling, er fpricht von 
ihr mit Zärtlichkeit und Rührung ... Das ift 
nicht zu ertragen. Shakſpeare bat alle Macht feines 
Genius aufgeboten, die gute Frau zu verberrlichen, 
doch diefe Bemühung wird vereitelt, wenn man 
jieht, daß Dr. Zohnſon, der große Porterkrug, bei 
ihrem Anblid in ſüßes Entzüden geräth und von 
Lobeserhebungen überfchäumt. Wär’ fie meine Frau, 
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ich könnte mich von ihr fcheiden Laffen ob folcher 
Lobeserhebungen. Vielleicht war es nicht der Lieb⸗ 
reiz von Anna Bullen, was den armen König 
Heinrich von ihr losriſs, fondern der Enthuſiasmus, 
womit fich irgend ein damaliger Dr. Sohnfon über 
die treue, würdevolle und fromme Catharina aus- 
ſprach. Hat vielleicht Thomas Morus, der bei all 
jeiner Vortrefflichleit etwas pedantiich und ledern 
und unverdaulich wie Dr. Zohnſon war, zu fehr 
die Königin in den Himmel erhoben? ‘Dem wadern 
Kanzler freilich fam fein Enthuflasmus etwas theuer . 
zu ftehen; der König erhob ihn defshalb ſelbſt in 
den Himmel, 

Ich weiß nicht, was ich am meiften bewundern 
fol: daß Catharina ihren Gemahl ganze fünfzehn 
Sahre lang ertrug, oder daß Heinrich feine Gattin 
während fo langer Zeit ertragen bat? Der König 
war nicht bloß jehr Iaunenhaft, jähzornig und in 
beftändigem Widerfpruch mit allen Neigungen feiner 
Frau — Das findet ſich in vielen Ehen, die jich 
troßdem, bis der Tod allem Zank ein Ende macht, 
aufs befte erhalten — aber der König war auch 
Mufiker und Theolog, und Beides in vollendeter 
Miferabilität. Ich babe unlängst als ergötzliche 
Kuriofität einen Choral von ihm gehört, der eben 
jo ſchlecht war wie fein Traftat de septem sacra- 

Seine's Werle-Bp. IT. 18 
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mentis. Er bat gewiß mit feinen muſikaliſchen 
Kompofitionen und feiner theologifchen Schrift- 
ftellerei die arme Frau fehr beläftigt. Das Beſte 
an Heinrid war fein Sinn für plaftifche Kunft, 
und aus Vorliebe für das Schöne entftanden viel« 
leicht feine fhlimmften Sympathien und Antipa⸗ 
tbien. Catharina von Arragonien war nämlich noch 
hübſch in ihrem vferundzwanzigften Sabre, als 
Heinrich achtzehn Zahr alt war und fie heirathete, 
obgleih fie die Wittwe feines Bruders geweſen 
Aber ihre Schönheit bat wahrſcheinlich mit den 
"Sahren nicht zugenommen, um fo mehr da fie aus 
Srömmigfeit mit Geißelung, Faften, Nachtwachen 
und Betrübungen ihr Fleiſch beftändig kaſteite. Über 
diefe affetifchen Übungen beflagte ſich ihr Gemahl 
oft genug, und auch uns wären Dergleichen an 
einer Frau jehr fatal gewefen. 

Aber es giebt noch einen andern Umftand, 
der mich in meinem Vorurtheil gegen biefe Koni⸗ 
gin beftärkt: Sie war die Tochter der Sfabella von 
Kaſtilien und die Mutter der blutigen Mario. Was 
ſoll ich von dem Baume denken, der folder böfen 
Saat entiproffen, und ſolche böfe Frucht gebar? 

‚Wenn fi auch in der Gefchichte keine Spuren 
. ihrer Grauſamkeit vorfinden, fo tritt dennoch der 
wilde Stolz ihrer Race bei jeder Gelegenheit hervor, 
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wo fie ihren Rang vertreten oder geltend machen 
will. Trog ihrer wohleingeübten chriftlichen Demuth, 
gerietb fie doch jedesmal in einen faft heibnifchen 
Zorn, wenn man einen Verftoß gegen die herkömm⸗ 
liche Etikette machte oder gar ihr den Föniglichen 
Zitel verweigerte. Bis in den Tod bewahrte fie 
diefen unauslöfchbaren Hochmuth, und auch bei 
Shakſpeare find ihre letzten Worte: 


Ihr ſollt mich balfamieren, dann zur Schau 

Ausftellen, zwar entlönigt, doch begrabt mich 

As Königin und eines Königs Tochter. 
„Ich Tann nicht mehr! 


48° 
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Anna Bullen. 
(König Heinrich VIIL) 


Die gewöhnliche Meinung geht dahin, duſs 
König Heinrich’8 Gewiffensbiffe ob feiner Ehe mit 
Catharinen durch die Reize der ſchönen Anna ent- 
ftanden fein. Sogar Shalſpeare verräth dieſe 
Meinung, und wenn in dem Krönungszug die neue 
Königin auftritt, legt er einem jungen Edelmann 
folgende Worte in den Mund: 


. Gott fei mit dir! 
Soich ſuß Geficht als deins erblickt' ich nie! 
Bei meinem Leben, Herr, ſie iſt ein Engel, 
Der König hält ganz Indien in den Armen, 
Und Viel, Viel mehr, wenn er died Weib umfängt; 
Sch tadle fein Gewiflen nicht. 


Don der Schönheit der Anna Bullen giebt 
uns der Dichter auch in der folgenden Scene einen 
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Begriff, wo er den Enthuſiasmus ſchildert, den 
ihr Anblick bei der Krönung hervorbrachte. 

Wie ſehr Shakſpeare ſeine Gebieterin, die 
hohe Eliſabeth, liebte, zeigt ſich vielleicht am ſchön⸗ 
ſten in der Umſtändlichkeit, womit er die Krönungs⸗ 
feier ihrer Mutter darſtellt. Alle dieſe Details 
ſanktionieren das Thronrecht der Tochter, und ein 
Dichter wuſſte die beſtrittene Legitimität ſeiner 
Königin dem ganzen Publikum zu veranſchaulichen. 
Aber dieſe Königin verdiente ſolchen Liebeseifer! 
Sie glaubte ihrer Königswürde Nichts zu vergeben, 
wenn fie dem Dichter geftattete, alle ihre Vor⸗ 
fahren, und fogar ihren eigenen Vater, mit ent- 
feßlicher Unparteilichleit auf der Bühne darzuftellen! 
Und nicht bloß als Königin, fondern auch als Weib 
wollte fie nie die Rechte der Poefie beeinträchtigen ; 
wie fie unferem Dichter in politifcher Hinficht die 
höchfte Nedefreiheit gewährte, fo erlaubte fie ihm 
auch die keckſten Worte in gefchlechtlicher Beziehung, 
fie nahm keinen Anftoß an den ausgelaffenften Wigen 
einer gefunden Sinnlichkeit, und fie, the maiden 
queen, die königliche ISungfrau, verlangte fogar, 
daß Sir Zohn Falftaff ſich einmal als Liebhaber ; 
zeige. Ihrem Tächelnden Winf verdanken wir „Die 

Nluſtigen Weiber von Windfor.“ 


— 
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Shaffpeare konnte feine englifchen Geſchichts⸗ 
dramen nicht bejjer fchliegen, als indem er am 
Ende von „Heinrich VIII.“ die neugeborne Elifabeth, 
gleihfam die beffere Zukunft in Windeln, über die 
Bühne tragen läfit. 

Hat aber Shaffpeare wirklich den Charalter 
Heinrich’8 VIII., des Vaters feiner Königin, ganz 
geichichtstren gefchildert? Za, obgleich ex bie 
Wahrheit nicht in fo grellen Lauten wie in feinen 
übrigen ‘Dramen verlündete, fo bat er fie doch 
jedenfalls ausgefprochen, und der leiſere Ton macht 
jeden Vorwurf defto eindringlicher. Diejer Heinrich. 
VII. war der ſchlimmſte aller Könige, denn wäh- 
rend alle andere böfe Fürften nur gegen ‚ihre Feinde 
wütbeten, rafte Zener gegen feine Freunde, und feine 
Liebe war immer weit gefährlicher als fein Haß. 
Die Eheftandsgefchichten diefes Löniglichen Blau⸗ 
barts find entſetzlich. In alle Schredniffe derjelben 
mifchte er obendrein eine gewiffe blödfinnig grauen- 
hafte Galanterie. Als er Anna Bullen Binzurichten 
befahl, ließ er ihr vorber jagen, daſs er für fie 
den geſchickteſten Scharfrichter von ganz England 
beftelit habe. Die Königin dankte ihm gehorfamit 
für folche zarte Aufmerkfamleit, und in ihrer 
leichtfinnig beitern Weife umfpannte fie mit beiden 
weißen Händen ihren Hals und rief: Ich bin ſehr 
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Teicht zu Töpfen, ich hab’ nur ein Feines ſchmales 
Hälschen. | 

Auch ift das Beil, womit man ihr das Haupt - 
abſchlug, nicht fehr groß. Dean zeigte e8 mir in 
der Rüftlammer des Towers zu London, und wäh 
. rend ich es in den Händen hielt, bejchlichen mich 
ſehr fonderbare Gedanken. . 

Wenn ich Königin von England wäre, ih 
ließe jenes Beil in die Tiefe des Oceans verjenfen. 
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ſady Macbeth. 
(Macbeth.) 


Bon ben eigentlich biftorifchen Dramen wende 
ih mich zu jenen Tragödien, deren Fabel entweder 
rein erfonnen oder aus alten Sagen und Novellen 
gefhöpft iſt. Macbeth bildet einen Übergang zu 
diefen Dichtungen, worin der Genius bes großen 
Shakſpeare am freieften und keckſten feine Flügel 
entfaltet. Der Stoff ift einer alten Legende ent- 
lehnt, er gehört nicht zur Hiftorie, und dennoch 
macht diefes Stüd einige Anfprühe an geichicht- 
fihen Glauben, da ber Ahnherr des Töniglichen 
Haufes von England darin eine Rolle fpielte. Mac⸗ 
beth ward nämlich unter Zakob L aufgeführt, wel- 
cher befanntlich von dem fchottifchen Banquo abftam- 
men follte. In diefer Beziehung hat der Dichter 
auch einige Propbezeiungen zur Ehre der regieren- 
den Dynaftie feinem Drama eingewebt. 
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Macbeth ift ein Liebling der Kritiker, die bier 
Gelegenheit finden, ihre Anfichten über die antike 
Schickſalstragödie, in Vergleihung mit der Auffaf- 
fung des Fatums bei modernen Tragikern, des Brei- 
teften auseinander zu fegen. Ich erlaube mir über 
diefen Gegenftand nur eine flüchtige Bemerkung. 

Die Schidfalsidee des Shaffpeare ift von der 
Idee des Schickſals bei den Alten in gleicher Weife 
verjchteden, wie die wahrfagenden Frauen, bie kro⸗ 
nenverbeißend in der alten nordifchen Legende dem 
Macbeth begegnen, von jener Herenfchwefterjchaft 
verfchieden find, die man in der Shaffpeare’fchen 
Tragödie auftreten fieht. Jene wunderfamen Frauen 
in der alten norbifchen Legende find offenbar 
Walküren, ſchauerliche Luftgöttinnen, die, über den 
Schlachtfeldern einherfehwebend, Sieg oder Nieder- 
lage. entfcheiden, und als die eigentlichen Lenkerin⸗ 
nen des Menſchenſchickſals zu betrachten find, da 
letzteres im Triegerifchen Norden zunächft vom Aus- 
gang der Schwertlämpfe abhängig war. Shakſpeare 
verwandelte fie in unbeilftiftende Hexen, entkleidete 
fie aller furchtbaren Grazie des nordifchen Zauber- 
thums, er machte fie zu zwitterhaften Mifsweibern, 
bie ungeheuerlichen Spuk zu treiben wilfen, und 
Berderben brauen aus bämifcher Schadenfreude 
oder auf Geheiß der Hölle; fie find die Dienerinnen 


4 
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bes Böfen, und wer ſich von ihren Sprüchen bes 
thören läfft, gebt mit Leib und Seele zu Grunde. 
Shakſpeare bat alfo die altheidniſchen Schickſals⸗ 
göttinnen und ihren ehrwürdigen Zauberfegen ine 
Chriſtliche überfegt, und der Untergang feines Hel⸗ 
den ift daher nicht etwas vorausbeitimmt Noth- 
wendiges, etwas ftarr Unabwendbares wie das alte 
Fatum, fondern er ift nur die Folge jener Lodun- 
gen der Hölle, die das Menſchenherz mit den fein- 
ften Neten zu umſchlingen weiß: Macbeth unter- 
ftegt der Macht des Satans, dem Urböfen. 
Intereſſant ift es, wenn man die Shakſpeare'⸗ 
ſchen Hexen mit den Hexen anderer -englifhen Dich» 
ter vergleiht. Man bemerkt, daß Shakſpeare ſich 
dennoch von der altheidnifchen Anſchauungsweiſe 
nicht ganz losreißen Tonnte, und feine Zauber 
ſchweſtern find daher auffallend grandiojer und re- 
ipeftabler al8 die Heren von Middleton, die weit 
mehr eine böje BVettelnatur befunden, auch weit 
Heinlichere Tüden ausüben, nur den Leib bejchä- 
digen, über den Geift wenig vermögen, und höch⸗ 
ftens mit Eiferfuht, Mißßgunft, Lüfternbeit und 
ähnlichem Gefühlsausfag unfere Herzen zu über- 
Iruften wiſſen. 

Die Renommee der Lady Macbeth, die man 
während zwei Sahrhunderten für eine fehr böfe 
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Berfon Hielt, hat ſich vor etwa zwölf Sahren in 
Deutſchland fehr zu ihrem Vortheil verbeifert. Der 
fromme Franz Horn machte nämlich im Brockhau⸗ 
ſiſchen Konverfations-Blatt die Bemerkung, dafs 
die arme Lady bisher ganz verfannt worden, daß 
fie ihren Mann ſehr Tiebte, und überhaupt ein 
fiebevolle8 Gemüth befäße. Diefe Meinung fuchte 
bald darauf Herr Ludwig Tied mit all feiner 
Wiſſenſchaft, Selahrtheit und philofophifchen Tiefe 
zu unterjtäßen, und es dauerte nicht lange, fo 
ſahen wir Madame Stich auf der Föniglichen Hof- 
bühne in der Rolle der Lady Macbeth fo gefühl- 
poll girren und turteltäubeln, daſs kein Herz in 
Berlin vor ſolchen Zärtlichleitstönen ungerübrt 
blieb, und manches ſchöne Auge von Thränen über. 
floß beim Anblid der juten Macbeth. — Das ge- 
ſchah, wie gefagt, vor etwa zwölf Sahren, in jener 
fanften Reftaurationszeit, wo wir jo viel Liebe im 
Leibe hatten. Seitdem ift ein großer Bankrott aus- 
gebrochen, und wenn wir jet mancher gefrönten 
Perfon nicht die überfchwängliche Liebe widmen, 
die fie verdient, fo find Leute daran Schuld, die, 
wie die Königin von Schottland, während der 
Reftaurationd« Periode unfre Herzen ganz ausge 
beutelt haben. 
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Ob man in Deutfchland die Liebenswürdig⸗ 
teit der beſagten Lady noch immer“ verficht, weiß 
ih nicht. Seit der Sulinsrevolution haben fich je- 
doch die Anfichten in vielen Dingen geändert, und 
man bat vielleicht fogar in Berlin einfehen lernen, 
daß die jute Macbeth eine ſehr befe Beſtie fint. 
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8Bphelia. 
(Hamlet.) 


Das iſt die arme Ophelia, die Hamlet der 
Däne geliebt hat. Es war ein blondes ſchönes 
Mädchen, und beſonders in ihrer Sprache lag ein 
Zauber, der mir ſchon damals das Herz rührte, 
als ich nach Wittenberg reiſen wollte und zu ihrem 
Vater ging, um ihm Lebewohl zu ſagen. Der alte 
Herr war ſo gütig, mir alle jene guten Lehren, 
wovon er ſelber ſo wenig Gebrauch machte, auf 
den Weg mitzugeben, und zuletzt rief er Ophelien, 
daſs ſie uns Wein bringe zum Abſchiedstrunk. Als 
das liebe Kind ſittſam und anmuthig mit dem 
Kredenzteller zu mir herantrat, und das ſtrahlend 
große Auge gegen mich aufhob, griff ich in der 
Zerſtreuung zu einem leeren ſtatt zu einem gefüll⸗ 
ten Becher. Sie lächelte über meinen Miſßsgriff. Ihr 
Lächeln war ſchon damals fo wunderfam glänzend, 
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e8 zog ſich über ihre Lippen ſchon jener beran« 
ſchende Schmelz, der wahrjcheinlich von den Kuſs⸗ 
elfen berrührte, die in den Mundwinkeln Taufchten. 
Als ih von Wittenberg beimfehrte und das 
Lächeln Ophelia's mir wieder entgegenleuchtete, vers 
gaß ich darüber alle Spitfindigfeiten der Schola- 
jtil, und mein Nachgrübeln betraf nur bie holden 
Fragen: Was bedeutet jenes Lächeln? Was be- 
deutet jene Stimme, jener gebeimnisvoll ſchmach⸗ 
tende Flötenton? Woher empfangen jene Augen 
ihre feligen Strahlen? Iſt es ein Abglanz des 
Himmels, oder erglänzt der Himmel nur von dem 
Wiederfchein diefer Augen? Steht jenes Lächeln 
im Zuſammenhang mit der ſtummen Mufif bes 
Spbärentanges, oder ift es nur die irdiſche Sig- 
natur der überfinnlichiten Harmonien? Eines Tages, 
als wir im Schloßgarten zu Helfingör ung ergin- 
gen, zärtlich fchergend und fofend, die Herzen im 
voller Sehnjuchtsblüthe . . . es bleibt mir unver⸗ 
gefslich, wie bettelhaft der Gefang ber Nachtigalfen 
abftach gegen bie himmelhauchende Stimme Ophe⸗ 
lia's, und wie armfelig blöde die Blumen aus» 
faben mit ihren bunten.Gefichtern ohne Lächeln, 
wenn ich fie zufällig verglich mit dem holdjeligen 
Munde Ophelia's! Die ſchlanke Geftalt, wie wand⸗ 
lende Lieblichleit ſchwebte fie neben mir einher, 
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Ach, Das iſt der Fluch ſchwacher Menſchen, 
daß fie jedesmal, wenn ihnen eine große Unbill 
wiberfährt, zunächft an dem Beſten und Liebſten, 
was fie befigen, thren Unmuth auslaffen. Und der 
arme Hamlet zerftörte zumächft feine Vernunft, das 
berrlide Kleinod, ftürzte fich durch verftellte Gei⸗ 
ftesperwirrung in den entjetlichen Abgrund der 
wirklichen Tolfheit, und quälte fein armes Mädchen 
mit höhnifchen Stachelreden ... Das arme Ding! 
Das fehlte noch, daß der Geliebte ihren Vate, 
für eine Ratte bielt und ihn todftah ... Da 
muffte fie ebenfalls von Sinnen kommen! Aber 
ihr Wahnſinn ift nicht fo ſchwarz und brütend 
düfter wie der Hamlet'ſche, fondern er gaukelt 
gleihjam befänftigend mit füßen Liedern um ihr 
Tranfes Haupt... . . Ihre fanfte Stimme fchmilzt 
ganz in Gefang, und Blumen und wieder Blumen 
winden ſich durch all ihr Denken. Ste fingt und 
flechtet Kränze und ſchmückt damit ihre Stirn, und 
lächelt mit ihrem ftrablenben Lächeln, armes Kind!... 


Es neigt ein Weidenbaum ſich übern Bad, 
Und zeigt im Karen Strom fein grünes Laub, 
Mit welchem fie phantaftifh Kränze wand 

Bon Hahnfuß, Nefleln, Maßlieb, Kududsblumen. 
Dort, als fie aufflomm, um ihr Laubgewinde 
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An den gefenkten Äften aufzuhängen, 
Zerbrach ein falfcher Zweig, und nieder fielen 
Die ranfenden Trophäen und fie felbft 
Ins weinende Gewäfler. Ihre Kleider 
Berbreiteten fich weit, und trugen fie 
Sirenengleih ein Weildhen noch empor, 
Sndeß fie Stellen alter Weifen fang, 
Als ob fie nicht die eigne Noth begriffe, 
Wie ein Gefchöpf, geboren und begabt 
Für diefes Element. Doch lange währt” es nicht, 
Bis ihre Kleider, die ſich ſchwer getrunken, 
Das arme Kind von ihren Melodien 
Hinunterzogen in den ſchlamm'gen Tod. 

Doch was erzähl' ich euch dieſe kummervolle 
Geſchichte! Ihr kennt ſie Alle von früheſter Zu⸗ 
gend, und ihr habt oft genug geweint über die 
alte Tragödie von Hamlet dem Dänen, welcher 
die arme Ophelia liebte, weit mehr liebte als tau⸗ 
ſend Brüder mit ihrer Gefammtliebe fie zu lieben 
vermochten, und welcher verrüdt wurde, weil ihm 
der Geift feines Vaters erfchien, und weil die Welt 
aus ihren Angeln geriffen war und er ſich zu 
ſchwach fühlte, um fie wieder einzufügen, und weil 
er im. deutſchen Wittenberg vor lauter Denken das 
Handeln verlernt Hatte, und weil ihm bie Wahl 
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ftand, entweder wahnfinnig zu werden oder eine 
rafche That zu begehen, und weil er als Menſch 
überhaupt große Anlagen zur Tollheit in fich trug. 

Wir kennen biefen Hamlet wie wir unfer 
eigenes Geficht Tennen, das wir fo oft im Spiegel 
erbliden, und das uns dennoch weniger befannt 
ift, ald man glauben follte; denn begegnete ung 
Semand auf der Straße, der ganz fo ausſähe wie 
wir felber, fo würden wir das befremdlich wohl- 
befannte Antlig nur inftinktmäßig und mit geheimem 
Schreck anglogen, ohne jedoch zu merken, daß es 
unjere eignen Gefichtszüge find, die wir eben er- 
blidten. 


Heine’8 Werke. Bd. II. 19 


⸗ 


Cordelia. 


(König Lear.) 


In dieſem Stücke liegen Fußangeln und Selbſt⸗ 
ſchüſſe für den Leſer, ſagt ein engliſcher Schrift⸗ 
ſteller. Ein Anderer bemerkt, dieſe Tragödie ſei ein 
Labyrinth, worin ſich der Kommentator verirren 
und am Ende Gefahr laufen könne, von dem Mi⸗ 
notaur, der dort hauſt, erwürgt zu werden; er 
möge bier das kritiſche Meſſer nur zur Selbſtver⸗ 
theidigung gebrauchen. Und in ber That, ift e8 jeden- 
falls eine mifsliche Sache, den Shakſpeare zu kriti- 
fieren, ihn, aus dejjen Worten uns beftändig die 
ſchärfſte Kritil unferer eignen Gedanken und Hand⸗ 
kungen entgegen lacht: fo ift es faft unmöglich, ihn 
in diefer Tragödie zu beurtbeilen, wo fein Genius 
bis zur fhwindligften Höhe ſich emporſchwang. 

IH wage mich nur bis an die Pforte diefes 
Wunderbaus, nur bis zur Expofition, die ſchon 
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gleih unfer Erftaunen erregt. Die Expofitionen 
find überhaupt in Shaffpeare’8 Tragüdien bewun⸗ 
berungswürdig. Durch diefe erſten Eingangs-Sce- 
nen werden wir fchon gleich. aus unferen Werkl- . 
tagegefühlen und Zunftgedanten berausgeriffen, und 
in die Mitte jener ungebeuern Begebenheiten ver- 
feßt, womit der Dichter unfere Seelen erfchüttern 
und reinigen will. So eröffnet fih die Tragödie 
des Macbeth mit der Begegnung der Hexen, und 
der weiffagende Spruch Derſelben unterjocht nicht 
bloß das Herz des fchottifchen Feldherrn, den wir 
fiegestrunfen auftreten ſehen, fondern auch unfer 
eignes Zufchauerberz, das jet nicht mehr loskann, 
bis Alles erfüllt und beendigt ift. Wie in „Macbeth“ 
dag wüfte, finnebetäubende Grauen der blutigen 
Zauberwelt fchon im Beginn uns erfafit, jo über- 
fröftelt uns der Schauer des bleichen Geifterreichs 
bereits in den erften Scenen des „Hamlet,“ und wir 
können und bier nicht loswinden von den gefpen- - 
ftiichen Nachtgefühlen, von dem Alpdrüden ber un- 
heimlichſten Angfte, bis Alles vollbracht, bis Däne- 
marks Luft, die von Menſchenfäulnis geſchwängert 
war, wieder ganz gereinigt ift. 

In den erjten. Scenen des „Lear“ werden wir 
auf gleiche Weife unmittelbar hineingezogen in die 
fremden Schickſale, die fi vor unferen Augen 
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anfündigen, entfalten und abſchließen. Der Dichter 
gewährt uns bier ein Schaufpiel, da8 noch entſetz⸗ 
ficher ift als alle Schredniffe der Zauberwelt und 
des Geifterreich8; er zeigt uns nämlich die menfch- 
Tiche Leidenichaft, die alle Vernunftdämme durch⸗ 
bricht, und in der furchtbaren Majeftät eines Tö- 
niglichen Wahnfinns Hinaustobt, wetteifernd mit 
der empörten Natur in ihrem wildeften Aufruhr. 
Aber ich glaube, bier endet die außerordentliche 
Obmacht, die fpielende Wilffür, womit Shalfpeare 
feinen Stoff immer bewältigen Tonnte; bier be- 
berrfcht ihn fein Genius weit mehr als in den 
erwähnten Tragödien, in „Macbeth“ und „Ham⸗ 
let,“ wo er mit künftlerifcher Gelaſſenheit neben den 
dunkelſten Schatten der Gemüthsnacht die rofigften 
Lichter des Wites, neben den wildeften Handlungen 
das heiterfte Stillleben hinmalen konnte. Sa, in 
der Tragödie „Macbeth“ lächelt uns eine fanfte be- 
friedete Natur entgegen; an den Wenfterfliefen des 
Sclofjes, wo die biutigfte Unthat verübt wird, 
fleben ftille Schwalbennefter; ein freundlicher ſchot⸗ 
tiſcher Sommer, nicht zu warm, nicht zu kühl, weht 
durch das ganze Stüd; überall ſchöne Bäume und 
grünes Laubwerl, und am. Ende gar kommt ein 
ganzer Wald einhermarfchiert, Birnam- Wald kommt 
nad Dunfinan. Auch in „Hamlet“ Tontraftiert die 
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liebliche Natur mit der Schwüle der Handlung; 
bleibt es auch Nacht in der Bruſt des Helden, ſo 
geht doch die Sonne darum nicht minder morgen⸗ 
röthlich auf, und Polonius iſt ein amüſanter Narr, 
und es wird ruhig Komödie geſpielt, und unter 
grünen Bäumen ſitzt die arme Ophelia, und mit 
bunten, blühenden Blumen windet ſie ihre Kränze. 
Aber in „Lear“ herrſchen keine ſolche Kontraſte zwi⸗ 
ſchen der Handlung und der Natur, und die ent— 
. zügelten Elemente heulen und ſtürmen um die Wette 
mit dem wahnfinnigen König. Wirkt eim fittliches 
Ereignis ganz außerordentlicher Art auch auf die 
fogenannte lebloſe Natur? Befindet fich zwifchen 
diefer und dem Menfchengemüth ein äußerlich ficht- 
bares Wahlverhältnis? Hat unfer Dichter Derglei- 
hen erkannt und darftellen wollen? 

Mit der erjten Scene diefer Tragödie werden 
wir, wie gejagt, ſchon in die Mitte der Ereigniffe 
geführt, und wie Kar auch der Himmel ift, ein 
Scharfes Auge Tann das. Tünftige Gewitter ſchon 
vorausfehen. Da tft ein Wölfchen im Verſtande 
Lear's, welches fich fpäter zur ſchwärzeſten Geiftes- 
nacht verdichten wird. Wer in diefer Weife Alles 
verfchentt, Der ift ſchon verrüdt. Wie das Gemüth 
des Helden, fo lernen wir auch den Charakter der 
Töchter ſchon in der Erpofitionsjcene fennen, und 
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namentlich rührt uns ſchon gleich die ſchweigſame 
Zärtlichfeit Cordelia's, der modernen Antigone, bie 
an Innigkeit die antike Schwefter noch übertrifft. 
Ia, fle ift ein reiner Geiſt, wie es der König erft 
im Wahnſinn einfieht. Ganz rein? Ich glaube, fie 
ift ein bischen eigenfinnig, und diefes Fleckchen ift 
ein Vatermal. Aber wahre Xiebe ift ſehr verfchämt 
und haſſt allen Wortlram; fie kann nur weinen 
und verbluten. Die wehmüthige Bitterkeit, womit 
Sorbelia auf die Heuchelei ber Schweftern anfpielt, 
ift von der zarteften Art, und trägt ganz den Cha⸗ 
rofter jener Ironie, deren ſich der Meifter aller 
Liebe, der Held des Evangeliums, zuweilen bedtente, 
Ihre Seele entladet fich des gerechteften Unwillens 
und offenbart zugleich ihren ganzen Adel in den 
Worten: 


Fürwahr, nie heivath’ ich wie meine Schwe- 
ftern, um bloß meinen Bater zu Tieben. 


— — ⏑ — = - 
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JZulie. 
(Romeo und Zulie.) 


» In der That, jedes Shaklſpeare'ſche Stück hat 
fein befonderes Klima, feine beftimmte Sahrszeit 
und feine Tofalen igenthümlichleiten. Wie bie 
Perfonen in jedem dieſer Dramen, jo bat auch der 
Boden und der Himmel, der darin ſichtbar wird, 
eine bejondere Phyfiognomte. Hier, in „Romeo und 
Iulie,“ find wir über die Alpen geftiegen und be 
finden uns plößlich in dem jchönen Garten, welcher 
Stalien Heißt. . .. 


Kennſt du das Land, wo die Eitronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn? — 


Es iſt das fonnige Verona, welches Shak⸗ 
ſpeare zum Schauplatze gewählt hat für die Groß» 
thaten der Liebe, die er in „Romeo und Julie“ "ers 


herrlichen wollte. Sa, nicht das benannte Menſchen⸗ 
paar, fondern die Liebe felbft ift der Held in diefem 
Drama. Wir jehen hier, die Liebe jugendlich über- 
müthig auftreten, allen feindlichen Verbältniffen 
Trotz bietend, und Alles beflegend .. . Denn fie 
fürchtet fich nicht, in dem großen Kampfe zu dem 
ichredlichften aber ficherften Bundesgenoffen, dem 
Tode, ihre Zuflucht zu nehmen. Liebe im Bünd- 
niffe mit dem Tode iſt unüberwindlich. Liebe! Sie 
ift die höchſte und fiegreichfte aller Leidenfchaften. 
Ihre weltbezwingende Stärke befteht aber in ihrer 
ſchrankenloſen Großmuth, in ihrer faft überfinnlichen 
Uneigennügigfeit, in ihrer aufopferungsfüchtigen 
Lebensverachtung. Für te giebt es Tein Geftern 
und fie denkt an fein Morgen ... Sie begehrt 
nur des heutigen Tages, aber diefen verlangt fie 
ganz, underfürzt, unverfümmert... Sie will Nichts ' 
davon auffparen für die Zukunft und verſchmäht 
die aufgewärmten Reſte der Vergangenheit ... 
„Vor mir Nacht, hinter mir Naht“ . . . Sie ift 
eine wandelnde Flamme zwiſchen zwei Finſterniſſen 
... Woher entjteht fie? ... Aus unbegreiflich 
winzigen Fünkchen! . . . Wie endet fie? ... Sie 
erlöfcht fpurlos, eben jo unbegreiflich... Je wilder 
fie brennt, defto früher erlöfcht fie... Aber Das 
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hindert fie nicht, ſich ihren lodernden Trieben ganz. 
hinzugeben, als dauerte ewig dieſes Feuer ... 
Ach, wenn man zum zweitenmal im Leben 
von der großen Gluth erfaſſt wird, ſo fehlt leider 
dieſer Glaube an ihre Unſterblichkeit, und die ſchmerz⸗ 
lichſte Erinnerung ſagt uns, daß fie ſich am Ende 
jelber aufzehrt . . . Daher die Verfchiedenheit der 
Melancholie bei der erften Liebe und bei der zwei⸗ 
ten... Dei der eriten denken wir, dafs unfere 
Leidenſchaft nur mit tragifchem Tode endigen müſſe, 
und in der Chat, wenn nicht anders die entgegen- 
drohenden Schwierigkeiten zu überwinden find, ent: 
Ichließen wir uns leicht, mit der Geliebten ins Grab 
zu fteigen ... Hingegen bei der zweiten Liebe 
liegt uns der Gedanke im Sinne, daß unſere wil- 
deften und berrlichiten Gefühle ſich mit der Zeit 
in eine zahme Lauheit verwandeln, daß wir die 
Augen, die Lippen, die Hüften, die uns jest fo 
ſchauerlich begeijtern, einft mit Gleichgültigkeit be- 
trachten werden ... Ach! diefer Gedanke ift me- 
lancholiſcher al8 jede Todesahnung! ... Das ift 
ein troftlojes Gefühl, wenn wir im heißeften Raufche 
an fünftige Nüchternbeit und Kühle denfen, und 
aus Erfahrung wilfen, daſs die hochpoetifchen be- 
roifchen Leidenfchaften ein fo kläglich profaifches 
Ende nehmen! . . | 
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Dieſe hochpoetiſchen heroiſchen Leidenſchaften! 
Wie die Theaterprinzeſſinnen gebärden ſie ſich, und 
find hochroth geſchminkt, prachtvoll koſtümiert, mit 
funkelndem Geſchmeide beladen, und wandeln ſtolz 
einher und deklamieren in gemeſſenen Samben.... 
Wenn aber der Vorhang fällt, zieht die arme 
Prinzeifin ihre Werkeltagsffeider wieder an, wijcht 
fih die Schminfe von den Wangen, fie muſs den 
Schmud dem Garderobemeifter überliefern, und 
ichlotternd Hängt fie fi an den Arm des eriten 
beiten Stadtgerichtsreferendarit , ſpricht fchlechtes 
Berliner Deutfch, fteigt mit ihm in eine Manſarde, 
und gähnt und Tegt fich ſchnarchend aufs Ohr, und 
hört nicht. mehr die füßen Betheuerungen: „Sie 
ſpielten jettlich, auf Ehre!“ ... 

Ich wage es nicht, Shakſpeare im mindeſten 
zu tadeln, und nur meine Verwunderung möchte 
ich darüber ausſprechen, daß er den Romeo erſt 
eine Leidenschaft für Roſalinde empfinden Läfft, 
ehe er ihn Zulien zuführt. Trotzdem, daß er fich 
der zweiten Liebe ganz hingiebt, niftet doch in feiner 
Seele eine gewiffe Stepfis, die fih in ironiſchen 
Redensarten Fundgtebt, und nicht felten an Hamlet 
erinnert. Oder ist die zweite Xiebe bei dem Manne 
die ftärfere, eben weil fte alsdann mit Harem Selbft- 
bemwufftfein gepaart iſt? Bet dem Weibe giebt es 
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feine zweite Liebe, feine Natur ift zu zart, als dafs 
fie zweimal das furchtbarfte Erdbeben des Gemüthes 
überftehen könnte. Betrachtet Suliel Wäre ſie im 
Stande zum zweiten Male die überfehwänglichen 
Seligkeiten und Schredniffe zu ertragen, zum zwei⸗ 
ten Male, aller Angft Trog bietend, den ſchauder⸗ 
baften Kelch zu leeren? Ich glaube, fie Bat genug 
am erften Male, diefe arme Glückliche, diefes reine 
Opfer der großen Paffion. 

Sulie liebt zum erften Male, und liebt mit 
voller Gejundheit bes Leibes und der Seele. Sie 
ift vierzehn Sabre alt, was in Italien fo Biel gilt 
wie ſiebzehn Sabre norbifcher Währung. Sie tft 
eine Roſenknoſpe, die eben vor unferen Augen 
von Romeo's Lippen aufgeküfft warb, und ſich in 
jugendlicher Pracht entfaltet. Sie bat weder aus 
weltlichen noch aus geiftlicden Büchern gelernt, was 
Liebe ift; die Sonne hat e8 ihr gejagt, und der 
Mond bat es ihr wiederholt, und wie ein Echo 
hat es ihr Herz nachgeſprochen, als fie ſich nächt⸗ 
lich unbelaufcht glaubte. Aber Romeo ftand unter 
dem Balfone und Hat ihre Reden gebört,. und 
nimmt fie beim Wort. Der Charakter ihrer Liebe 
tft Wahrheit und Gejundheit. Das Mädchen athmet 
Gefundheit und Wahrheit, und es ift rührend an 
zubören, wenn fie jagt: 
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Du weißt, die Nacht verfchleiert mein Geficht, 
- Sonft fürbte Mädchenröthe meine Wangen 
Um Das, was du vorhin mic) fagen Hörteft. 
Gern hielt’ ich fireng auf Sitte, möchte gern 
Berleugnen, was ich ſprach — doch weg mit Körmlichkeit! 
Sag, Liebft du mid? Ich weiß, du wirft’ bejahn, 
Und will dem Worte traun; doch wenn du ſchwörſt, 
So kannſt du treulo8 werden; wie fie jagen, 
Lacht Zupiter des Metneids der Berliebten. 
D holder Romeo, wenn du mid, Liebft,' 
Sag's ohne Falſch! Doc, dächteft du, ich fei 
. Zu fchnell beftegt, fo will ich finfter bliden, 
Wil wiberfpenftig fein und Nein dir fagen, 
So du dann werben wilft — fonft nit um Alles. 
Gewiß, mein Montague, ich bin zu herzlich; 
Du fönnteft denken, ich fei leichten Sinne. 
Doch glaube, Mann, ich werde treuer fein 
Als fie, die fremd zu thun,gejchidter find, 
Auch ich, befenn’ ich, Hätte fremd gethan, 
Wär’ ich von dir, eh ich's gewahrte, nicht 
Belaufcht in Liebesklagen. Drum vergiebl 
Schilt diefe Hingebung nicht Flatterliebe, 
Die fo die ftille Nacht verrathen hat! 


— “——— — — 








Desdemona. 
(Othelle.) 


Sch Habe oben beiläufig angedeutet, dafs der 
Charakter des Romeo etwas Hamletifches enthalte. 
In der That, ein nordifcher Ernft wirft feine Streif- 
ichatten über diejes glühende Gemüth. Vergleicht 
man Zulie mit Desdemona, fo wirb ebenfalls in 
Sener ein nordiſches Element bemerkbar; bei aller 
Gewalt ihrer Leidenfchaft bleibt fie doch immer 
ihrer felbft bewufft, und im Elarften Selbſtbewuſſt⸗ 
jein Herrin ihrer That. Zulie liebt und denkt und 
"handelt. Desdemona liebt und fühlt und gehorcht, 
nicht dem eignen Willen, fondern den ftärkern An- 
trieb. Ihre Vortrefflichteit befteht darin,’ dafs das 
Schlechte auf ihre edle Natur Feine ſolche Zwangs⸗ 
macht ausüben Tann wie da8 Gute Sie wäre 
gewifs immer im Palazzo ihres Vaters geblieben, 
ein fchüchternes Kind, den häuslichen Geſchäften 
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obliegend; aber die Stimme des Mohren drang in 
ihr Ohr, und obgleich fie die Augen niederjchlug, 
ſah fie doch fein Antlig in feinen Worten, in feinen 
Erzählungen, oder wie fie fagt: „in feiner Seele” 
.. und dieſes leidende, großmüthige, fchöne, weiße 
Seelenantlig übte auf ihr Herz den unmwiberftehlich 
hinreigenden Zauber. Za, er hat Recht, ihr Vater, 
Seine Wohlweisheit der Herr Senator Brabantio: 
eine mächtige Magie war Schuld daran, dafs fich 
das bange zarte Kind zu dem Mohren Bingezogen 
fühlte und jene Häfslich ſchwarze Larve nicht fürchtete, 
welche der große Haufe für das wirfliche Geficht 
Othello's hielt... . 

Zulia's Liebe ift thätig, Desdemona's Liebe 
ift Teidend. Sie ift die Sonnenblume, die jelber 
nicht weiß, daß fie immer dem hohen Tagesgeftirn 
ihr Haupt zuwendet. Sie ift die wahre Tochter 
de8 Südens, zart, empfindfam, geduldig, wie jene 
ſchlanken, großäugigen Srauenlichter, die aus jans- 
fritifchen Dichtungen fo Tiehlich, fo fanft, fo träu⸗ 
meriſch hervorſtrahlen. Sie mahnt mich immer an 
die Safontala des Ralibefa, bes indiſchen Shak⸗ 
ſpeare's. 

Der engliſche Kupferſtecher, dem wir das vor⸗ 
ſtehende Bildnis der Desdemona verdanken, hat 
ihren großen Augen vielleicht einen zu ſtarken Aus⸗ 
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drud von Leidenſchaft verlichen. Aber ich glaube 
bereits angedeutet zu haben, dafs der Kontraft des 
Gefichtes und des Charakters immer einen inte 
teffanten Reiz ausübt, Sedenfalls aber ift diefes 
Geficht ſehr ſchön, und namentlih dem Schreiber 
biefer Blätter muſs es fehr gefallen, da es ihn an 
jene hohe Schöne erinnert, die Gottlob! an feinem 
eignen Antlig nie fonderlich gemälelt bat und das⸗ 
felbe bis jet nur in feiner Seele ſah ... 


Ihr Vater liebte mich, Iud oft mich ein. 

Er fragte die Geſchichte meines Lebens 

Bon Zahr zu Zahr; Belagerungen, Schlachten 
Und jedes Schidjal, das ic) überftand. 

Ich Tief fie durch, von meinem Knabenalter 
Bis zu dem Augenblid, wo er gebot, 

Sie zu erzählen. Spredyen muſſt' ich da 

Bon hoͤchſt unglücklichen Ereigniſſen, 

Von rührendem Geſchick zu See und Land, 
Wie in der Breſche ich gewiſſem Tod 

Kaum um die Breite eines Haars entwiſchte; 
Wie mich ein trotz'ger Feind gefangen nahm, 
Der Sklaverei verkaufte; wie ich mic 
Daraus gelöft, und die Gefchichte Deffen, 
Wie ich auf meinen Reifen mich benahm. 
Bon öden Höhlen, unfruchtbaren Wüften, 
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Bon rauhen Gruben, Feljen, Hügeln, die 

Mit ihren Häuptern an den Himmel rühren, 

Hatt’ ic fodann zu ſprechen Anlaß, auch 

Bon Kannibalen, die einander freflen, 

Anthropophagen, und dem Volke, dem 

Die Köpfe wachſen unter ihren Schultern. 

Bon ſolchen Dingen zu vernehmen, zeigte 

Bei Desdemona fi) fehr große Neigung; 

Doch riefen Hausgefchäfte ſtets fie ab, 

Die fie befeitigte mit ſchnellſter Haft; 

Kam fie zurüd, mit gier’gem Ohr verſchlang fie, 

Was ich erzählte. Dies bemerfend, nahm 

Ich eine weiche Stunde wahr, und fand 

Gelegne Mittel, ihr aus ernfter Bruſt 

Die Bitte zu entwinden: daß ausführlich) 

Ich ſchildre ihr die ganze Pilgerſchaft, 

Bon der fie ſtückweis Etwas wohl gehört, 

Doch nicht zufammenhängend. Ich gewährt’ es, 

Und oft hab’ id) um Thränen fie gebracht, 

Wenn ich von harten, traur’gen Schlägen ſprach, 

Die meine Jugend trafen. Auserzählt, 

Lohnt eine Welt voll Seufzer meine Müh. 

Sie jhwor: In Wahrheit, ſeltſam! mehr als 
ſeltſam! 

Und Häglich ſei es, kläglich wunderſam! 

Sie wünſchte, daß ſie Nichts davon gehört, 


Und mwünfchte doc, daß fie der Himmel aud) 
Zu ſolchem Mann gemacht. Sie dankte mir, 
Und bat, wofern ein Freund von mir fie liebe, 
Ihn nur zu lehren, wie er die Gejchichte 

Bon meinem Leben müfl’ erzählen; 

Dann werb’ er fie. Ich ſprach auf diefen Wink: 
Sie liebe mid, weil ich Gefahr beftand, 

Und weil fie mid) bebaure, Lieb’ ic) fie. 


Diefes Trauerſpiel fol eine der letzten Ars 
beiten Shakſpeare's geweſen fein, wie „Titus Ans 
dronifus” für fein Erſtlingswerk erklärt wird. Dort 
wie bier ift die Leidenfchaft einer fehönen Frau zu 
einem häfslihen Mohren mit Vorliebe behandelt. 
Der reife Mann Tehrte wieder zurüd zu einem 
Problem, das einft feine Zugend befchäftigte. Hat 
er jegt wirklich die Löfung gefunden? Iſt dieſe 
Löfung eben fo wahr als ſchön? Eine düftre Trauer 
erfafit mi manchmal, wenn ih dem Gedanken 
Raum gebe, daß vielleicht der ehrliche Sago mit 
feinen böfen Gloſſen über die Liebe Desdemona’s 
zu dem Mohren nicht ganz Unrecht Haben mag. 
Am allerwiderwärtigften aber berühren mich Othel⸗ 
10’8 Bemerkungen über die feuchten Hände feiner 
Gattin. 

Heine Werke. Bd. IN. 20 
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Ein eben fo abenteuerliches und bedeutfames 
Beispiel der Liebe zu einem Mohren, wie wir in 
„Titus Andronilus" und „Othello“ fehen, findet man 
in „Zaufend und eine Nacht,” wo eine fchöne Fürftin, 
die zugleich eine Zauberin ift, ihren Gemahl in 
einer ftatuenähnlichen Starrheit gefeffelt hält, und - 
ihn täglich mit Ruthen fchlägt, weil er ihren Ge- 
liebten, einen bäfslichen Neger, getödtet hat. Herz- 
zerreißend find die Klagetöne der Fürftin am Lager 
der ſchwarzen Leiche, die fie durch ihre Zauberfunft 
in einer Art von Scheinleben zu erhalten weiß 
und mit verzweiflungsvollen Küffen bebedt, und 
durch einen noch größeren Zauber, durch die Liebe, 
aus dem bämmernden Halbtode zu voller Lebens- 
wahrheit erweden möchte. Schon als Knabe frap- 
pierte mich in den arabifchen Märchen dieſes Bild 
leidenfchaftlicher und unbegreiflicher Liebe. 





Feſſika. 
(Der Kaufmann von Venedig.) 


Als ich dieſes Stück in Drurylane aufführen 
ſah, ſtand hinter mir in der Loge eine ſchöne 
blaſſe Brittin, welche am Ende des vierten Altes 
heftig weinte und mehrmals ausrief: The poor 
man is wronged! (dem armen Mann gefchieht 
Unredt!) Es war ein Gefiht vom edelften gries 
chiſchen Schnitt, und die Augen waren groß und 
ſchwarz. Ich habe fte nie vergefjen können, diefe 
großen und ſchwarzen Augen, welche um Shylod 
geweint haben! 

Denn ich aber an jene Thränen denke, fo muſs 
ich den „Kaufmann von Venedig“ zu den Tragddien 
vechnen, obleich der Rahmen des Stüdes von den 
heiterften Masten, Satyrbildern und Amoretten 
verziert ift, und auch der Dichter eigentlich ein 
Zuftfpiel geben wollte. Shaffpeare begte vielleicht 
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die Abficht, zur Ergötzung des großen Haufens 
einen gedrillten Währwolf darzuftellen, ein verhaſſ⸗ 
tes Fabelgefchöpf, das nach Blut lechzt, und dabei 
feine Tochter und feine Dufaten einbüßt und oben- 
drein verfpottet wird. Aber der Genius des Dich- 
ters, der Weltgeift, der in ihm waltet, fteht immer 
höher als fein Privatwille, und jo gefchah es, dafs 
er in Shylod, trog der grellen Fratzenhaftigkeit, 
die Suftififation einer unglüdlihen Sekte ausfprach, 
welche von der Vorſehung aus geheinmisvollen 
Gründen mit dem Haß des niedern und vornehmen 
Pöbels befaftet worden, und diefen Hafs nicht immer 
mit Liebe vergelten wollte, 

—Aber was fag’ ich? der Genius des Shaks ' 
ipeare erhebt fich noch über den Kleinhader zweier 
Slaubensparteien, und fein Drama zeigt uns eigent- 
lich weder Suden noch Ehriften, fondern Unterdrüder 
und Unterdrüdte und das wahnfinnig fchmerzliche 
Anffauchzen diefer Letztern, wenn fie ihren über- 
müthigen Quälern die zugefügten Kränfungen mit 
Zinſen zurüdzahlen können. Von -Religionsvers 
ſchiedenheit ift in diefem Stüde nicht die geringfte 
Spur, und Shaffpeare zeigt in Shylod nur einen 

Menſchen, dem die Natur gebietet feinen Feind zu 
baffen, wie er in Antonio und beffen Freunden 
keineswegs bie Zünger jener göttlichen Lehre fchil- 
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dert, die uns beflehlt unſere Feinde zu lieben. Wenn 
Shylod dem Manne, der von ihm Geld borgen will, 
folgende Worte jagt: 


Signor Antonio, viel und ofternals - 

Habt Ihr auf dem Rialto mich gejhmäht 

Un meine Gelder, und um meine Zinjen; 

Stet3 trug ich's mit geduld’gem Adhjelzuden, 

Denn dulden ift das Erbtheil unjers Stamms. 

Ihr jcheltet mich abtrünnig, einen Bluthund, 

Und fpeit auf meinen jüdifchen Rodlor, 

Und Alles, weil ih nu’, was mir gehört. 

Gut denn, num zeigt ſich's, Ihr braucht meine Hülfe; 

Ei freilich, ja, Ihr kommt zu mir, Ihr fpredt: 

„Shylod, wir wünſchten Gelder.” So jprecht Ihr 

Der mir den Auswurf auf den Bart geleert, 

Und mid) getreten, wie Ihr von der Schwelle 

Den fremden Hund ftoßt; Geld ift Eur Begehren. 

Wie follt’ ich ſprechen nun? Sollt’ ich nicht ſprechen: 

„Hat ein Hund Geld? Iſt's möglich, daß ein Spig 
Dreitauſend Dukaten leihn kann?“ Oder foll ich 

Mich büden, und in eines Schuldners Ton, 

Demäüthig wifpernd, mit verhaltnem Odem, 

So fprehen: „Schöner Herr, am letten Mittwod) 

Spiet Ihr mid an; Ihr tratet mich den Tag; 

Ein andermal Hießt Ihr mich einen Hund — 
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Für diefe Höflichfeiten will ih Euch 
Die und die Gelder leihn“ 


da antwortet Antonio: 


Ich Könnte leichtlich wieder dich fo nennen, 
Dich wieder anfpein, ja mit Füßen treten. — 


Wo ſteckt da bie chriftliche Liebe! Wahrlich, 
Shaffpeare würde eine Satire auf das Chriften- 
thum gemacht haben, wenn er e8 von jenen Per⸗ 
fonen repräfentieren ließe, die dem Shylod feind- 
lich gegenüber ftehen, aber dennoch kaum werth 
find, Demfelben die Schuhriemen zu Löfen. Der 
banfrotte Antonio ift ein weichliches Gcemäth ohne 
Energie, ohne Stärke des Hafjfes und alfo auch 
ohne Stärke der Liebe, ein trübes Wurmberz, defjen 
Fleiſch wirklich zu nichts Beſſerm taugt, als „Fiſche 
damit zu angeln.” Die abgeborgten dreitaufend 
Dukaten ftattet. er übrigens dem geprellten Yuden 
keineswegs zurüd. Auch Baſſanio „giebt ihm das 
Geld nicht wieder, und Diefer ift ein echter fortune- 
hunter, nach dem Ausdrud eines englifchen Kriti⸗ 
fers; er borgt Geld, um fich etwas prächtig heraus⸗ 
zuftaffieren und eine reiche Heirath, einen fetten 
Brautſchatz zu erbeuten; denn, fagt er zu feinem 
Freunde: 
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Euch ift nicht unbelannt, Antonio, 

Wie jehr ih meinen Glüdsftand hab’ erſchöpft, 
Indem ich glänzender mic eingerichtet, 

Als meine ſchwachen Mittel tragen konnten. 
Auch jammm’ ich jet nicht, daß die große Art 
Mir unterfagt tft; meine Sorg’ ift bloß, 

Mit Ehren von den Schulden loszukommen, 
Worin mein Leben, etwas zu verſchwendriſch, 
Mich hat verſtrickt. — — 


Was gar den Lorenzo betrifft, ſo ift er der 
Mitfchuldige eines der infamſten Hausdiebftähle, 
und nach dem preußifchen Landrecht würde er zu 
* fünfzehn Iahren Zuchthaus verurtheilt und gebrand- 
markt und an den Pranger geftellt werden; obgleich 
er nicht bloß für geftohlene Dufaten und Sumelen, 
fondern auch für Naturfchönheiten, Landſchaften im 
Mondliht und für Muſik jehr empfänglich ift. 
Was die andern edlen Venetianer betrifft, die wir 
als Gefährten des Antonio auftreten ſehen, fo 
ſcheinen fie ebenfalls das Geld nicht fehr zu baffen, 
und für ihren armen Freund, wenn er ins Uns 
glüd gerathen, Haben fie Nichts als Worte, ge- 
münzte Luft. Unjer guter Bietift Franz Horn macht 
bierüber folgende ſehr wäffrige, aber ganz richtige 
Bemerkung: „Hier ift nun bilfig die Frage aufzır 


werfen: wie war e8 möglich, dafs es mit Antonio’s 
Unglücd jo weit fam? Ganz Venedig Fannte und 
Ihäste ihn, feine guten Bekannten wufften genau 
um die furchtbare Verfchreibung, und dafs der Zude 
auch nicht einen Punkt derfelben würde auslöfchen 
laſſen. Dennoch laſſen fie einen Tag nach dem 
andern verftreichen, bis endlich die drei Monate 
vorüber find, und mit denjelben jede Hoffnung auf 
Rettung. E8 würde jenen guten Freunden, deren 
der Tönigliche Kaufmann ja ganze Scharen um Sich 
zu haben fcheint, doch wohl ziemlich Teicht gewor- 
den fein, die Summe von dreitaufend Dukaten zus 
fammen zu bringen, um ein Menjchenleben — und 
welch eines! — zu retten; aber Dergleichen ift denn 
doch immer ein wenig unbequem, und fo thun die 
lieben guten Freunde, eben weil e8 nur fogenannte 
Freunde oder, wenn man will, halbe oder reis 
biertel Freunde find, — Nichts und wieder Nichts 
und gar Nichts. Sie bedauern den vortrefflichen 
Kaufmann, der ihnen früber fo fchöne Fefte ver: 
anftaltet hat, ungemein, aber mit geböriger Bes 
quemlichkeit, ſchelten, was nur das Herz und die 
Zunge vermag, auf Shylod, was gleichfalls ohne 
alle Gefahr gejcheben kann, und meinen dann ver- 
muthlich Alle, ihre Freundfchaftspflicht erfüllt zu 
haben. So ſehr wir Shylod haſſen müfjen, jo 
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würden wir doch felbft ihm nicht verdenfen können, 
wenn er diefe Leute ein wenig verachtete, was er 
denn auch wohl thun mag. Sa, er fcheint zulegt 
auch den Oraziano, den Abweſenheit entfchuldigt, 
mit Ienen zu verwechfeln und in Eine Klaffe zu 
werfen, wenn er die frühere Thatlofigleit und jegige 
Wortfülle mit der fchneidenden Antwort abfertigt: 


Bis du von meinem Schein das Siegel wegſchiltſt, 
Thuſt du mit Schrein nur deiner Lunge weh. 
Stell deinen Wit her, guter junger Menſch, 
Sonft fällt er reitungslos in Trümmern dir, 

Sch ſtehe hier um Recht. 


Dder follte etwa gar Lanzelot Gobbo als 
Repräfentant des Chriſtenthums gelten? Sonber- 
bar genug, bat fich Shaffpeare über letztetes nir- 
gends fo bejtimmt geäußert wie in einem Gefpräche, 
das diefer Schalt mit feiner Gebieterin führt. Auf 
Zeſſika's Außerung: 


„Sch werde durch meinen Mann felig werden, 
er hat mich zu einer Chriftin gemacht“ 


antwortet Lanzelot Gobbo: 


„Wahrhaftig, da ift er fehr zu tadeln. Ks 
gab unfer vorher ſchon Ehriften genug, grade fo 
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viele als neben einander gut beſtehen konnten. 
Dies Chriſtenmachen wird den Preis der Schweine 
ſteigern; wenn wir alle Schweineſleiſcheſſer wer- 
den, fo ift in Kurzem fein Schnittchen Sped in 
der Pfanne für Geld mehr zu haben.“ 


Wahrlich, mit Ausnahme Porzia’s ift Shylod 
die refpeftabelfte Perjon im ganzen Stüd. Er liebt 
das Geld, er verſchweigt nicht diefe Xiebe, er ſchreit 
fie aus auf öffentlihem Markte ... Aber es 
giebt Etwas, was er dennoch höher fehägt als 
Geld, nämlich die Genugthunng für fein beleidigtes 
Herz, die gerechte Wiedervergeltung unfäglicher 
Schmähungen; und obgleih man ihm die erborgte 
Summe zehnfach anbietet, er ſchlägt fie aus, und 
die dreitaufend, die zehnmal dreitaufend Dukaten 
gereuen ihn nicht, wenn er ein Pfund Herzfleifch 
feines Feindes damit erfaufen kann. „Was willit 
du mit diefem Fleiſche?“ fragt ihn Salarino. Und 
er antwortet; 


„Fiſch' mit zu angeln. Sättigt es fonft 
Niemanden, fo fättigt e8 doch meine Rache. Er 
bat mich bejchimpft, mir eine halbe Million 
gehindert, meinen Verluſt belacht, meinen Gewinn 
befpottet, mein Volk gefchmäht, meinen Handel 
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gefreuzt, meine Freunde verleitet, meine Feinde 
gehetzt. Und was hat er für Grund? Ich bin 
ein Jude. Hat nicht ein Jude Augen? Hat nicht 
ein Jude Hände, Gliedmaßen, Werkzeuge, Sinng, 
Neigungen, Leidenfchaften? Mit derjelden Speije 
genährt, mit denjelben Waffen verlegt, denfelben 
Krankheiten unterworfen, mit denfelben Mitteln 
geheilt, . gewärmt und gefältet von eben dem 
Winter und Sommer, als ein Chrifi? Wenn 
ihr uns ftecht, biuten wir niht? Wenn ihr ung 
figelt, lachen wir nicht? Wenn ihr uns vergiftet, 
fterben wir nicht? Und wenn ihr uns beleidigt, 
follen wir und nicht räden? Sind wir eud) in 
allen Dingen ähnlich, jo wollen wir's euch aud) 
darin gleich thun. Wenn ein Jude einen Chriften 
beleidigt, was ift feine Demuth? Rache. Wenn 
ein Chrift einen Juden beleidigt, was muß feine 
Geduld fein nach chriftlihem Vorbild? Nu, 
Rache. Die Bosheit, die ihr mich Iehrt, Die 
will ich ausüben, und es muß ſchlimm Hergehn, 
oder ich will e8 meinen Meiftern zuvorthun.“ 


Nein, Shylod Tiebt zwar das Geld, aber es 
giebt Dinge, die er noch weit mehr liebt, unter 
andern auch feine Tochter, „Zeſſika, mein Kind.“ 
Obgleich er in der höchften Leidenfchaft des Zorns 
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ſie verwünſcht und todt zu ſeinen Füßen liegen 
ſehen möchte, mit den Suwelen in den Ohren, mit 
den Dufaten im Sarg, jo liebt er fie doch mehr 
als alle Dufaten und Zuwelen. Aus dem öffent. 
fihen Leben, aus ber chriftlichen Societät zurüd 
gedrängt in die enge Umfriedung häuslichen Glü—⸗ 
des, blieben ja dem armen Zuden nur die Familien- 
gefühle, und dieſe treten bei ihm hervor mit der 
rührendften Innigfeit. Den Türkis, den Ring, den 
ihm einft feine Gattin, feine Lea, gefchenkt, er 
hätte ihm nicht „für einen Wald von Affen“ Hin⸗ 
gegeben. Wenn in der Gerichtöfcene Bafjanio fol 
gende Worte zum Antonio fpricht: 


Ich hab’ ein Weib zur Ehe, und fie ift 

So lieb mir als mein Leben felbft, doch gilt - 
Sie höher als dein Leben nicht bei mir. 

Ich gäbe Alles Hin, ja opfert' Alles, 

Das Leben felbft, mein Weib und alle Welt, 
Dem Teufel da, um dich nur zu befrein — 


wenn Graziano ebenfalls binzufeßt: 


Ich Hab’ ein Weib, die ich, auf Ehre! Liebe; 

Doch wünſcht' ich fie im Himmel, Eönnt’ fie 
Mächte 

Dort flehn, den hünd'ſchen Juden zu erweichen — 
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dann vegt fih in Shylod die Angjt ob dem Schid- 
fal feiner Tochter, die unter Menſchen, welche ihre 
Weiber aufopfern könnten für ihre Freunde, fich 
verheirathet bat, und nicht laut, fondern „bei Seite“ 
jagt er zu fich felber: 


So find die Chriftenmänner! Ich hab’ ’ne Tochter; 
Wär’ irgend wer vom Stamm des Barnabas 
Ihr Mann geworden, lieber als ein Chrift! — 


Diefe Stelle, diefes Teife Wort begründet das 
Berdammungsurtheil, welches wir über die ſchöne 
Seffifa ausjprechen müſſen. Es war kein Tieblofer 
Vater, den fie verließ, den fie beraubte, den fie 
verrieth. . . . Schändlicher Verrath! Sie macht 
fogar gemeinfcheftlihe Sache mit den Feinden 
Shylock's, und wenn diefe zu Belmont allerlei 
Mitreden ‚über ihn führen, ſchlägt Jeſſika nicht 
die Augen nieder, erbleichen nicht die Lippen Sef- 
ſika's, fondern Jeſſika fpricht von ihrem Vater das 
Schlimmite . . . Entfegliher Frevel! Sie bat 
fein Gemüth, jondern abenteuerlichen Sinn. Sie 
langweilte ſich in dem ftreng verfchloffenen „ehr- 
baren“ Haufe des bittermüthigen Juden, das ihr 
endlih eine Hölle dünkte Das leichtfertige Herz 
ward allzufehr angezogen von den beiteren Tönen 
der Trommel und der quergehalften Pfeife. Hat 
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Shakſpeare hier eine Züdin Schildern wollen? Wahr- 
lich, nein; er fchildert nur eine Tochter Eva's, einen 
jener Schönen Vögel, die, wenn fie flügge geworden, 
aus dem väterlichen Nefte fortflattern zu den ge⸗ 
Tiebten Männchen. So folgte Desdemona dem 
Mohren, fo Imogen dem Poftumus. Das ift weib- 
lihe Sitte. Bei Jeſſika ift befonders bemerkbar 
eine gewiffe zagende Scham, die fie nicht überwin- 
den kann, wenn fie Knabentracht anlegen fol. Ziels 
leicht in diefem Zuge möchte man jene fonderbare 
Kenſchheit erkennen, die ihrem Stamme eigen ift, 
und den Töchtern deſſelben einen jo wunderbaren 
Liebreiz verleiht. Die Keufchheit der Zuden ift viels 
leicht die Folge einer Oppofition, die fie von jeber 
gegen jenen orientalifchen Sinnen- und Sinnlich⸗ 
feitsdienft bildeten, der einſt bei ihren Nachbaren, 
den Ägypter, Phöniciern, Affyrern und Babylos 
niern in üppigfter Blüthe ftand, und fi in bes 
ftändiger Zransformation bis auf heutigen Tag 
erhalten hat. Die Suden find ein Teufches, enthalt- 
james, ich möchte faft fagen: abftraftes Voll, und 
in der Sittenreinheit ftehen fie am nächiten den 
germanifchen Stämmen. Die Züchtigfeit der Frauen 
bei Suden und Germanen ift vielleicht von keinem 
abfolnten Werthe, aber in threr Erfcheinung macht 
fie den Tieblichiten, anmutbigften und rührendften 








— 319 — 


Eindrud. Rührend bis zum Weinen ift es, wenn 
3. B. nach der Niederlage der Eimbern und Teu⸗ 
tonen die Frauen derfelben den Marius anfleben, 
fie nicht feinen Soldaten, fondern den Priefterinnen 
der Befta ald Sklavinnen zu übergeben. 


Es ift in der That auffallend, welche innige 
Wahlverwandtfchaft zwifchen den beiden Völkern 
der Sittlichkeit, den Suden und Germanen, herrſcht. 
Dieſe Wahlverwandtfchaft eutjtand nicht auf hiftos 
rifhem Wege, weil etwa die große Familien-Chro- 
nik der Suden, die Bibel, der ganzen germanifchen 
Welt als Erziehbungsbuch diente, auch nicht weil 
Suden und Germanen von früh an die unerbitt« 
lihiten Feinde der Römer, und alſo natürliche 
Bundesgenoffen waren; fie hat einen tiefern Grund, 
und beide Völker find ſich urfprünglich jo ähnlich, 
daß man das ehemalige Paläftina für ein orien- 
talifches Deutſchland anjehen könnte, wie man das 
heutige Deutſchland für die Heimat des heiligen 
Wortes, für den Mutterboden des Prophetenthums, 
für die Burg der reinen Geiftheit halten follte, 


Aber nicht bloß Deutſchland trägt die Phy— 
fiognomie Paläftina’s, fondern auch das übrige 
Europa erhebt fich zu den Suden. Ich fage erhebt 
fich, denn die Suden trugen ſchon im Beginne das 
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moderne Princip in fi, welches fich heute erft 
bei den europäifchen Völkern fichtbar entfaltet. 
Griechen und Römer hingen begeiftert an dem 
Boden, an dem VBaterlande. Die jpätern norbifchen 
Einwanderer in die Römer» und Griechenwelt hin⸗ 
gen an der Berfon ihrer Häuptlinge, und an die 
Stelle des antiken Patriotismus trat im Mittel» 
‚alter die Vafallentreue, die Anhänglichleit an die 
Fürften. Die Juden aber, von jeher, hingen nur 
an dem Geſetz, an dem abitraften Gedanten, wie 
unfere neueren Josmopolitifchen Republikaner, bie 
weder das Geburtsland noch die Perjon der Für- 
ften, jondern die Geſetze als das Höchfte achten. 
Sa, der Kosmopolitismus ift ganz eigentlich dem 
Boden Zudäa's entjproffen, und Chriftus, der troß 
dem Miſsmuthe des früher erwähnten Hamburger 
Specereibändlers ein wirklicher Zude war, Bat 
ganz eigentlich eine Propaganda des Weltbürger- 
thums geftiftet. Was den Republikanismus der Zu⸗ 
„ven betrifft, jo erinnere ih mich im Sojephus ge= 
lefen zu haben, daß es zu Scrufalem Republifaner 
"gab, die ſich den Töniglichegefinnten Herodianern 
"entgegenfeßten, am muthigſten fochten, Niemanden 
den Namen „Herr“ gaben, und den römijchen Ab- 
Tolutismus aufs ingrimmigfte hafjten; Freiheit und 
Gleichheit war ihre Religion. Welcher Wahn! 
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Was tft aber der Iekte Grund jenes Haffes, 
den wir in Europa zwifchen den Anhängern der 
mofaifhen Geſetze und der Lehre Ehrifti bis auf 
heutigen Tag gewahren, und wovon uns ber 
Dieter, indem er da8 Allgemeine im Befondern 
veranfchaufichte, im „Kaufmann von Venedig“ ein 
ſchauerliches Bild geliefert bat? Iſt es der ur 
ſprüngliche Bruderhaß, den wir ſchon gleich nach. 
Erfchaffung der Welt ob der DVerfchiedenheit des 
Sottesdienftes zwifchen Kain und Abel entlodern 
ſehen? Ober ift die Meligion überhaupt nur 
Borwand, und die Menjchen haſſen fih, um fi 
zu haſſen, wie fie fich lieben, um fich zu lie⸗ 
ben? Auf welcher Seite ift die Schuld bei diefem 
Groll? Ich kann nicht umhin, zur Beantwortung 
biefer Frage eine Stelle aus einem Privatbriefe 
mitzutheilen, die auch die Gegner Shylock's juſti⸗ 
feiert; 

„Ich verdamme nicht den Haf, womit das 
gemeine Volk die Zuden verfolgt; ich verdamme 
nur die unglüdjeligen Irrthümer, die jenen Hafs 
erzeugten. Das Volk hat immer Recht in der Sache, 
feinem Hafje wie feiner Liebe liegt immer ein ganz 
richtiger Inftintt zu Grunde, nur weiß es nicht, 
jeine Empfindungen richtig zu formulieren, und 
ftatt der Sache trifft fein Groll gewöhnlich die 
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Berfon, den unfchuldigen Sündenbod zeitlicher oder 
örtlicher Mifeverhältniffe. Das Boll leidet Man⸗ 
gel, es fehlen ihm die Mittel zum Lebensgenufs, 
und obgleich ihm die Priefter der Staatsreligion 
berfichern, „daß man auf Erben jei, um zu ent- 
behren und troß Hunger und Durſt der Obrigfeit 
zu gehorchen“ — fo bat doch das Voll eine ge- 
heime Sehnfucht nach den Mitteln des Genuffes, 
und es haſſt Diejenigen, in deren Kiften und Kaften 
Dergleichen aufgefpeichert Liegt; es haſſt die Rei⸗ 
hen und ift froh, wenn ihm die Religion erlaubt, 
fi diefem Hafje mit vollem Gemüthe hinzugeben. 
Das gemeine Bolt hafite in den Zuden ummer nur 
die Gelbbefiger, e8 war immer das aufgehäufte 
Metall, welches die Blitze feines Zornes auf die 
Suden herabzog. Der jedesweilige Zeitgeift lieh 
nun immer jenem Haffe feine Parole. Im Mittel- 
alter trug dieſe Parole die düftre Farbe der katho⸗ 
tischen Kirche, und man fchlug die Iuden todt und 
plünderte ihre Häufer, „weil fie Chriſtus gefreu- 
zigt“ — ganz mit derjelben Logik, wie auf St. 
Domingo einige jchwarze Ehriften zur Zeit ber 
Maſſacre mit einem Bilde des gekrenzigten Hei⸗ 
lands herumliefen und fanatifch jchrieen: Les blancs 
Pont tu&, tuons nous les blancs| 
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„Mein Freund, Sie lachen über die armen 
Neger; ich verfichere Sie, die mweitindifchen Pflan⸗ 
zer Iachten damals nicht, und wurden niederge- 
meßelt zur Sühne Ehrifti, wie einige ZJahrhunderte 
‚früher die europätfchen Zuden. Aber die fchwarzen 
Chriſten auf St. Domingo hatten in der Sache 
ebenfalls Recht! Die Weißen lebten müßig in ber 
Fülle aller Genüffe, während der Neger im Schweiße 
feine Schwarzen Angefichts für fie arbeiten muſſte, 
und zum Lohne nur ein bischen Reismehl und ſehr 
viele Peitſchenhiebe erhielt; die Schwarzen waren 
das gemeine Boll. — 

„Wir leben nicht mehr im Mittelalter, auch 
das gemeine Voll wird aufgellärter, ‚Schlägt die . 
Suden nicht mehr auf einmal tobt, und beſchönigt 
feinen Hafs nicht mehr mit der Religion; unfere Zeit 
ift nicht mehr. fo naiv glambensheiß, der traditiowellc 
Groll Heidet fih in moderne Redensarten, und 
der Pöbel in den Bierftuben wie in den Deputier- 
tenfammern deffamiert wider bie Suden mit mer- 
kantiliſchen, industriellen, wiflenjchaftlichen oder gar 
philofophifchen Argumenten. Nur abgefeimte Heuch- 
ler geben noch heute ihrem Haſſe eine religiöfe 
Färbung und verfolgen die Suden um Chrifti wil- 
len; die große Menge gefteht offenherzig, dafs bier 
materielle Iutereffen zu Grunde liegen, und fie 

21* 
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will den Zuden durch alle möglichen Mittel bie 
Ausübung ihrer induftriellen Fähigkeiten erjchweren. 
Hier in Frankfurt 3. B. dürfen jährlich nur vier- 
undzwanzig Belenner des mojaifchen Glaubens 
heirathen, damit ihre Population nicht zunimmt 
uud für die chriftlichen Handelsleute Feine allzu» 
jtarfe Konfurrenz erzeugt wird. Hier tritt der wirk⸗ 
liche Grund des Zudenhaſſes mit feinen wahren 
Geſichte hervor, und diefes Geficht trägt feine düs 
ter fanatiſche Mönchsmiene, fondern die fchlaffen 
aufgeflärten Züge eines Krämers, der fich ängjtigt, 
im Handel und Wandel von dem ifraelitifchen Ge⸗ 
ſchäftsgeiſt überflügelt zu werden. 

„Aber ift e8 die Schuld der Zuden, daß ſich 
diefer Gefchäftsgeift bei ihnen fo bedrohlich ent⸗ 
widelt bat? Die Schuld liegt ganz an jenem Wahn⸗ 
finn, womit man im Mittelalter die Bedeutung 
der Induſtrie verfannte, den Handel als etwas 
Unedle8 und gar die Geldgefchäfte als etwas 
Schimpfliches betrachtete, und deishalb den einträg- 
lichiten Theil folcher Induſtriezweige, namentlich 
die Geldgeſchäfte, in die Hände der Zuden gab; 
fo dafs Dieſe, ausgeſchloſſen von allen anderen Ge⸗ 
werben, nothwendigerweife die raffiniertejten Kauf⸗ 
leute und Banfierd werden muſſten. Man zwang 
fie reich zu werden, und haſſte fie dann wegen ihres 
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Reichthums; und obgleich jet die Chrijtenheit ihre 
Vorurtbeile gegen die Induſtrie aufgegeben bat, 
und die Chrijten in Handel und Gewerb ‚eben fo 
große Spitbuben und eben fo reich wie die Zuden 
geworden find, fo it dennoch an dieſen Pestern 
der traditionelle Volkshaſs haften geblichen, das 
Volk ficht in ihnen noch immer die Kepräfentanten 
des Geldbefiges und hajft fie. Sehen Sie, in der 
Weltgeſchichte hat Jeder Recht, ſowohl der Hammer 
als der Amboſs.“ 





— 326 — 


Porzia. 
(Der Kaufmann von Venedig.) 


/ 





„Wahrſcheinlich wurden alle Kunftrichter von 
Shylod’s erftaunlidem Charakter fo geblendet und 
befangen, dafs fte ihrerfeits Porzia ihr Recht nicht 
widerfahren ließen, da doch ausgemacht Shylod’s 
Charakter in feiner Art nicht Funftreicher, noch vol= - 
lendeter iſt als Porzia’s in der ihrigen. Die zwei 
glänzenden Figuren find beide ehrenwerth — werth, 
zuſammen in dem reichen Bann bezaubernder ‘Dich- 
tung und prachtvoller, anmutbiger Formen zu ftehen. 
Neben dem fchredlichen, unerbittlichen Juden, gegen 
feine gewaltigen Schatten durch ihre Glanzlichter 
abftechend, hängt fie wie ein prächtiger, ſchönheit⸗ 
athmender Tizian neben einem herrlichen Rembrandt. 

„Porzia bat ihr gehöriges Theil von den an⸗ 
genehmen Eigenfchaften, die Shalfpeare über viele 
feiner weiblichen Charaktere ausgegofien; neben der 
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Würde aber, der Süßigfeit und Zärtlich$eit, welche 
ihr Geſchlecht überhaupt auszeichnen, auch noch 
ganz eigenthümliche, befondere Gaben: hohe geiftige 
Kraft, begeifterte Stimmung, entſchiedene Feſtigkeit 
und Allem obſchwebende Munterkeit. Diefe ſind 
angeboren; ſie hat aber noch andere ausgezeichnete 
äußerlichere Eigenſchaften, die aus ihrer Stellung 
und ihren Bezügen hervorgehen. So iſt fie Erbin 
eines fürftlichen Namens und unberechenbaren Reich⸗ 
thums; ein Gefolg dienſtwilliger Luſtbarkeiten hat 
ſie ſtets umgeben; von Kindheit an hat ſie eine 
mit Wohlgerüchen und Schmeicheldüften durchwürzte 
Luft geathmet. Daher eine gebieteriſche Anmuth, 
eine vornehme, hehre Zierlichkeit, ein Geiſt der 
Pracht in Allem, was ſie thut und ſagt, als die 
von Geburt an mit dem Glanze Vertraute. Sie 
wandelt einher wie in Marmorpaläften, unter gold» 
verzierten Deden, auf Fußböden von Ceder und 
Mofaiten von Zaspis und Porphyr, in Gärten 
mit Standbildern, Blumen und Quellen und geifter- 
artig flüfternder Mufil. Sie ift voll eindringender 
Weisheit, unverfälfchter Zärtlichkeit und Tebhaften 
Wites. Da fie aber nie Mangel, Sram, Furcht 
oder Mißerfolg gefannt, jo bat ihre Weisheit 
feinen Zug von Düfterheit oder Trübheit; all 
ihre Regungen find mit Glauben, Hoffnung, Freude 
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verſetzt; und ihr Wit ift nicht im mindeften 658» 
willig oder beißend.“ 

Obige Worte entlehne ich einem Werfe der 
Frau Iamefon, welcheg „Moralifche, poetifche und 
hiſtoriſche Frauen⸗Charaktere“ betitelt. Es ift in 
diefem Buche nur von Shakſpeare'ſchen Weibern 
die Rede, und die angeführte Stelle zeugt von dem 
Geifte der Verfafferin, die wahrfcheinlich von Ger 
burt eine Schottin if. Was fie über Porzia im 
Gegenſatz zu Shylod jagt, ift nicht bloß Schön, fon- 
dern auch wahr. Wollen wir Legteren, in üblicher 
Auffaflung, als den Nepräfentanten des ftarren, 
ernften,. funftfeindlichen Zudäa's betrachten, fo er- 
jcheint uns dagegen Porzia als die Repräfentantin 
jener Nachblüthe des griechiſchen Geiſtes, welche 
von Italien aus im ſechzehnten JZahrhundert 
ihren bolden Duft über die Welt verbreitete, und 
welche wir heute noch unter dem Namen „die Re- 
naifjance* Tieben und ſchätzen. Porzia ift zugleich 
die Nepräfentantin des heitern Glüdes im Gegen- 
fage zu dem düftern Mißgeſchick, welches Shylod 
repräfentiert. Wie blühend, wie roſig, wie rein- 
Hingend ift al ihr Denken und Spreden, wie 
freudewarm find ihre Worte, wie ſchön alle ihre 
Bilder, die meiftens der Mythologie entlehnt find! 
Wie trübe, Ineifend und häfslich find dagegen die 
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Gedanken und Neben des Shylock, der im Gegen⸗ 
theil nur altteftamentalifche Gleichniffe gebraucht! 
Sein Wit ift krampfhaft und ätend, feine Me- 
taphern ſucht er unter den widerwärtigften Gegen- 
ftänden, und fogar feine Worte find zufammenge- 
quetſchte Deifslaute, ſchrill, zijchend und quirrend. 
. Wie die Perfonen, fo ihre Wohnungen. Wenn wir 
feben, wie der Diener Jehovah's weder ein Abs 
bild Gottes noch des Menfchen, des erfchaffenen 
Konterfei Gottes, in feinem „ehrbaren Haufe“ dul- 
bet, und jogar die Ohren deſſelben, die Fenfter, 
berjtopft, damit die Töne des heidniſchen Mummen⸗ 
ſchanzes nicht bineindringen in fein „ehrbares Haus* 
... jo ſehen wir im Gegentheit das koſtbarſte 
und geichmadvofifte Villeggiatura= Leben in dem 
Schönen Palazzo zu Belmont, wo lauter Licht 
und Muſik, wo unter Gemälden, marmornen Sta- 
tuen und hohen Lorberbäumen die gejchmücten 
Freier Iuftwandeln und über Liebesräthſel finnen, 
and inmitten aller Herrlichkeit Signora Porzia, 
gleich einer Göttin hervorglänzt, 


Das fonnige Haar die Schläf’ ummallend. 


Durch ſolchen Kontraft werden die beiden 
Hauptperfonen des Dramas fo individnaliftert, daß 
man darauf ſchwören möchte, e8 feien nicht Phan- 
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taftebifder eines Dichters, fondern wirkliche, weib- 
geborene Menſchen. 3a, fie erfeheinen uns noch 
lebendiger als die gewöhnlichen Naturgefchöpfe, da 
weder Zeit noch) Tod ihnen Etwas anbaben fann, 
und in ihren Adern das unfterblichfte Blut, die 
ewige Poefie, pulfiert. Wenn du nach Benedig 
fommit und den Dogenpallajt durchwandelſt, fo 
weißt du fehr gut, daß dm weder im Saal ber 
Senatoren noch auf der Riejentreppe dem Marino 
Balieri begegnen wirft; — an den alten Dandolo 
wirft du im Arſenale zwar erinnert, aber auf feiner 
der goldenen Galeren wirft du den blinden Helden 
juden; — ftebjt du an einer Ede der Strafe 
Santa eine Schlange in Stein gehauen, und an 
der andern Ede ben geflügelten Lowen, welcher das 
Haupt der Schlange in der Tage hält, fo kömmt 
dir vielleicht der ftolge Carmagnole in den Sinn, 
doch nur auf einen Augenblid. Aber weit mehr 
als an alle folche biftorifche Perfonen denkſt du zu 
Benedig an Shakſpeare's Shylod, der immer noch 
lebt, während Sene im Grabe längft vermobert find, 
— und wenn du über den Rialto fteigft, fo fucht 
ihn dein Auge überall, und du meinft, er müffe 
dort binter irgend einem Pfeiler zu finden fein, 
mit feinem jüdifchen Nodelor, mit feinem miſs⸗ 
trauiſch berechnenden Geftht, und du glaubft 
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manchmal fogar feine Freifchende Stimme zu bören ; 
„Dreitaufend Dukaten — gut!“ 

Ich wenigftens, wandelnder Traumjäger, wie 
ich bin, ich jah mi) auf dem Rialto überall um, 
ob ich ihn irgend fände, den Shylod. Ich hätte 
ihm Etwas mitzutheilen gehabt, was ihm Vergnügen 
machen fonnte, daß 3. B. fein Vetter, Herr von 
Shylock zu Paris, der mächtigſte Baron der Chri⸗ 
ftenheit geworden, und von Ihrer katholiſchen Mas 
jeftät jenen Ifabellenorden erhalten bat, welcher 
einft geftiftet ward, um die Vertreibung der Suden 
und Mauren aus Spanien zu verherrlichen. Aber _ 
ich bemerkte ihn nirgends auf dem Rialto, und ich 
entſchloſs mich daher, den alten Bekannten in der 
Synagoge zu fuchen. Die Iuden feierten bier eben 
ihren heiligen Verſöhnungstag und ftanden einge⸗ 
widelt in ibren weißen Schaufäden-Zalaren, mit 
unheimlichen Kopfbewegungen, faft ausjehernd wie 
eine Berfammlung von Gefpenftern. Die armen 
Zuden, fie ftanden dort, faftend und betend, von 
frübeften Morgen, hatten feit dem Vorabend weder 
Speife noch Trank zu fich genommen, und hatten 
auch vorher alle ihre DBelannten um Berzeihung 
: gebeten für etwaige Beleidigungen, die fie ihnen 
im Laufe des Jahres zugefügt, damit ihnen Gott 
ebenfalls ihre Sünden verzeihe, — ein fchöner 
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Gebrauch, welcher ich fonderbarer Weife bei diefen 
Leuten findet, denen doch die Lehre Chrifti ganz 
fremd geblieben ift! Ä 
Indem ih, nah dem alten Shylod umbers 
fpäbend, all’ die blajjen, leidenden Zudengefichter 
aufmerkſam mujterte, machte ich cine Eutdedung, 
die ich leider nicht verfchweigen kann. Sch hatte 
nämlich denjelben Tag das Irrenhaus San Carlo 
befucht, und jet in der Synagoge fiel es mir 
auf, daß in dem Blick der Suden berfelbe fatale, 
balh tiere halb unjtäte, Halb pfiffige balb blöde 
Glanz flimmerte, welchen ich kurz vorher in den 
Augen der Wahnfinnigen zu San Carlo bemerkt 
hatte. Diefer unbejchreibliche, rätbjelhafte Blick 
zeugte nicht eigentlich von Geiftesabwejenheit, als 
vielmehr von der Oberherrſchaft einer firen Idee, 
Iſt etwa der Glaube an jenen außerweltliben Don⸗ 
nergott, den Moſes aussprach, zur firen Idee eines 
ganzen Volks geworden, das, trogdem daſs man 
e8 feit zwei Sabrtaufenden in die Zwangsjacke 
ftedite und ihm die Douche gab, dennoch nicht davon 
ablaffen will — gleich jenem verrüdten Advokaten, 
den ich in San Carlo fah, und der fich ebenfalls 
nicht ausreden ließ, daſs die Sonne ein englifcher 
Käfe fei, daß die Strahlen derjelben aus Lauter 
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rothen Würmern beftünden, und dafs ihm ein folcher 
berabgefchoffener Wurmftrahl das Hirn zerfreife? 

Sch will hiermit feineswegs den Werth jener 
firen Idee beftreiten, fondern ich will nur fagen, 
dafs die Zräger derfelben zu ſchwach find, um fie 
zu beberrichen, und davon niedergedrüdt und in⸗ 
furabel werden. Welches Martyrthum haben fie 
fhon um diefer Idee willen erbuldet] welches 
größere Martyrthum fteht ihnen noch bevor! Ich 
ſchaudre bei diefem Gedanken, und ein unendliches 
Mitieid riefelt mir durchs Herz, Während des 
ganzen Mittelalter bis zum heutigen Tag ftand 
die berrihende Weltanfchauung nicht in direktem 
Widerſpruch mit jener Idee, die Moſes den Juden 
aufgebürdet, ihnen mit heiligen Riemen angefchnalit, 
ihnen ins Fleiſch eingejchnitten hatte; ja, von Chri⸗ 
ften und Mahomedanern unterfchieden fie fich nicht 
weſentlich, unterichieden fie ſich nicht durch eine 
entgegengejette Syntheſe, fondern nur durch Auss 
legung und Schiboleth. Über fiegt einft Satan, 
der fündhafte Pantheismus, vor welchem uns ſowohl 
alle Heiligen des alten und des neuen Teſtaments 
als auch des Korans bewahren mögen, fo zieht 
fich über die Häupter der armen Duden ein Vers 
folgungsgewitter, das ihre früheren Erduldungen 
noch weit überbieten wird ... 
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Trotzdem bafs ich in der Synagoge von De- 
nedig nach allen Seiten umberfpähete, konnte ich 
das Antlik des Shylock's nirgends erbliden. Und 
doch war e8 mir, als halte er fich dort verbergen 
unter irgend einem jener weißen Talare, inbrün- 
ftiger betenb als feine übrigen Glanbensgenoffen, 
mit ftärmifcher Wildheit, ja mit Raferei binauf- 
betend zum Throne Zehovah's, des harten Gott: 
königs! Ich ſah ihm nicht. Aber gegen Abend, mo 
nah dem Glauben der Zuden die Pforten des 
Himmels gefchloffen werden und fein Gebet mehr 
Einlaß erhält, hörte ich eine Stimme, worin Thrä- 
nen riefelten, wie fie nie mit den Augen geweint 
werden... Es war ein Schlucdhzen, das einen 
Stein in Mitleid zu rühren vermochte... Es 
waren Schmerzlaute, wie fie nur aus einer Bruft 
fommen konnten, die all das Martyrthum, wel⸗ 
ches ein ganzes gequältes Volk ſeit achtzehn Sapr- 
hunderten ertragen Bat, in fich verjchlofien hielt... 
Es war das Rocheln einer Seele, welche todtmübde 
niederfinkt vor den Himmelspforten ... Und dieſe 
Stimme ſchien mir wohlbefannt, und mir war, 
als hätte ich fie einft gehört, wie fie eben fo ver- 
zweiflungsvoll jammerte: „Sefftila, mein Kind!“ 





Komödien. 





Mirandı. 
(Der Sturm, Alt II, Scene IL) 


Ferdinand. 
Warum weint Yhr? 


Miranda. 

Um meinen Unwerth, daß ich nicht darf bieten, 
Was ich zu geben wünſchte; noch viel minder, 
Wonach ich tobt mic) fehnen werde, nehmen. 
Doch Das heit tändeln, und je mehr es ſucht 
Sich zu verbergen, um fo mehr erfcheint’8 
In feiner ganzen Macht. Fort, blöde Schlauheit! 
Führ du das Wort mir, fchlichte, heil'ge Unſchuld! 
Ich bin Eu'r Weib, wenn Ihr mich haben wollt, 
Sonft fterb’ ih Eure Magd; Ihrkönnt mir's weigern, 
Gefährtin Euch zu fein, doch Dienerin 
Will ih Euch fein, Ihr wollet oder nicht. 

Heined Werke. Bob. IL. 22 
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Ferdinand. 
Geliebte, Herrin, und auf immer id 
So wnterthänig! 


_ Miranda. 
Mein Gatte denn? ' 


Ferdinand. 
Sa, mit fo will’gem Herzen, 
Als Dienftbarkeit ſich je zur Freiheit wandte. 
Hier habt Ihr meine Hand. 


Titania. 
(Ein Sommernachtstraum. Akt II, Scene II.) 


(Titania kommt mit ihrem Gefolg:.; 
> Titania. 
Kommt! einen Ringel⸗, einen Feenſang! 
Dann auf das Drittel 'ner Minute fort! 
Ihr, tödtet Raupen in den Roſenknoſpen! 
Ihr Andern führt mit Fledermäufen Krieg, 
Bringt ihrer Flügel Balg als Beute heim, 
Den Heinen Elfen Röde draus zu machen! 
Ihr endlich, follt den Kauz, der nächtlich Treifcht 
Und über unfre ſchmucken Geifter ftaunt, 
Bon uns veriheuhen! Singt mih nun in Schlaf; 
An eure Dienfte dann, und laſſt mich ruhn! 
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Perdita. 
(Das Wintermärchen. Akt IV, Scene IIL) 


Perdita. 

— — Nehmt die Blumen! 
Mid) dunkt, ich ſpiel' ein Spiel, wie ich’8 um Pfingften 
Bon Hirten ſah; fürwahr, dies Prachtgewand 
Berwandelt meine Stimmung. 

Florizel. 

Was Ihr thut, 

Veredelt all Eu'r Thun. Sprecht Ihr, fo wunſcht' ich, 
Ihr fprächet immer; fingt Ihr, möcht” ich, daß Ihr 
Sp fingend kauftet und verkauftet, und 
Almofen gäbt und betetet, und Alles 
So thätet, was Ihr thut; und wenn Ihr tanzet, 
Wollt’ ich, Ihr wäret Welle, ſtets zu tanzen, 
End ftetd nur fo, nicht anders zu bewegen, 
As Ihr Euch regt; denn jedes Euer Thun 
Iſt fo in allen Theilen einzig, dafs, 
Was Ihr auch thut, jebwede Handlung fich 
As Königin bewährt. 


— — — 
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Jmogen. 
(Cymbeline. Akt I, Scene II) 


— 


Imogen. 


Ihr Götter! 

Sn euren Schutz empfehl! ich mich! Beſchützt 
Bor Feen mich und nächtlichen Verfuchern! 

(Sie jHläft ein. Jahimo fleigt aus der Kiſte.) 

ZJachimo. 

Die Grille ſingt, des Menſchen müde Sinne 
Erholen ſich im Schlaf. So drückt' Tarquin 
Die Binſen fanft, eh er die Keuſchheit weckte, 
Die er verletztel — Cytherea, wie 
Du hold dein Lager ſchmückſt! Du friſche Lilie! 
Und weißer als dein Bettgewand! O Tönnt’ 
Ich dich berühren, küſſen, einmal küffen! 
Rubinen fonder Gleichen, o wie hold 
Muß Euer Kuß fein! Iſt's ihr Athen doc, 
‚Der dieſes Zimmer fo erfüllt mit Duft. 
Des Lichtes Flamme neigt fich gegen fie, 
Und gudte gern ihr unter8 Augenlied, 
Das dort verſchloſſne Licht zu Shaun — — - 


— — — nn 
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Julia. 
(Die beiden Veroneſer. Alt IV, Scene IV.) 


— — 


| Sulia, 
Ob viele Fraun wohl brächten ſolche Botjchaft? 
Ad, armer Proteus! einen Fuchs haft du 
Zum Hirten deiner Lämmer angenommen. 

Ah, arme Thörin! du bedanerft ihn, 

Der fo von ganzem Herzen did) verachtet! 
Weil er fie liebt, jo fchäßt er mich gering; 
MWeil. ich ihn liebe, muß ich ihn bedauern. 

Bei unſerm Abſchied gab ich ihm den Ring, 
Zu fefjeln die Erinnerung meiner Liebe. 

Nun werd’ ih — Unglüdsbote! — hingeſandt, 
Das zu erflehn, was ich nicht wünſchen Tann; 
Zu fordern, was ich gern verweigert jähe; 

Die Tren’ zu preifen, die ich tadeln muß! 

Ich bin die treue Liebe meines Herrn, 

Doch kann ich treu nicht dienen meinem Herrn, 
Will ich mir felber fein Verräther fein. 

Zwar will idy für ihn werben, doc ſo kalt, 
Als, weiß es Gott!.es hätte Feine Ei’. 


.— — nu - - 








Silvia. 
(Die beiden Beronefer. Alt IV, Scene IV.) 


- Silvia. 
— — — Süngling! da bu fo 
Dein Fräulein Tiebft, verehr’ ich dir dies Gelb. 
Gehab dich wohl! 


(Ste geht ab. 
Sulia. 


Wenn du fie je erfennft, jagt fie dir Dant. 

Ein tugendhaftes Mädchen, mild und fchön! 

Ich Hoffe, Falt empfängt fie meinen Herrn, 

Da meines Fräuleins Liebe fie fo ehrt. 

Wie Liebe mit fich felber tändelt! — Ad, 

Hier ift ihr Bild. Ich will doch ſehn. Mich dünkt, 
Mein Antlig wäre — hätt’ ich folden Shmud — 
Gewiß fo veizend als ihr Angeſicht. 

Und doch der Maler jchmeichelt ihr ein wenig, 
Wenn ich mir felbft zu viel nicht fchmeicheln mag; 
Ihr Haar ift braun, mein Haar volllommen gelb. 
Iſt Diefes feines Leichtſinns eing’ger Grund, 
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So ſchmück' ich mich mit falfchem, braunen Haar. 
Ihr Aug’ ift grau wie Glas; fo ift auch meine. 
Sa, doch die Stirn ift niedrig, meine hod). 

Was kann's nur fein, was er an ihr fo fchäkt, 
An mir ich ihn nicht ſchätzend machen Tann? 


— —— © u 
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Hero. 
(Biel Lirm um Nichte. Alt IV, Scene L) 


— — 


Mönch. 
Herrin, wer iſt's, mit dem man Euch beſchuldigt? 


Gero. 
Die mich beſchuld'gen, wiſſen's — ich weiß Nichts, 
Denn weiß ich mehr von irgend einem Mann, 
Als Keuſchheit reiner Sungfrau es geſtattet, 
So fehl' all' meinen Sünden Gnade. Bater! 
Beweiſt ſich's, daß zu unanſtänd'gen Stunden 
Mit mir ein Mann ſprach, oder daß ich geſtern 
Zu Nacht mit irgend Einem Wort gewechſelt, 
So haſſt — verſtoßt mich — martert mich zu Tode. 


. Beatrice. 
(Biel Lärm um Nichte. Akt III, Scene L) 


——— 


Hero. 
Doch ſchuf Natur noc nie ein weiblich Herz 
Bon fpröderm Stoff, als das der Beatrice. 
Hohn und Beratung fprüht ihr funfelnd Auge 
Und ſchmaͤht, worauf fie blidt; jo hoch im Preife 
Stellt fie den eignen Wit, daß alles Undre 
Ihr nur gering erfcheint; fie kann nicht Tieben, 
Noch Liebe faſſen und in fich entwerfen. 
So eigenliebig ift fie. 

Urfula. 
Gewiß, ſolch Mäkeln ift nicht zu empfehlen. 


Hero. 
D nein, fo ſchroff, fo außer aller Form, 
Wie Beatrice, ift nicht lobenswerth. 
Wer aber darf’s ihr jagen? Wollt’ ich reden, 
Zerftäubte fie mit Spott mich, lachte mid 
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Aus mir heraus, erdrüdte mich mit Wit. 
Mag Benedikt drum, wie verdecktes Teuer, 
Zergehn in Seufzern, innerlich hinſchmelzen, 
Ein beſſrer Tod wär's immer als an Spott, 
Mas eben ift wie todtgekitzelt werden. 


Helena. 
(Ende gut, Alles gut. At I, Scene IIL) 


— — 


Helena. 


So bekenn' ich 
Hier auf den Knien vor Euch und Gott dem Herrn, 
Daß ich vor Euch und nächſt dem Herrn des Himmels 
Lieb’ Euren Sohn. 
Mein Stamm war arm, doc ehrſam; fo mein Lieben. 
Zürnt nicht darüber! thut’8 ihm doc fein Leid, . 
Daß er von mir geliebt wird. Ic verfolg’ ihn 
Mit keinem Zeichen bringlicher Bewerbung; 
Noch möcht’ ich ihn, bis ich mir ihn verbient; 
Weiß aber nicht, wie mir Das werben follte. 
Ich weiß, ich Tieb’ umfonft und wider Hoffnung; 
Und doch in dies unhaltbar weite Sieb 
Gieß' ich beftändig meiner Liche Fluth, 
Die nimmer doch erſchöpft wird; gleich dem Inder, 


0 
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Wahngläubig fromm, andächtig bet’ ih an 
Die Sonne, die da ſchauet auf den Beter, 
Doch mehr von ihm nicht weiß. O theure Herrin, 
Lafſt Euren Haß nicht meine Liebe treffen, 
Weil fie Daſſelbe liebt wie Ihr! — — — 


Celia. 
(Wie es euch gefällt. Akt I, Scene IL) 


— — — 


Roſalinde. 

Das will ich von nun an, Mühmchen, und auf 
Späße denken. Laß ſehen, was hältſt du vom Ver⸗ 
lieben? 

Celia. 

Ei ja, thu's, um Spaß damit zu treiben. Aber 
liebe keinen Mann in wahrem Ernſt, auch zum Spaß 
nicht weiter, als daß du mit einem unſchuldigen Er⸗ 
röthen in Ehren wieder davon kommen Tannft. 

Rofalinde. 
Was wollen wir denn für Spaß haben? 
Celia. 

Loß uns fiten und die ehrliche Hausmutter For- 
tuna von ihrem Nabe wegläftern, damit ihre Gaben 
künftig gleicher ausgetheilt werden mögen, 


N 
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Rofalinde. 

Ich wollte, wir könnten Das; denn ihre Wohl- 
thaten find oft gewaltig übel angebradht, und am 
meiften verfieht fich die freigebige blinde Frau mit 
ihren Gefchenten an Frauen. 

Celia. 

Das ift wahr; denn Die, welche fie Schön macht, 
macht fie felten ehrbar, und Die, welche fie ehrbar 
macht, macht fie fehr häßslich. 
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Rofalinde. 
(Wie es euch gefällt. Akt III, Scene IL.) 


Celia. 
. Haft du diefe Verſe gehört? 
Rofalinde. 
D ja, ich hörte fie alle und noch was drüber, 
denn einige hatten mehr Füße als die Verſe tragen 


fonnten. 
Celia. 


Das thut Nichts, die Füße konnten die Verſe 


tragen. 
Rofalinde, 


Sa, aber die Füße waren lahm und konnten ſich 
nicht außerhalb des Verſes bewegen, und darum ſtan⸗ 
den fie jo lahm im Berfe. 

Celia. 

Aber Haft du gehört, ohne dich zu wundern, 
daß dein Name an den Bäumen hängt und einges 
Schnitten ift? 
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Roſalinde. 

Ich war ſchon ſieben Tage in der Woche über 
alles Wundern hinaus, ehe du kamſt; denn ſieh nur, 
was ich an einem Palmbaum fand. Ich bin nicht 
ſo bereimt worden ſeit Pythagoras' Zeiten, wo ich 
eine Ratte war, die ſie mit ſchlechten Verſen ver⸗ 
gifteten, deſſen ich mich kaum noch erinnern kann. 


v 
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livia. 
(Was ihr wollt. Alt IL, Scene V.) 


Biola. 
Liebes Fräulein, laſſt mid Euer Geſicht fehn. 
Olivia. 

Habt Ihr irgend einen Auftrag von Eurem Herrn, 
mit meinem Geſicht zu verhandeln? Bett feid Ihr 
aus Eurem Text gelommen. Doch will ich den Vor— 
hang wegziehn, und Euch da8 Gemälde weifen. GSie 
entſchleiert fh.) Seht, Herr, fo fah ich in diefem Augen» 
blid aus. Iſt die Arbeit nicht gut? | 


Viola. . 
Bortrefflih, wenn fie Gott allein gemacht bat. 
Dlivia. 


Es ift echte Farbe, Herr; es hält Wind und 
Wetter aus, 
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Viola. 


»S iſt reine Schönheit, deren Roth und Weiß 
Natur mit zarter, ſchlauer Hand verſchmelzte. 
Fräulein, Ihr jeid die Graufamfte, die Lebt, 
Wenn Ihr zum Grabe diefe Reize tragt, 
Und laſſt der Welt lein Abbild. 


Biola. 
(Was ihr wollt, Alt II, Scene V.) 


— — — 


Viola. 
Mein Vater hatt' eine Tochter, welche liebte, 
Wie ich vielleicht, wär’ ich ein Weib, mein Fürſt, 
Euch lieben würde. 

Herzog. 
Was war ihr Lebenslauf? 

Viola. 

Ein leeres Blatt, 

Mein Fü. Sie fagte ihre Liebe nie, 
Und ließ Berheimlihung, wie in der Knoſpe 
Den Wurm, an ihrer Purpurwange nagen. 
Sich Härmend, und in bleicher, welfer Schwermuth 
Saß fie wie die Geduld auf einer Gruft, 
Dem Grame lächelnd. Sagt, war Das nicht Liebe? 
Wir Männer mögen leicht mehr fprechen,. ſchwören, 
Doch der Verheißung fteht der Wille nad) — 
Wir find in Schwüren ftark, doc, in der Liebe ſchwach. 
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| Herzog. 

Starb deine Schwefter denn an ihrer Liebe? 
Viola. 

Ich bin, was aus des Vaters Haus von Töchtern 

Und auch von Brüdern blieb — — — 
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Aaria. 
(Was ihr wollt. Alt I, Scene ILL) 


Sunfler Andreas. 
— — — Schönes Frauenzimmer, denkt Ihr, 
Ihr hättet Narren am Seile? _ 
Maria. 
Nein, ich Habe Euch nicht am Seile. 


Junker Andreas, 

Ihr folt mid aber am Seile haben; bier ift 
meine Hand. 

Maria. 

Nun, Herr, Gedanken find zollfrei; aber nid 
däucht, Ihr könntet fie immer ein bischen in den Keller 
tragen, und ihnen zu trinken geben. 

Sunler Andreas, 

Wozu, mein Engelhen? Was foll die verblümte 

Nedensart ? 
Maria. 
Sie ift troden, Herr. 


— — — — 


— 359 — 


Iſabella. 
(Maß für Maß. Akt II, Scene IV.) 


Angelo. 
Nehmt an, Fein Mittel wär’, ihn zu befrein — 
(Zwar gelten laſſ' ich's nicht, noch Eines fonft, 
Doc fo zum Beifpiel nur) — daß Ihr, die Schwefter, 
GSeliebt Euch fündet von fol einem Dann, 
Deß hoher Rang, deß Einfluß auf ben Richter 
Euch wohl den Bruder koͤnnt' entfeſſeln vom 
Allbindenden Geſetz, und übrig wär' 
Ihm gar kein Rettungsmittel, als entweder 
Ihr übergäbt das Kleinod Eures Leibs 
Dem Mann da, oder ließt den Bruder leiden. — 
Was thätet Ihr? 

Sfabella. 
Das für den armen Bruder, was für mid). 
Das heißt: wär’ über mid) erfannt der Tod: 
Der Geißel Striemen trüg’ id) als Nubinen, 
Enthüllte mich zum Tode, wie zum Bett, 
Das ich verlangt’ in Sehnfucht, eh’ ich gäbe 
Den Leib der Schmad). 


— —— — — nm 


Prinzeffin von Frankreich. 
(Der Liebe Müh umfonfl. Alt II, Scene L) 


Schädel. 
Gottes fchönfter Gruß Euch! Sagt, wer ift die 
Hanptdame? 
Prinzeffin. 
Du wirft fie erfennen, Freund, an den Übrigen, 
die ohne Haupt find. 
Schädel. 
Ber ift die größte Dame, die höchſte? 
Prinzeffin. 
Die Didfte und die Längfte. 
Schädel. 
Die Dickſt' und die Längſte! So iſt's; wahr iſt wahr. 
War Euch ſchmächtig der Leib, wie der Witz mir, 
o Frau, 
Ein Gürtel der Zungfrau da paſſt' Euch genau. 
Seid Ihr nicht die Hauptfrau? die Dichſte ſeid Ihr. 








Die Abtiffin. 


(Die Komödie der Irrungen. Att V, Scene L) 


— — 


Äbtiffin. 


Daher kam's eben, dafs er rafend ward. 
Der gift’ge Lärm der eiferſücht'gen Frau 
Bergiftet mehr als toller Hunde Zahn. 

Du Hinderteft durch Schelten feinen Schlaf, 
Und davon hat fich fein Gehirn entzündet. 
Mit deinem Tadel würzteft du fein Mahl; _ 
Geftörte Mahlzeit hindert das Verdaun, 

Und daher rührt des Fiebers Raſerei. 

Denn, was ift Fieber, als ein Wahnfinns-Hauch? 
Du ftörteft ftets mit Schelten fein Ergögen; 
Erholung, die fo ſüße! was wird draus, 
Berfperrt man ihr die Thür? Melancholie, 
Die Blutsfreundin untröftlicher Verzweiflung, 
Und Hinter ihr ein ungeheures Heer 


Bon bleichen Kränflichleiten, Lebensfeinden! 
Beim Mahl, im Scherz, bei lebensnähr'nder Ruh 
Geftöret flets, muß Menſch und Thier verrüden, ° 
Und daraus folgt: vor deiner Eiferfucht, 
Ergriff der Wit des Gatten hier die Flucht. 
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Stau Bage. 
(Die Infligen Weiber von Winbfor. Alt II, Scene IL) 


‘ 
— — 


Sungfer Quicly. 

Nun, Das wäre wahrhaftig ein fehöner Spapl 
Für fo einfältig Halt’ ich fie nicht. Das wäre ein 
Streich! Meiner Seele! Frau Page aber läflt End 
um aller Liebe willen bitten, ihr Euren Meinen Zun⸗ 
gen zu fhiden, ihr Dann bat eine unbefchreibliche - 
Zuneigung zu dem Heinen Sungen; und Here Page 
ift wahrhaftig ein fehr rechtſchaffener Mann. Kein 
Weib in ganz Windfor führt ein befferes Leben als 
fie. Sie thut, was fie will; ſie jagt, was fie will; fie 
nimmt Alles, bezahlt Alles, geht zu Bette, wenn fie 
Luft Hat, fteht auf, wenn fie Luft hat, und Alles wie 
fie will. Und fie verdient es, wahrhaftig! denn wenn 
es in Windfor nur irgend eine gutmüthige Frau 
giebt, fo ift fies. Es Hilft Nichts, Ihre müſſt ihr 
Euren Knaben ſchicken. 
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Frau Ford. 
(Die luſtigen Weiber von Windſor. At I Scene IIL) 


Falſtaff. 

Zetzt keine Poſſen, Piſtol! Freilich geht mein 
Wanſt zwei Ellen hinaus; aber jetzt will ich nicht 
auf unnützen Aufwand, ſondern auf gute Wirthſchaff 
hinaus. Kurz, ich beabfichtige einen Liebeshandel mi. 
Ford's Frau. Ich fpüre Unterhaltung bei ihr. Sie 
ſchwatzt, fie fehneidet vor, und ihre Blide find ein- 
ladend. Ich kann mir den Inhalt ihrer vertraulichen 
Gefpräche erklären, und der ungünftigfte Ausdrud 
ihres Betragens ift in deutlichen Worten: Ich bin 
Sir Hohn Falſtaff's. = 


Anne Page. 
(Die Iufligen Weiber von Windſor. ft I, Scene L) 





Anne. 
Nun? Iſt's Euch nicht auch gefällig hereinzu⸗ 
tommen, hochgeehrter Herr? 
Stender. | 
Nein, ich danke Euch, wahrhaftig von ganzem 
Herzen. Ich befinde mich hier recht wohl. 
Anne. 
Dan wartet mit dem Eſſen auf Euch, Tieber 


Herr. 
Slender. 

Ich bin gar nicht ſo hungrig. Ich danke Euch, 
wahrhaftig! Bu Einper:) Geh, Burſche! und wenn du 
gleich mein Diener biſt, ſo warte dennoch meinem 
Herrn Vetter Shallow auf. Ein Friedensrichter kann 
manchmal ſeinem Freunde um eines Dieners willen 
verpflichtet werden. Bis zum Tode meiner Mutter 
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halte ich mir nur noch drei Leute und einen Burfchen. 
Wenn Das aber audy ift, fo leb' ich doch immer nod} 
fo gut als ein armer Zunker. 
Anne. - 
Ohne Euer Geftrengen darf ich nicht hinein⸗ 
kommen. Man wirb fich nicht eher fegen, als bis 
Ihr kommt. 
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Catharina. 
(Die gezähmte Keiferin. Alt II, Scene L) 


D — 


Petruchio. 
Nimm an, ſie ſchmählt; nun, ruhig ſag' ich ihr, 
Sie ſinge lieblich wie die Nachtigall. 
Nimm an, ſie mault, ich ſag', ihr Blick ſei klar 
Wie Morgenroſen, friſch getränkt vom Thau. 
Nimm an, ſie muckt und redet nicht ein Wort; 
Dann preiſ' ich ihre. Zungenfertigkeit 
Und ihres Bortrags zaubrifche Gewalt. 
Ruft fie mir: Padt Euch fort! ich fag’ ihr Dant, 
Als ob fie fagte: Bleib die Woche hier! 
Schlägt fie die Heirat ab: „Wann“, frag’ ich, „for 
Das Aufgebot fein, wann der Hochzeitstag?" — 
Doch feht, fie kommt; nun fprich, Petruchio! 
Guten Morgen, Käth’; ich Hör’, Eu'r Nam’ ift Das. 
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Catharina. 
Ihr Hörtet recht, obgleich halbtauben Ohrs; 
Man ſagt Cathrina, redet man von mir. 
Petruchio. 
Ihr Tügt fürwahr; blog Käthe nennt man Euch, 
Und raſche Käth’, auch wohl erzböfe Käth’. 





» 


In den einleitenden Blättern diefes Bilder⸗ 
ſaals habe ich berichtet, auf welchen Wegen fich die 
Popularität Shaffpeare’s in England und Deutfch- 
land verbreitete, und wie bier und dort ein Ver⸗ 
ftändnis feiner Werke befördert ward. Leider Tonıte 
ich in Bezug auf romanifche Länder eine fo er- 
freuliche Nachrichten mittbetlen; in Spanien tft 
der Name unferes Dichters bis auf heutigen Tag 
ganz unbekannt geblieben; Italien ignoriert ihn 
vielleicht abfichtlih, um den Ruhm feiner großen 
Poeten vor transalpinifcher Nebenbuhlerfchaft zu 
beſchützen; und Brankreih, die Heimat des her⸗ 
kömmlichen Geſchmacks und des gebildeten Tons, 
glaubte lange Zeit den großen Britten Binlänglich 
zu ehren, wenn es ihn einen genialen Barbaren 
nannte, und über feine Robeit jo wenig als möglich 
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fpöttelte. Indeſſen, die politifche Revolution, welche 
diefes Land erlebte, bat auch eine Titerarifche her⸗ 
vorgebracdht, die vielleicht an Terrorismus bie er- 
ftere überbietet, und Shakſpeare ward bei dieſer 
Gelegenheit auf den Schild gehoben. Freilich, wie 
in ihren politifhen Umwälzungsverfuchen, find die 
Franzoſen felten ganz ehrlich in ihren Literärifchen 
Nevolutionen; wie dort, fo auch bier preifen und 
feiern fie irgend einen Helden, nicht ob feinem 
wahren inwohnenden Werthe, fondern wegen des 
momentanen Vortheils, den ihre Sache durch ſolche 
Anpreifung und Feier gewinnen kann; und jo ges 
ſchieht es, daß fie heute emporrühmen, was fie 
morgen wieder herabwürbdigen müffen, und umge⸗ 
fehrt. Shaffpeare ift feit zehn Sahren in Frank⸗ 
reich für die Partei, welche die literarifche Revo⸗ 
Iution durchlämpft, ein Gegenftand der blindeften 
Anbetung. Uber ob er bei bdiefen Männern ber 
Bewegung eine wirkliche gewiſſenhafte Anerkennung, 
oder gar ein richtiges Verftändnis gefunden bat, 
tft die große Frage. Die Franzofen find zu fehr 
die Kinder ihrer Mütter, fie haben zu fehr die 
gejeltfehaftliche Lüge mit der Ammenmilch einges 
fogen, al8 dafs fie dem Dichter, der die Wahrheit 
der Natur in jedem Worte athmet, fehr "viel Ge⸗ 
ſchmack abgewinnen oder gar ihn verftehen könnten, 
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Es herrſcht freilich bei ihren Schriftftelfern feit 
einiger Zeit ein unbändiges Streben nah folcher 
Natürlichkeit; fie reißen fich gleichfant verzweiflungs⸗ 
voll die Tonventionellen Gewänder vom Leibe, und 
zeigen fich in der ſchrecklichſten Nacktheit ... Aber 
irgend ein modifcher Beten, welcher ihnen dennoch 
immer anhängen bleibt, giebt Kunde von der über⸗ 
lieferten Unnatur, und entlodt dem deutjchen Zus 
ſchauer ein ironifches Lächeln. Diefe Schriftfteller 
mahnen mich immer an die Kupferftiche gemifler 
Romane, wo die unfittlichen Liebſchaften des acht 
zehnten Zahrhunderts abfonterfeit find, und, trotz 
dem paradifiihen Naturkoftüme der Herren und 
Damen, jene ihre Zopfperüden, dieje ihre Thurm⸗ 
frifuren und ihre Schuhe mit Hohen Abſätzen bei⸗ 
behalten haben. 

Nicht durch direkte Kritik, fondern indirelt 
durch dramatifhe Schöpfungen, die dem Shal- 
fpeare mehr oder minder nachgebildet find, gelangen 
die Sranzofen zu einigem Verftändnis des großen 
Dichters. Als ein Vermittler in diefer Weife iſt 
Biltor Hugo ganz befonders zu rühmen. Ich will 
ihn hiermit Teineswegs als bloßen Nachahmer des 
Dritten im gewöhnlichen Sinne betrachtet willen. 
Viktor Hugo ift ein Genius von erfter Größe, 
und bewunderungswürdig ift fein Flug und feine 

24* 
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Schöpferkraft; er bat das Bild und bat das 
Wort; er ift der größte Dichter Frankreichs; aber 
fein Pegafus hegt eine krankhafte Scheu vor den 
braufenden Strömen der Gegenwart und gebt 
nicht gern zur Tränke, wo das Tageslicht in 
den frifchen Fluthen fich abfpiegelt . . . vielmehr 
unter den Ruinen der Vergangenheit fucht er zu 
feiner Erlabung jene verfchollenen Quellen, wo 
einſt das hohe Flügelroß des Shakſpeare feinen 
unfterblichen Durft gelöfcht bat. It es nun, weil 
jene alten Quellen, balbverfchüttet und übermoort, 
feinen reinen Zrunf mehr bieten: genug, Viltor 
Hugo's dramatifche Gedichte enthalten mehr ben 
trüben Moder als den belebenden Geift der alt« 
englifchen Hippofrene, es fehlt ihnen die beitere 
Klarheit und die harmoniſche Gejundbeit ... und 
ich muſs geftehen, zuweilen erfafft mich der fchauer- 
liche Gedanke, diefer Viktor Hugo fei das Gefpenft 
eines englifhen Poeten aus der Blüthezeit der 
Eliſabeth, ein todter Dichter, der verdrießlich dem 
Grabe entjtiegen, um in einem anderen Lande und 
in einer anderen Periode, wo er vor der Konkurs 
renz des großen Wilfiam’s gefichert, einige pofthume 
Werke zu fchreiben. In der That, Viktor Hugo 
mahnt mich an Leute wie Marlow, Deder, Hey⸗ 
wood u. |. w., die in Sprache und Manier ihrem 
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großen Zeitgenofjen fo ähnlich waren, und nur 
feinen Tiefblid und Schönheitsfinn, feine furchtbare 
und lächelnde Grazie, feine offenbarende Naturjen- 
dung entbehrten . . . Und ach! zu den Mängeln 
eines Marlow’s, Deder’8 und Heywood's geſellt 
fih bei Viktor Hugo noch das ſchlimmſte Entbehr- 
nis: es fehlt ibm das Leben. Bene litten an ko— 
“Gender Überfülle, an wildefter Vollblütigfeit, und 
ihr poetifches Schaffen war gejchriebenes Athmen, 
Zauchzen und Schluchzen; aber Viktor Hugo, bei 
aller Verehrung, die ich ihm zolfe, ih muſs es 
gejteben, bat etwas Werftorbenes, Unheimliches, 
Spufhaftes, etwas grabentftiegen Vampyriſches ... 
Er weckt nicht die Begeifterung in unfern Herzen, 
Sondern er faugt fie heraus ... Er verföhnt nicht 
unfere Gefühle durch poetifhe Verklärung, fondern 
er erichredt fie durch wiberwärtiges Zerrbild ... 
Er leidet an Tod und Häfslichkeit. | 
Eine junge Dame, die mir fehr nahe fteht, 
äußerte fich jüngft über dieſe Häfslichfeitsfucht der 
Hugo'ſchen Muſe mit fehr treffenden Worten. Sie 
fagte nämlich: Die Mufe des Viktor Hugo mahnt 
mid an das Märchen von der wunderlichen Prin- 
zejfin, die nur den häſslichſten Mann heirathen 
wollte, und in diefer Abficht im ganzen Rande das 
Aufgebot ergehen Tieß, dafs fich alle Sunggefellen 
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bon ausgezeichneter Mifsbildung an einem gewiſſen 
Zage vor ihrem Schlofje als Ehekandidaten ver- 
fammeln follten ... Da gab’8 nun freilich eine 
gute Auswahl von Krüppeln und Fragen, und man 
glaubte das Berfonal eines Hugo’fchen Werkes vor 
ſich zu fehen... Aber Quafimodo führte die Braut 
nach Haufe. 
Nah Viktor Hugo muß ich wieder des Ale⸗ 
rander Dumas erwähnen; auch Diefer hat dem 
Berjtändnis des Shakfpeare in Frankreich mittelbar 
vorgearbeitet. Wenn Jener durch Ertravaganz im 
Häfslicden die Sranzofen daran gewöhnte, im Drama 
nicht bloß die ſchöne Drapierung der Leidenfchaft 
zu fuchen, fo bewirkte Dumas, daß feine Landsleute 
an den natürlichen Ausdrud der Reidenfchaft großes 
Scfallen gewannen. Aber ihm galt die Leidenjchaft 
als das Höchite, und in feinen Dichtungen ufurs 
pierte fie den Pla der Poeſie. Dadurch freilich 
wirkte er dejto mehr auf der Bühne. Er gewöhnte 
das Publikum in diefer Sphäre, in der Darftellung 
der Leidenfchaften, an die größten Kühnheiten des 
Shaffpeare; und wer einmal an „Heinri$ II.“ und 
„Richard Darlington* Gefallen fand, klagte nicht 
mehr über Geſchmackloſigkeit im „Dthello* und „Ri⸗ 
hard III.“ Der Vorwurf des Plagiats, den man 
ihm einft anbeften wollte, war eben fo thöricht wie 
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ungereht. Dumas bat freilich in feinen leiden⸗ 
ſchaftichen Scenen hie und da Etwas dem Shal- 
ſpeare entlehnt, aber unſer Schiller that Diefes mit 
noch weit fühnerem Zugriff, ohne dadurch irgend 
einem Zabel zu verfallen. Und gar Shakſpeare 
felber, wie Viel entlehnte er nicht feinen Vorgän- 
gern! Auch diefem Dichter begegnete es, dafs ein 
fanertöpfifher Pamppletift mit der Behauptung 
gegen ihn auftrat, „das Beſte feiner Dramen fei 
den ältern Schriftftellern entwendet.” Shakſpeare 
wird bei diefer Lächerlichen Gelegenheit ein Rabe 
genannt, welcher fih mit dem fremden Gefieder 
des Pfauen gefhmüdt Babe. Der Schwan von 
Avon ſchwieg und dachte vielleicht in feinem gött- 
lichen Sinn: „Sch bin weder Rabe no Pfau!“ 
und wiegte fich forglos auf den blauen Fluthen 
der Poeſie, manchmal Hinauflächelnd zu den Ster- 
nen, den goldenen Gedanken des Himmels. 

Des Grafen Alfred de Vigny mufs bier eben- 
falls Erwähnung gefchehen. Diefer Schriftfteller, 
des englifchen Idioms kundig, befchäftigte ſich am 
gründlichſten mit den Werfen des Shaljpeare, über⸗ 
jeßte einige derfelben mit großem Gefchid, und 
diefes Studium übte auch auf feine Originalar- 
beiten den günftigften Einfluß. Bei dem feinhörigen 
und ſcharfäugigen Kunftfinn, den man dem Grafen 
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de Vignh zuerfennen muß, darf man annehmen, 
dafs er den Geift Shaffpeare’8 tiefer behorcht und 
beobachtet habe, als die meiften feiner Landsleute. 
Aber das Talent diefes Mannes, wie auch jeine 
Denk⸗ und Gefühlsert, ift auf das Zierlihe und 
Miniaturmäßige gerichtet, und feine Werke find be , 
fonders koſtbar durch ihre anusgearbeitete Feinheit. 
Ich kann mir's daher wohl denken, daſs er manch⸗ 
mal wie verblüfft ſtehen blieb vor jenen ungeheuren 
Schönheiten, die Shakſpeare gleichſam aus den ge- 
waltigſten Granitblöden der Poefie ausgehauen hat 
... Er betrachtete fie gewiß mit ängftlicher Be 
wunderung, gleich einem Goldſchmied, der in Flo⸗ 
renz jene foloffalen Pforten des Baptiſterii anftarrt, 
die, einem einzigen Metallguß entfprungen, den- 
noch zierlich und Tieblich, wie cijeliert, ja wie die 
feinfte Bijouterie-Arbeit ausfehen. 

Wird es den Franzoſen ſchon ſchwer genug, 
die Tragödien Shakſpeare's zu verſtehen, ſo iſt 
ihnen das Verſtändnis ſeiner Komödien faſt ganz 
verſagt. Die Poeſie der Leidenſchaft iſt ihnen zu- 
gänglich; auch die Wahrheit der Charakteriſtik kön⸗ 
nen fie bis auf einen gewiffen Grad begreifen, denn 
ihre Herzen haben brennen gelernt, das Paffionierte 
ift fo recht ihr Tach, und mit ihrem analytifchen 
Verſtande wiſſen fie jeden gegebenen Charakter in 
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feine feinften Beftandtheile zu zerlegen, und die Pha⸗ 
fen zu berechnen, worin er jedesmal gerathen wird, 
wenn er mit beftimmten Weltrealitäten zufammens 
ftößt. Aber im Zaubergarten der Shafipeare’fchen 
Komödie tft ihnen all diefes Erfahrungswiffen von 
wenig Hilfe Schon an der Pforte bleibt ihnen 
der Verſtand ftehen, und ihr Herz weiß feinen Be⸗ 
fcheid, und es fehlt ihnen die geheimnisvolle Wüns 
Ichelruthe, deren bloße Berührung das Schlofs 
ipsengt. Da fchanen fie mit verwunderten Augen 
durch das goldene Gitter, und fehen, wie Ritter 
und Ebelfrauen, Schäfer und Schäferinnen, Narren 
und Welfe unter den hoben Bäumen einherwan- 
bein; wie der Liebende und feine Geliebte im fühlen 
- Schatten lagern und zärtliche Reden taufchen; wie 
dann und wann ein Sabelthier, etwa ein Hirſch 
mit jilbernem Geweih, vorüberjagt, oder gar ein 
fenfches Einhorn aus dem Bufche fpringt und der 
ſchönen Zungfrau fein Haupt in den Schoß legt 
... Und fie fehen, wie aus den Bächen bie 
Wafferfrauen mit grünem Haar und glänzenden 
Schleiern hervortauchen, und wie plößlich der 
Mond aufgeht... Und fie hören dann, wie bie 
Nachtigall ſchlägt ... Und fie ſchütteln ihre Mugen 
Köpflein über all das unbegreiflich närriſche Zeug! 
Sa, die Sonne können die Franzofen allenfalls 
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begreifen, aber nicht den Mond, und am allerwenig- 
ften das felige Schluchzen und melancholiſch ente 
züdte Zrillern der Nachtigallen . . . | 

Sa, weder ihre empirifche Bekanntſchaft mit 
den menfchlichen Paſſionen, noch ihre pofitive Welt« 
fenntnis iſt den Franzoſen don einigem Nuten, 
‚wenn fie die Erfcheinungen und Zöne enträthfeln 
wollen, die ihnen aus dem Zanbergarten der Shak⸗ 
fpeare’fchen Komödie entgegen glänzen und Klingen 
... Sie glauben manchmal ein Menfchengeficht 
zu feben, und bei näberem Hinblid ift e8 eine 
Landfchaft, und was fie für Augenbrauen Bielten, 
war ein Hafelbufch, und die Naje war ein Felſen 
und der Mund eine Heine Quelle, wie wir ‘Ders 
gleichen auf den befannten Verierbildern fehauen... 
Und umgelehrt, was die armen Franzoſen für einen 
bizarrgewachfenen Baum oder wunderlichen Stein 
anfahen, das präfentiert ſich bei genauerer Betrach⸗ 
tung als ein wirkliches Menfchengeficht von unge 
heurem Ausdrud. Gelingt e8 ihnen etwa mit höchfter 
Anftrengung des Ohres irgend ein Wechjelgefpräch 
ber Liebenden, die im Schatten der Bäume lagern, 
zu belaufchen, fo geratben fie in noch größere Ver⸗ 
legenheit ... Sie hören bekannte Worte, aber 
diefe haben einen ganz anderen Sinn; und fie bes 
baupten dann, dieſe Leute verſtünden Nichts bon 
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ber flammenden Reidenfchaft, von der großen Paffion, 
Das ſei wigiges Eis, was fie einander zur. Erfri⸗ 
ſchung böten, nicht lodernder Liebestrunt ... Und 
fie merften nicht, daß dieſe Leute nur verfleidete 
Bögel find, und in einer Koteriefprache konver⸗ 
jieren, die man nur im Traume oder in der frü- 
beiten Kindheit erlernen kann... Aber am ſchlimm⸗ 
ften gebt es den Franzoſen da draußen an den 
Gitterpforten der Shakſpeare'ſchen Komödie, wenn 
manchmal ein beiterer Weftwind über ein Blumen» 
beet jenes Zaubergartens dahinftreicht, und ihnen 
die unerbörteften Wohlgerüche in die Nafe weht... 
„Was ift Das?“ Ä . 
"Die Gerechtigkeit verlangt, dafs ich hier eines 
franzöſiſchen Schriftftellers erwähne, welcher mit 
sinigem Gefhid die Shafipeare’fhen Komödien 
nachahmte, und fchon durch die Wahl feiner Mufter 
eine feltene Empfänglichleit für wahre Dichtlunft 
beurfundete. Diefer ift Herr Alfred de Mufjet. Er 
hat vor etwa fünf Zahren einige Kleine Dramen 
 gefehrieben, die, was den Bau und die Weife be» 
trifft, ganz den Komödien des Shalipeare nachge- 
bildet find. Befonders bat er ſich die Kaprice 
(nicht den Humor), der in denjelben herrſcht, mit 
franzöfifcher Leichtigkeit zu eigen gemacht. Auch an 
einiger, zwar ſehr dunndrähtiger, aber doch probe 
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haltiger Poeſie fehlte es nicht in dieſen hübſchen 
Kleinigkeiten. Nur war zu bedauern, daſs der da⸗ 
mals jugendliche Verfaſſer, außer der franzöfiichen 
Überfegung des Shaffpeare, auch die des Byron 
gelefen Hatte, und dadurch verleitet ward, im Ko⸗ 
ſtüme des fpleenigen Lords jene Überfättigung und 
Lebensfattheit zu affeftieren, die im jener Periode 
unter den jungen Leuten zu Paris Mode war. Die 
rofigften Knäbchen, die gefundeiten Gelbſchnäbel 
behaupteten damals, ihre Genufsfähigfeit ſei er- 
Ihöpft, fie erheuchelten eine greifenhafte Erkältung 
bes Gemüthes, und gaben fich ein zerjtörtes und 
gähuendes Ausſehen. 

Seitdem freilich ift unfer armer Monfteur 
Muffet von feinem Irrthume zurücdgelommen, und 
er fpielt nicht mehr den Blafé in feinen Dich- 
tungen, — aber ah! feine Dichtungen enthalten 
jeßt, statt der fimulierten Zerftörnis, die weit troft- 
Ioferen Spuren eines wirklichen Verfalls feiner 
Leibes- und Seelenfräfte.. . . Ach! diefer Schrift- 
fteller erinnert mi am jene Tünftlichen Ruinen, 
die man in den Schlofsgärten des achtzehnten Babr- 
hunderts zu erbauen pflegte, an jene Spielereien 
einer kindiſchen Laune, die aber im Laufe der Zeit 
unfer wehmüthigſtes Mitleid in Anfpruch nehmen, 
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wenn fie in allem Erufte verwittern und vermodern 
und in wahrhafte Ruinen ſich verwandeln. 

Die Franzofen find, wie gejagt, wenig geeignet, 
den Geift der Shaffpearefchen Komödien aufzus 
fafjen, und unter ihren Kritilern habe ich, mit Aus⸗ 
nahme eines Einzigen, Niemand gefunden, der auch 
nur eine Ahnung von dieſem feltfanen Geifte bes 
ſäße. Wer ift Das? Wer ift jene Ausnahme? 
Gutzkow fagt, der Elephant fei der Doftrinär unter 
den Thieren. Und ein folcher verftändiger und 
ſehr fohwerfälliger Elephant bat das Wefen der 
Shakſpeare'ſchen Komödie am fcharffinnigften aufs 
gefaſſt. Za, man follte e8 kaum glauben, es tft 
Herr Guizot, welcher über jene graziöfen und muth⸗ 
wilfigften Ruftgebilde der modernen Muſe das Beſte 
gefchrieben Hat, und zu Verwunderung und Beleh⸗ 
rung des Leſers überfeße ich hier eine Stelle aus 
einer Schrift, die im Sahr 1822 bei Ladvocat in 
Paris erfehienen, und „De Shakspeare et de la 
Poesie dramatique, par F. Guizot‘‘ betitelt ift. 

„Jene Shakſpeare'ſchen Komödien gleichen we⸗ 
der der Komödie des Molidre noch des Ariſtophanes 
oder der Römer. Bei den Griechen, und in der 
neuern Zeit bei den Franzofen, entſtand die Ko⸗ 
mödie durch eine zwar freie, aber aufmerkſame Beob⸗ 
achtung des wirklichen Weltlebens, und die Dar⸗ 
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ſtellung deſſelben auf der Bühne war ihre Aufgabe. 
Die Unterſcheidung einer komiſchen und einer tra⸗ 
giſchen Gattung findet man ſchon im Beginn der 
Kunſt, und mit der Ausbildung derſelben hat ſich 
die Trennung beider Gattungen immer beſtimmter 
ausgeſprochen. Sie trägt ihren Grund in den 
Dingen ſelbſt. Die Beſtimmung wie die Natur 
des Menſchen, ſeine Leidenſchaften und ſeine Ge⸗ 
ſchäfte, der Charakter und die Ereigniſſe, Alles in 
uns und um ung bat ſowohl feine ewmnfthafte wie 
ſpaßhafte Seite, und kann ſowohl unter dem einen 
wie dem andern Geſichtspunkte betrachtet und dar- 
geftellt werden. Diefe Zweifeitigleit des Menſchen 
und der Welt bat der dramatifchen Poeſie zwei 
natürlichermaßen verfchiedene Bahnen angewieſen; 
aber während fte die eine oder die andere zu ihrem 
Tummelplag erwählte, hat die Kunft ſich dennoch 
nie von ber Beobachtung und Darftellung ber 
Wirklichkeit abgewendet. Mag Ariftophanes mit 
unumſchränkter Phantafiefreibeit die Lafter und 
Thorheiten ber Athener geißeln; mag Deoliere bie 
Gebrechen der Leichtgläubigleit, des Geizes, der 
Eiferfucht, der Pedanterei, der adlichen Hoffart, 
der bürgerlichen Eitelfeit und der Tugend felbft 
durchhecheln; — was liegt daran, daß beide Dich- 

ter ganz verſchiedene Gegenftände behandeln; — 
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dafs der Eine das ganze Leben und das ganze Volt, 
der Andere hingegen die Vorfälle des Privatlebens, 
das Innere der Yamilien und die LXächerlichkeiten 
des Individuums auf die Bühne gebracht bat — diefe 
Verſchiedenheit der Lomifchen Stoffe ift eine Folge 
der DVerfchiedenheit der Zeit, de8 Ortes und der 
Civilifation . . . Aber dem Ariftophanes wie bem 
Moliere dient die Realität, die wirkliche Welt 
immer als Boden ihrer Darftellungen. Es find die 
Sitten und die Ideen ihres Sahrhunderts, die 
Lafter und Thorbeiten ihrer Mitbürger, überhaupt, 
es ift die Natur und das Leben ber Meenfchen, 
was ihre poetifche Laune entzündet und erhält. Die 
Komödie entfpringt daher aus der Welt, welche 
den Boeten umgiebt, und fie fchmiegt ſich noch 
viel enger als die Tragödie an die äußeren That 
ſachen der Wirklichkeit . . . 

„Richt fo bei Shafipeare. Zu feiner Zeit 
hatte in England der Stoff der dramatifchen Kunft, 
Natur und Menfchengefhid, noch nicht von den 
- Händen der Kunft jene Unterfcheidung und Klaffi- 
fifation empfangen. Wenn der Dichter diefen Stoff 
für die Bühne bearbeiten wollte, fo nahm er ihn 
in feiner Ganzbeit, mit allen feinen Beimifchungen, 
mit allen Kontraften, die fich darin begegneten, und 
der Geſchmack des Publikums gerieth Teinesiwegs 
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in Verfuchung, fich über ſolches Verfahren zu be> 
Hagen. Das Komifche, diefer Theil der menschlichen 
Wirklichkeit, durfte fich überall Hinftellen, wo die 
Wahrheit feine Gegenwart verlangte oder duldete; 
und es war ganz im Charalter jener englifchen 
Cipilifation, daß die Tragödie, indem man ihr 
folchermaßen das Komifche beigefellte, Teineswegs 
ihre Wabrbeitswürde einbüßte. Bei ſolchem Zuftand 
der Bühne und folder Neigung des Publikums, 
was konnte ſich da als die eigentliche Komödie dar- 
bieten? Wie Tonnte Legtere als befondere Gattung 
gelten und ihren beftimmten Namen „Komödie“ füh- 
ren? Es gelang ihr, indem fie ſich von jenen Rea⸗ 
litäten losſagte, wo ja doch die Grenzen ihres 
natürlichen Gebietes weder gefhügt noch anerkannt 
wurden. Dieſe Komödie beſchränkte fich nicht mehr 
auf die Darftellung beftimmter Sitten und durch⸗ 
geführter Charaktere; fie fuchte nicht mehr die Dinge 
und die Menjchen unter einer zwar lächerlichen, 
aber wahren Geftalt zu fchildern, fondern fie ward 
ein phantaftifches und romantifches Geiſteswerk, ein 
Zufluchtsort für alle jene ergößlichen Unwahrſchein⸗ 
lichkeiten, welche die Phantafie aus Trägheit oder 
Laune nur an einem dünnen Faden zuſammenreiht, 
um daraus allerlei bunte Berfnüpfungen zu bilden, 
die uns erheitern und intereffteren, ohne eben dem 
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Urtheil der Vernunft Stand zu halten. Anmuthige 
Gemälde, Überrafchungen, beitere Intriguen, ges 
reizte Neugier, getäufchte Erwartungen, Verwechs⸗ 
lungen, wisige Aufgaben, welche Verkleidungen ber- 


beiführen, Das ward ber Stoff jener barmlofen, 


leicht zufammengewürfelten Spiele. Die Kontertur 
der fpanifchen Stüde, woran man in England Ge- 
ſchmack zu finden begann, lieferte diefen Spielen 
allerlei verfchiedene Rahmen und Muſter, die fich 


auch fehr gut anpaffen ließen auf jene Chroniken - 


und Balladen, auf'jene franzöftfchen und italtänifchen 
Novellen, welche nebjt den Nitterromanen eine 
Lieblingslektüre des Publikums waren. Es ift be- 
greiflich, wie diefe reiche Fundgrube und diefe leichte 
Gattung die Aufmerkſamkeit Shakſpeare's ſchon 
frühe auf ſich zog. Man darf ſich nicht wundern, 
daſs ſeine junge und glänzende Einbildungskraft 
ſich gern in jenen Stoffen wiegte, wo ſie, des ſtren⸗ 
gen Vernunftjoches bar, auf Koſten der Wahr- 
Tcheinlichkeit alle möglichen ernften und ſtarken Effekte 
bereiten konnte. Diefer Dichter, deffen Geiſt und 
Hand mit gleicher Raftlofigfeit fich bewegten, deffen 
Manuftripte faft Leine Spur von BVerbefferungen 
enthielten, er muffte fich gewiſs mit befonderer Luft 
jenen ungezügelten und abenteuerlichen Spielen bin- 
geben, worin er ohne Anftrengung alle feine ver- 
Heine’8 Werle. Bb. III. 95 
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Ichiedenartigen Fähigkeiten entfalten durfte. Er 
konnte Alles in feine Komödien bineinfchütten, und, 
in der That, er goſs Alles hinein, ausgenommen 
was mit einem ſolchem Syfteme ganz underträglich 
war, nämlich jene logiſche Verknüpfung, welche 
jeden Theil des Stüdes dem Zwede des Ganzen 
unterordnet, und in jeder Einzelheit die Tiefe, Größe 
und Einheit des Werks bekundet. In den Tragös 
dien des Shalfpeare findet man jchwerlih irgend 
eine Konception, eine Situation, einen Alt der 
Leidenschaft, einen Grad des Lafters oder der Tu- 
gend, welchen man nicht ebenfall® in einer feiner 
Komödien wiederfände; aber was fich dort in die 
abgründlichfte Tiefe erſtreckt, was fich fruchtbar an 
erfchütterttden Folgerungen erweift, was fich ftreng 
in eine Reihe von Urſachen und Wirkungen einfügt, 
Das ift bier faum angedeutet, nur für einen Augen 
blick hingeworfen, um einen flüchtigen Effelt zu 
erzielen und fich eben fo ſchnell in einer neuen Ver⸗ 
fnüpfung zu verlieren.“ 

In der That, der Elephant bat Hei: das 
Weſen der Shakſpeare'ſchen Komödie befteht in der 
bunten Schmetterlingslaune, womit fie von Blume 
zu Blume dabingaufelt, felten den Boden der Wirk⸗ 
lichkeit berührend. Nur im Gegenfaß zu der rea⸗ 
tiftifchen Komödie der Alten und der Franzofen 
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läſſt fih von der Shakſpeare'ſchen Komödie etwas 
Beitimmtes ausfagen. 

Ich habe vorige Nacht lange darüber nachge⸗ 
.grübelt, ob ich nicht. dennoch von dieſer unendlichen 
und unbegrenzten Gattung, von der Komödie des 
Shalfpeare, eine pofitive Erklärung geben könnte. 
Nach langem Hin- und Herfinnen ſchlief ich end⸗ 
lich ein, und mir träumte, es fei fternbelle Nacht 
und ich ſchwämme in einem Keinen Kahn auf einem 
weiten, weiten See, wo allerlei Barken, angefülit 
mit Maflen, Muftlanten und Yadeln, tönend und 
glänzend, manchmal nah, manchmal ferne, an mir 
vorbeifuhren. Das waren Koftüme aus allen Zeiten. 
und Landen, altgriehiiche Tuniken, mittelalterkiche 
Nittermäntel, orientalifhe Turbane, Schäferhüte 
mit, flatternden Bändern, wilde und zahme Xhier- 
larven ... Zuweilen nidte mir eine wohlbelfannte 
GBeftalt .. . Zuweilen grüßten vertraute Weifen 
... Aber Das z0g immer jchnell vorüber, und 
laufchte ich eben den Tönen ber freudigen Melodie, 
die mir aus einer dabingleitenden Barke entgegen» 
jubelten, fo verballten fie bald, und anftatt der 
Iuftigen Fiedeln erjeufzten neben mir die melandhos 
lichen Waldhörner einer anderen Barle... Manch⸗ 
mal trug der Nachtwind Beides zu gleicher Zeit 
an mein Ohr, und da bildeten diefe gemiſchten 

25* 


— 3588 — 


Töne eine felige Harmonie... . Die Waſſer er- 
Hangen von unerhörtem Wohllaut, und brannten 
im magifchen Wiederfchein der Fadeln, und die bunt 
bewimpelten Luftfchiffe mit ihrer «abenteuerlichen 
Maftenwelt fchwammen in Licht und Mufik . . . 
Eine anmuthige Frauengeftalt, die am Steuer einer 
jener Barken ftand, rief mir im Xorbeifahren: 
Nicht wahr, mein Freund, du Hätteft gern eine 
Definition von der Shalfpeare’fchen Komödie? Ich 
weiß nicht, ob ich es bejahte, aber das fchöne Weib 
hatte zu gleicher Zeit ihre Hand ins Wafler ge- 
taucht und mir die Flingenden Funken ins Geficht 
gefprigt, fo dafs ein allgemeines Gelächter erſcholl, 
und ich davon erwachte. \ 

Wer war jene anmuthige Trauengeftalt, die 
mich folchermaßen im Traume nedte? Auf ihrem 
idealiſch ſchönen Haupte ſaß eine buntfchedige ge- 
börnte Schellenfappe, ein weißes Atlaskleid - mit 
flatternden Bändern umfchloß die faft allzu ſchlan⸗ 
fen Glieder, und vor der Bruft trug fie eine roth- 
blühende Diftel. Es war vielleicht die Göttin der 
Kaprice, jene ſonderbare Muſe, die bei der Geburt 
Rofalindens, Beatrice’s, Titania’s, Viola's und wie 
fie fonft beißen, die Tieblichen Kinder der Shal- 
ſpeare'ſchen Komödie, zugegen war und ihnen die 
Stirne Füffte. Sie hat wohl alle ihre Launen und 
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Grillen und Schrullen in die jungen Köpfchen hin⸗ 
eingefüfft, und Das wirkte auch auf die Herzen. 
Wie bei den Männern, fo auch bet den Weibern 
in der Shalfpeare’fchen Komödie tft die Leidenfchaft 
ganz ohne jenen furchtbaren Ernft, ganz ohne jene 
fataliftifche Nothwendigkeit, womit ſie fich in den 
Tragödien offenbart. Amor trägt dort zwar eben- 
falls eine Binde und einen Köcher mit Pfeilen. 
Aber diefe Pfeile find dort weniger töblich zuge- 
fpitt als buntbefiedert, und der Kleine Gott ſchielt 
manchmal fchalkhaft über die Binde hinweg. Auch 
die Flammen brennen dort weniger als fie leuchten, 
ober Flammen find es immer, und wie in den 
Tragddien des Shalfpeare, fo auch in feinen Ko— 
möbien trägt die Liebe ganz den Charalter der 
Wahrheit. In, Wahrheit ift immer das Kennzeichen 
Shakſpeare'ſcher Liebe, gleichviel in welcher Geftalt 
fie erjcheint, fie mag fih Miranda nennen oder 
Zulia oder gar Cleopatra. | 
Indem ich diefe Namen eher zufällig als ab» 
fihtlih zufammen erwähne, bietet fich mir die Be- 
merkung, daß fie auch die drei bedeutungsvolliten 
Typen der Liebe bezeichnen. Miranda ift die Re— 
präfentantin einer Liebe, welche obue biftorifche 
Einflüſſe, als Blume eines unbefledten Bodens, 
den nur Geifterfüße betreten durften, ihre böchite 
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Idealität entfalten konnte. Ariel's Melodien haben 
ihr Herz gebildet, und die Sinnlichkeit erjchien ihr 
nie anders als in ber abjchredend häfslichen Ge⸗ 
ftalt eines Kaliban. Die Liebe, welche Ferbinand 
in ihr erregt, iſt daher nicht eigentlich naiv, ſon⸗ 
dern von feliger Zreuberzigleit, von wurweltlicher, 
faft ſchauerlicher Reinheit. Zulia's Liebe trägt, wie 
ihre Zeit und Umgebung, einen mehr romantisch 
mittelalterlihen, ſchon der Renaiffance entgegen- 
blühenden Charakter; fie ift farbenglängend wie der 
Hof der Scaliger, und zugleich ſtark wie jene edlen 
Geſchlechter der Lombardei, die mit germanifchem 
Blute verjüngt worden, und eben fo Träftig Tieb- 
ten, wie fte haſſten. Zulia repräfentiert die Liebe 
einer jugendlichen, noch etwas rohen, aber unver- 
dorbenen, gefunden Periode, Sie ift ganz durch» 
drungen von der Sinnenglutb und von ber Glau⸗ 
bensftärfe einer. ſolchen Zeit, und felbft der kalte 
Moder der Todtengruft kann weder ihr Vertrauen 
erfchüttern, noch ihre Flamme dämpfen. Unfere 
Cleopatra, ach! fie repräfentiert die Liebe einer 
ſchon erkrankten Civiliſation, einer Zeit, beren 
Schönheit ſchon abwelft, deren Loden zwar mit 
allen Künften gefräufelt, mit allen Wohldüften ges 
fatbt, aber auch mit manchem grauen Haar durch» 
flochten find, einer Zeit, die den Kelch, der zur 
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Neige gebt, um fo baftiger leeren will. Diefe Liebe 
it ohne Glauben und ohne Treue, aber darum nicht 
minder wild und glühend. Im ärgerlichen Ber 
wufitfein, dafs diefe Gluth nicht zu dämpfen ift, 
gießt das. ungeduldige Weib noch OT hinein, und 
ftürzt ſich bacchantifh in die Todernden Flammen. 
Sie ift feige, und dennoch getrieben von eigrer 
Zerſtörungsluſt. Die Liebe ift immer eine Art Wahn⸗ 
jinn, mehr oder minder ſchön; aber bei diefer 
ägyptiſchen Königin fteigert fie fich zur gräulichſten 
Tollbeit . . . Diefe Liebe ift ein rafender Komet, 
der mit feinem Flammenjchweif in den unerhör: 
teften Kreisläufen am Himmel bdabinftürmt, alle 
Sterne auf feinem Wege erfchredt, mo nicht gar 
beſchädigt, und endlich, Häglich zufammenfrachend, 
wie eine Rafete in taufend Funfen zerftiebt. 

Sa, du glicheft einem furchtbaren Kometen, 
Ihöne Eleopatra, und du glübteft nicht bloß zu 
deinem eignen Verderben, fondern du bedeuteteit 
auch Ungläd für deine Zeitgenofjen . . . Mit An- 
tonius nimmt auch das alte beroifche Romerthum 
ein jämmerliches Ende. 

Womit foll ich aber euch vergleichen, Zulia 
und Miranda? Ich ſchaue wieder nach dem Himmel 
und ſuche dort euer Ebenbild. Es befindet ſich viel- 
leicht hinter den Sternen, wo mein Blick nicht 
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hindringt. Wielleicht, wenn die glühende Sonne 
auch die Milde des Mondes befäße, ich könnte 
dich mit ihr vergleichen, Sultal Wäre der milde 
Mond zugleich begabt mit der Gluth der Sonne, 
ich würde dich damit vergleichen, Miranda! 


_ Drud von Bär & Hermann in Reipzig- 
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bindringt. Vielleicht, wenn die glühende Sonne 
auch die Milde des Mondes befäße, ich könnte 
dich mit ihr vergleichen, Julia! Wäre der milde 
Mond zugleich begabt mit der Gluth der Sonne, 
ich würde dich damit vergleichen, Miranda! 


„Drus von Bär & Hermann in Leipzig- 


| H. Seine 
fämmtlide Werke. 


— — — 


— 392 — 


bindringt. Vielleicht, wenn die glühende Sonne 
auch die Milde des Mondes bejäße, ich könnte 
dich mit ihr vergleichen, Bulia! Wäre der milde 
Mond zugleich begabt mit der Gluth der Sonne, 
ich würde dich damit vergleichen, Miranda! 


„Drue von Bär & Hermann in Leipzig- 
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Anpitell 


Unterhalb, des Rheingaus, wo die Ufer des 
Stromes ihre lachende Miene verlieren, Berg und 
Felſen mit ihren abenteuerlichen Burgruinen fich 
troßgiger gebärden, und eine wildere, ernftere Herr- 
lichkeit emporfteigt, dort liegt, wie eine ſchaurige 
Sage der Vorzeit, die finftre, uralte Stadt Ba⸗ 
charach. Nicht immer waren fo morſch und ver- 
fallen diefe Mauern mit ihren zahnlofen Zinnen 
und blinden Wartthürmchen, in deren Luken der 
Wind pfeift und die Spaten niften; in diefen 
armjelig bäßslichen Lehmgaſſen, die man durch das 
zerriffene Thor erblickt, herrfchte nicht immer jene 
öde Stilfe, die nur dann und wann unterbrochen 
wird von fchreienden Kindern, Teifenden Weibern 
und brüllenden Kühen. Diefe Mauern waren einft 
ftolz und ftark, und in diefen Gaſſen bewegte fich 
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friſches, freies Leben, Macht und Pracht, Luſt und 
Leid, viel Liebe und viel Haſs. Bacharach gehörte 
einſt zu jenen Municipien, welche von den Römern 
während ihrer Herrſchaft am Rhein gegründet wor⸗ 
den, und die Einwohner, obgleich die folgenden 
Zeiten ſehr ſtürmiſch und obgleich ſie ſpäterhin 
unter Hohenſtaufiſche und zuletzt unter Wittelsbacher 
Oberherrſchaft geriethen, wuſſten dennoch, nach 
dem Beiſpiel andrer rheiniſchen Städte, ein ziem- 
fich freies Gemeinwefen zu erhalten. Diefes bes 
jtand aus einer Verbindung einzelner Körperfchaften, 
wovon die der patricifchen Altbürger und die der 
Zünfte, welche ſich wieder nach ihren verſchiedenen 
Gewerken unterabtheilten, beiderfeitig nach der 
Alleinmacht rangen, jo daß fie fänmtli nad 
außen zu Schuß und Trug gegen ben nachbarlichen 
Raubadel feit verbunden ftanden, nach innen aber 
wegen ftreitender Intereſſen in beftändiger Spal- 
tung verbarrten; und daher unter ihnen wenig 
Zufammenleben, viel Mißstrauen, oft fogar thät- 
liche Ausbrüche der Leidenfchaft. Der berrfchaft 
liche Vogt faß auf der hohen Burg Sared, und 
wie fein Falke ſchoſs er herab, wenn man ihn rief, 
und auch manchmal ungerufen. Die Geiftlichkeit 
berrichte. im Dunkeln durch die Verdunfelung des 
Geiſtes. Eine am meiften vereinzelte, ohnmächtige 
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und vom Bürgerrechte allmählig verdrängte Kör⸗ 
perſchaft war die kleine Judengemeinde, die ſchon 
zur Römerzeit in Bacharach ſich niedergelaſſen, 
und ſpäterhin während der großen Zudenverfolgung 
ganze Scharen flüchtiger Glaubensbrüder in ſich 
aufgenommen hatte. 
Die große Zudenverfolgung begann mit den 
Kreuzzügen und wüthete am grimmigſten um die 
Mitte des vierzehnten Zahrhunderts, am Ende der 
großen Peſt, die, wie jedes andre öffentliche Un- 
glüd, durch die Zuden entjtanden fein follte, indem 
man behauptete, fie hätten den Zorn Gottes berab- 
geflucht und mit Hilfe der Ausfätigen die Brunnen 
vergiftet. Der gereizte Pöbel, bejonders die Hor⸗ 
den der Flagellanten, halbnadte Männer und Wei- 
ber, die, zur Buße ſich felbjt geißelnd und ein 
tolles Marienlied fingend, die Rheingegend und 
das übrige Süddeutfchland durchzogen, ermordeten 
damals viele taufend Suben, oder marterten fie, 
oder tauften fie gewaltfam. Eine andere Befchul- 
digung, die ihnen fchon in früherer Zeit, das ganze 
Mittelalter Hindurch bis Anfang des vorigen Zahr⸗ 
hunderts, viel Blut und Angft fojtete, Das war 
das Läppifche, in Chroniken und Legenden bis zum 
Ekel oft wiederholte Märchen, daß die Zuden ge 
weihte Hoftien ftählen, die fie mit Meſſern durch 
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ſtächen, bis das Blut herausfließe, und daß fie 
an ihrem Paſchafeſte Chriſtenkinder ſchlachteten, um 
das Blut derſelben bei ihrem nächtlichen Gottes⸗ 
dienſte zu gebrauchen. Die Zuden, hinlänglich ver⸗ 
haſſt wegen ihres Glaubens, ihres Reichthums 
und ihrer Schuldbücher, waren an jenem Feſttage 
ganz in den Händen ihrer Feinde, die ihr Ver⸗ 
derben nur gar zu leicht bewirken konnten, wenn 
ſie das Gerücht eines ſolchen Kindermords verbrei⸗ 
teten, vielleicht gar einen blutigen Kinderleichnam 
in das verfehmte Haus eines Zuden heimlich hin⸗ 
einſchwärzten und dort nächtlich die betende Zuden⸗ 
familie überfielen, wo alsdann gemordet, geplün⸗ 
dert und getauft wurde, und große Wunder ge- 
ſchahen durch das vorgefundene todte Kind, wel 
ches die Kirche am- Ende gar Tanonifierte. Sankt 
Werner ift ein folcher Heiliger, und ihm zu Ehren 
ward zu Oberwefel jene prächtige Abtei gejtiftet, 
die jest am Rhein eine der fchönften Auinen bil- 
det, und mit der gothiſchen Herrlichkeit ihrer langen 
ſpitzbögigen Fenfter, ſtolz emporfchießenden Pfeiler 
und Steinfchnigeleien uns fo fehr entzücdt, wenn 
wir an einem beitergrünen Sommertage vorbei⸗ 
fahren und ihren Urfprung nicht kennen. Zu Ehren 
diefes Heiligen wurden am Rhein noch drei ans 
dre große Kirchen errichtet, und unzählige Zuden 
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getödtet oder miſſhandelt. Dies geſchah im Zahre 
1287, und auch zu Bacharach, wo eine von dieſen 
Sankt⸗Wernerskirchen gebaut wurde, erging damals 
über die Zuden viel Drangſal und Elend. Doch 
zwei Jahrhunderte ſeitdem blieben ſie verſchont von 
ſolchen Anfällen der Volkswuth, obgleich ſie noch 
immer hinlänglich angefeindet und bedroht wurden. 

Ze mehr aber der Haß fie von außen be— 
drängte, defto inniger und traulicher wurde das 
häusliche Zufammenleben, defto tiefer wurzelte die 
Frömmigkeit und Gottesfurcht der Juden von Ba⸗ 
charach. Ein Mufter gotigefälligen Wandels war 
der dortige Rabbiner, genannt Rabbi Abraham, 
ein noch jugendlicher Mann, der aber weit und breit 
wegen feiner Gelahrtheit berühmt war. Er war 
geboren in dieſer Stadt, und fein Vater, der dort 
ebenfalls Rabbiner gewefen, batte ihm in feinem 
legten Willen befohlen, fich demfelben Amt zu 
widmen und Bacharach nie zu verlaffen, es fei 
denn wegen Lebensgefahr. Diefer Befehl und ein 
Schranf mit feltenen Büchern war Alles, was fein 
Bater, der bloß in Armuth und Schriftgelahrtheit 
lebte, ihm hinterließ. Dennoch war Rabbi Abra- 
ham ein fehr reicher Mann; verbeirathet mit der 
einzigen Tochter feines verftorbenen Vaterbruders, 
welcher den Zuwelenhandel getrieben, erbte er Deſſen 
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große Reichthümer. Einige Fuchsbärte in der Ges 
meinde beuteten darauf Bin, als wenn der "Rabbi 
eben des Geldes wegen feine Frau gebeirathet Habe. 
Aber ſämmtliche Weiber widerſprachen und wuſſten 
alte Geſchichten zu erzählen, wie der Rabbi fchon 
vor feiner Reife nach Spanien verliebt gewejen in 
Sara — man bieß fie eigentlich die fehöne Sara 
— und wie Sara fieben Iahre warten muſſte, 
bis der Rabbi aus Spanien zurüdkehrte, indem 
er fie gegen den Willen ihres Vaters und felbft 
gegen ihre eigne Zuftimmung durch den Trauring 
geheirathet hatte Zedweder Sude nämlich Tann 
ein jüdifches Mädchen zu feinem rechtmäßigen Ehe⸗ 
weibe machen, wenn e8 ihm gelang, ihr einen Ring 
an den Finger zu ſtecken und dabei die Worte zu 
fpreden: „Ich nehme dich zu meinem Weibe nach 
den Sitten von Mofes und Sfrael!“ Bei der Er- 
wähnung Spaniens pflegten die Fuchsbärte auf 
eine ganz eigne Weife zu lächeln; und Das ge 
ſchah wohl wegen eines dunfeln Gerüchts, dafs 
Rabbi Abraham auf der hohen Schule zu Toledo 
zwar emfig genug das Studium des göttlichen 
Geſetzes getrieben, aber auch chriftliche Gebräuche 
nachgeahmt und freigeiftige Denkungsart einges 
jogen habe, gleich jenen fpanifchen Zuden, die da⸗ 
mals anf einer außerordentlichen Höhe der Bildung 
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ftanden. Im Innern ihrer Seele aber glaubten 
jene Fuchsbärte fehr wenig an die Wahrheit des 
angedeuteten Gerüchts. Denn überaus rein, fromm 
und ernft war feit feiner Rückkehr aus Spanien 
die Lebensweiſe des Rabbi, die Heinlichiten Glau⸗ 
bensgebräuche übte er mit ängftlicher Gewifjenhaf- 
tigleit, alle Montag und Donnerstag pflegte er zu 
faſten, nur am Sabbath oder anderen Feier» 
tagen genoſs er Fleifh und Wein, fein Tag ver- 
floß in Gebet und Studium, des Tages erklärte. 
er das göttliche Geſetz im Kreiſe der Schüler, die 
der Ruhm feines Namens nach Bacharach gezogen, 
und des Nachts betrachtete er die Sterne des Him- 
mels oder die Augen” der fihönen Sara. Kinder: 
[08 war die Ehe des Rabbi; dennoch fehlte e8 nicht 
um ibn ber an Leben und Bewegung. Der große 
Saal feines Haufes, welches neben der Synagoge 
lag, ftand offen zum Gebrauche der ganzen Ge— 
meinde; bier ging man aus und ein ohne Um- 
ftände, verrichtete fchleunige Gebete, oder holte 
Neuigkeiten, oder hielt Berathung in allgemeiner 
Noth; bier fpielten die Kinder am Sabbathmorgen, 
während in der Synagoge der wöchentliche Ab- 
ſchnitt verlefen wurde; Bier verfanmelte man fich 
bei Hochzeit» und Leichenzügen, und zanfte fich und 
verföhnte fich; bier fand der Frierende einen warmen 
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Ofen und der Hungrige einen gedeckten Tiſch. 
Außerdem bewegten fich um den Nabbi noch eine 
Menge Verwandte, Brüder und Schweftern mit 
ihren Weibern und Kindern, fo wie auch feine und 
; feiner Fran gemeinfhaftliche Ohme und Muhmen, 
eine weitläuftige Sippfehaft, die Alle den Rabbi 
als Familienhaupt betrachteten, im Haufe Defjelben 
früh und fpät verfehrten, und an hoben Feſttagen 
ſämmtlich dort zu fpeifen pflegten. Solche gemein 
ſchaftliche Familienmahle im Rabbinerhaufe fanden 
ganz befonders ftatt bei der jährlichen Feier des 
Paſcha, eines uralten, wunderbaren Feftes, das noch 
jegt die Suden in der ganzen Welt am Vorabend 
des vierzehnten Tages im Monat Niffen, zum 
ewigen Gedächtnifje ihrer Befreiung aus ägyptifcher 
Knechtſchaft, folgendermaßen begeben. 

Sobald e8 Nacht ift, zündet die Hausfrau die . 
Lichter an, fpreitet das Tafeltuch über den Tiſch, 
legt in die Mitte defjelben drei von den platten 
ungefäuerten Bröten, verbedt fie mit einer Ser- 
viette, und ftellt auf diefen erhöhten Platz ſechs 
Heine Schüffeln, worin ſymboliſche Speifen ent- 
halten, nämlich ein Et, Lattich, Mairettigwurzel, 
ein Lammknochen, und eine braune Mifchung von 
Rofinen, Zimmet und Nüffen. An diefen Tiſch 
fegt fih der Hausvater mit allen Verwandten und 
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Genoffen und lieſt ihnen vor aus einem abenteuer- 
lichen Buche, das die Agade heißt, und deſſen In- 
balt eine feltfame Mifchung ift von Sagen der 
Vorfahren, Wundergefchichten aus Ägypten, Furio- 
jen Erzählungen, Streitfragen, Gebeten und Feit- 
liedern. Eine große Abendmahlzeit wird in die 
Mitte diefer Feier eingefchoben, und fogar während 
des Vorlefens wird zu beftimmten Zeiten Etwas 
von den ſymboliſchen Gerichten gefoftet, fo wie 
alsdann auch Stücdchen von dem ungefäuerten Brote 
gegejjen und vier Becher rothen Weines getrunfen 
werden. Wehmüthig heiter, ernfthaft fpielend und 
märchenhaft geheimnisvoll ift der Charakter diefer 
Abendfeier, und der herkömmlich fingende Ton, 
womit die Agade von dem Hausvater vorgelefen 
und zuweilen chorartig von den Zuhörern nachges 
fprochen wird, klingt fo fchauervoll innig, jo müt⸗ 
‚terlich einlullend, und zugleich fo haſtig aufweckend, 
daß felbft diejenigen Suden, die längft von dem 
Glauben ihrer Väter abgefallen und fremden Freu. 
den und Ehren nachgejagt find, im tiefften Herzen 
‚erfchüttert werden, wenn ihnen die alten wohlbe⸗ 
Yannten Paſchaklänge zufällig ins Ohr dringen. 
Im großen Saale feines Haufes faß einft 
Rabbi Abraham, und mit feinen Anverwandten, 
Schülern und übrigen Gäften beging er die Abend» 
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feier des Bafchafeftes. Im Saale war Alles mehr 
als gewöhnlich blank; über den Tiſch zog fich die 
buntgeftictte Seidendede, deren Goldfranzen bis auf 
die Erde Hingen; traulich fchimmerten die Teller- 
hen mit den fymbolifchen Speifen, ſowie auch die 
hoben weingefüllten Becher, woran als Zierat lauter 
heilige Geſchichten von getriebener Arbeit; die 
Männer faßen in ihren Schwarzmänteln und 
ichwarzen Platthüten und weißen Halsbergen; die 
Frauen, in ihren wunderlich gligernden Kleidern 
von lombarbdifchen Stoffen, trugen um Haupt und 
Hals ihr Gold» und Perlengefchmeide; und die 
ſilberne Sabbathlampe goß ihr feitliches Licht über 
die andächtig vergnügten Gefichter der Alten und 
Zungen. Auf den purpurnen Sammetliffen eines 
mehr als die übrigen erhabenen Seffeld und ans 
gelehnt, wie es der Gebrauch Heifcht, ſaß Rabbi 
Abraham und las und fang die Agade, und der 
bunte Chor ftimmte ein oder antwortete bei- den 
vorgejchriebenen Stellen. Der Rabbt trug ebenfalls 
fein jchwarzes Feftkleid, feine edelgeformten, etwas 
ftrengen Züge waren milder denn gewöhnlich, die 
Lippen lächelten hervor aus dem braunen Barte, 
al8 wenn fie viel Holdes erzählen wollten, und 
in feinen Augen ſchwamm es wie felige Erinnerung 
und Ahnung. Die fhöne Sara, die auf einem 
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ebenfalls erhabenen Sammetfeffel an feiner Seite 
faß, trug als Wirthin Nichte von ihren Ges 
ſchmeide, nur weißes Linnen umfchloß ihren ſchlan⸗ 
fen Leib und ihr frommes Antlitz. Dieſes Ant- 
ig war rührend ſchön, wie denn überhaupt die 
Schönheit der Südinnen von eigenthümlich rühren- 
der Art ift; das Bewuſſtſein des tiefen Elends, 
der bittern Schmach und der jchlimmen Fahrniffe, 
worinnen ihre Verwandte und Freunde leben, ver- 
breitet über ihre holden Gefichtszüge eine gewiſſe 
leidende Innigkeit und beobachtende Liebesangft, 
die unfere Herzen fonderbar bezaubern. So ſaß 
heute die jchöne Sara und ſah bejtändig nach den 
Augen ihres Mannes; dann und warn fchaute fie 
auch nach der vor ihr liegenden Agade, dem hüb— 
ihen, in Gold und Sammet gebundenen Perga- 
mentbuche, einem alten Erbſtück mit verjährten 
Weinfleden aus den Zeiten ihres Großvaters, und 
worin fo viele fed und bunt gemalte Bilder, bie 
fie ſchon als eines Mädchen am Pajcha-Abend 
jo gerne betrachtete, und die allerlei biblifche ©e- 
ſchichten darftellten, al8 da find: wie Abraham die 
jteinernen Göten feines Vaters mit dem Hammer 
entzwei klopft, wie die Engel zu’ ihm fommen, wie 
Mofes den Mizri todtfchlägt, "wie Pharao präch- 
tig auf dem Throne figt, wie ihm die Bröfche 


— 1 — 


fogar bei Zifche Teine Ruhe laffen, wie er, Gott 
fet Dank! verfäuft, wie die Kinder Iſrael vor- 
fichtig durch das rothe Meer geben, wie fie offnen 
Maules mit ihren Schafen, Kühen und Ochjen 
vor dem Berge Sinai fteben, dann auch wie der 
fromme König David die Harfe. fpielt, und end- 
ih wie Ierufalem mit den Thürmen und Zinnen 
jeines Tempels beftrahlt wird vom Glanze der 
Sonne! 

Der zweite Becher war fchon eingefchenft, die 
Geſichter und Stimmen wurden immer heller, und 
der Rabbi, indem er eins der ungejäuerten Dfter- 
bröte ergriff und heiter grüßend empor hielt, las 
er folgende Worte aus der Agade: „Sichel Das 
ift die Koft, die unfere Väter in Ägypten genoſſen! 
Zeglicher, den es hungert, er komme und genieße! 
Zeglicher, der da traurig, er komme und theile 
unjere PBafchafreudel Gegenwärtigen Zahres feiern 
wir bier das Feft, aber zum kommenden Iahre im 
Lande Iſrael's! Gegenwärtigen Sahres feiern wir 
es noch al8 Knechte, aber zum kommenden Zahre 
als Söhne der Freiheit !“ 

Da öffnete ſich die Saalthüre, und herein 
traten zwei große blaffe Männer, in fehr weite 
Mäntel gehült, und der Eine ſprach: „Friede ſei 
mit euch, wir find reifende Glaubensgenoſſen und 
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wünfchen das Pafchafeft mit euch zu feiern.” Und 
der Rabbi antwortete raſch und freundlih: „Mit 
euch jei Frieden, jegt euch nieder in meiner Nähe!" 
Die beiden Fremdlinge fetten fich alsbald zu Tiſche, 
und der Rabbi fuhr fort im Borlefen. Manchmal 
- während die Übrigen noch im Zuge des Nachipre- 
- hend waren, warf er Ffojende Worte nad). jeinem 
Weide, und anfpielend auf den alten Scherz, daß 
ein jüdifcher Hausvater ſich an diefem Abend. für 
einen König hält, ſagte er zu ihr: „Freue dich, 
meine Königin!" Sie aber antwortete, wehmüthig 
lächelnd: „ES fehlt uns ja der Prinz!" und damit 
meinte fie den Sohn des Haufes, der, wie eine 
Stelle in der Agade es verlangt, mit vorgeichrie- 
benen Worten feinen Vater um die Bedeutung des 
Feſtes befragen fol. Der Rabbi erwiderte Nichts 
und zeigte bloß mit dem Finger nad) einem eben 
anfgeichlagerien Bilde in der Agabe, wo überaus 
anmuthig zu ſchauen war, wie die drei Engel zu 
Abraham kommen, um ihm zu verkünden, dap ihm 
ein Sohn geboren werde von feiner Gattin Sara, 
melche unterdefjen weiblich pfiffig hinter der Zelt: 
thüre fteht, um die Unterredung zu belaufchen. 
Diefer leiſe Wink goß dreifaches Noth über die 
Wangen der ſchönen Frau, fie jchlug die Augen 


nieder, und fah dann wieder freundlich empor nad) 
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— 18 — 


ihrem Manne, der fingend fortfuhr im Vorleſen 
der wunderbaren Gefchichte, wie Rabbi Zeſua, 
Rabbi Eliefer, Rabbi Aſaria, Rabbi Akiba und 
Rabbi Tarphen in Bona-Brak angelehnt jaßen und 
fich die ganze Nacht vom Auszuge der Kinder Ifrael 
aus Ägypten unterhielten, bis ihre Schüler famen 
und ihnen zuriefen, es fei Zag und in der Syna⸗ 
goge verlefe man fchon da8 große Morgengebet. 
 Dermweilen nun die ſchöne Sara andächtig zu- 
börte und ihren Mann beftändig anfah, bemerkte 
fie, wie plößlich fein Antlig in graufiger Verzer- 
rung erftarrte, das Blut aus feinen Wangen und 
Lippen verfchwand, und feine Augen wie Eiszapfen 
bervorglogten; — aber faft im felben Augenblide 
fah fie, wie feine Züge wieder die vorige Ruhe 
und Heiterkeit annahmen, wie feine Lippen und 
Wangen fich wieder rötbeten, feine Augen munter 
umtherfreiften, ja, wie fogar eine ihm fonft ganz 
fremde tolle Laune fein ganzes Weſen ergriff. Die 
fhöne Sara erſchrak wie fie noch nie in ihrem 
Leben erfchroden war, und ein inneres Grauen 
jtieg Tältend in ihr auf, weniger wegen der Zeichen 
von ftarrem Entjeßen, die fie einen Moment lang 
im Gefichte ihres Mannes erblict hatte, als wegen 
feiner jeßigen Fröhlichkeit, die allmählig in jauch⸗ 
zende Ausgelaſſenheit überging. ‘Der Rabbi fchob 
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fein Barett fpielend von einem Ohre nah dem 
andern, zupfte und Fräufelte poffterlich feine Bart» 
Ioden, fang den Agadetert nach der Weife eines 
Gaſſenhauers, und bei der Aufzählung der ägyp⸗ 
tifhen Plagen, wo man mehrmals den Zeigefinger 
in den vollen Becher eintunft und den anhängenden 
Weintropfen zur Erde wirft, befprigte der Rabbi 
die jüngern Mädchen mit Rothwein, und es gab 
großes Klagen über verdorbene Halskraujen, und 
fchallendes Gelächter. Immer unbeimlicher ward 
e8 der Schönen Sara bet diefer krampfhaft ſpru⸗ 
delnden Nuftigfeit ihres Mannes, und beflommen 
von namenlofer Bangigleit fchaute fie in das ſum⸗ 
mende Gewimmel der buntbeleuchteten Menſchen, 
die fich bebaglich breit bin und ber fchaufelten, qn 
den dünnen Pafchabröten Inoperten, oder Wein 
ſchlürften, oder mit einander fchwagten, oder laut 
fangen, überaus vergnügt. 

Da kam die Zeit, wo die Abendmahlzeit ges 
halten wird; Alle ftanden auf, um fich zu wajchen, 
und die fchöne Sara holte das große filberne, mit 
getriebenen Goldfiguren reichverzierte Waſchbecken, 
das fie jedem der Gäſte vorbielt, während ihm 
Waffer über die Hände gegofjen wurde. Als fie 
auch dem Rabbi diefen Dienft erwies, blinzelte ihr 
Diefer bedeutfam mit den Augen, und ſchlich fich 

au 
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zur Thüre hinaus. Die ſchöne Sara folgte ihm 
auf dem Fuße; haſtig ergriff der Rabbi die Hand 
feines Weibes, eilig zog er fie fort durch die dun⸗ 
felen Gaſſen Bacharach's, eilig zum Thor hinaus 
auf die Landftraße, die den Rhein entlang nad) 
Bingen führt. 

Es war eine jener Frühlingsnächte, die zwar 
au genug und hell geftirnt find, aber doch die Seele 
mit jeltfamen Schauern erfüllen. Leichenhaft duf- 
teten die Blumen; jchadenfroh und zugleich jelbit- 
beängjtigt zwiticherten die Vögel; der Mond warf 
heimtückiſch gelbe Streiflichter über den dunfel hin- 
murmelnden Strom; die hohen Felſenmaſſen des 
Ufers fchienen bedrohlich wadelnde Riejenhäupter; 
der Thurmwächter auf Burg Strahled blies eine 
melancholiſche Weiſe; und dazwiſchen Täutete eifrig 
gellend das Sterbeglödchen der Sanft Werners- 
firhe. Die fchöne Sara trug in ber rechten Hand 
das filberne Wafchbeden, ihre linke hielt der Rabbi 
noch immer gefafit, und fie fühlte, wie feine Fin⸗ 
ger eiSfalt waren, und wie fein Arm zitterte; aber 
fie folgte jchweigend, vielleicht weil fie von jeher 
gewohnt, ihrem Manne blindlings und fragenlos 
zu geborchen, vielleicht auch weil ihre Lippen vor 
innerer Angſt verjchloffen waren. | 
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Unterhalb der Burg Sonned, Lord gegen- 
über, ungefähr wo jetzt das Dörfchen Niederrhein- 
bach -Tiegt, erhebt fich eine Felſenplatte, die bogen- 
artig über das Mheinufer Hinaushängt. Diele 
erftieg Rabbi Abraham mit feinem Weibe, fchaute 
ih um nad) allen Seiten und ftarrte hinauf nad) 
den Sternen. Zitternd und von Todesängſten durch— 
fröftelt ftand neben ihm die fchöne Sara und be- 
trachtete fein blaſſes Geficht, das der Mond ge- 
fpenftijch beleuchtete, und worauf es hin und ber 
zudte wie Schmerz, Furdt, Andacht und Wuth. 
Als aber der Rabbi plötzlich das filberne Waſch— 
beden ihr aus der Hand ri und es fchollernd 
hinabwarf in den Rhein, da konnte fie daß grau- 
jenhafte Angftgefühl nicht länger ertragen, und mit 
dem Ausrufe: „Schadai voller Genadel” ftürgte 
fie zu den Füßen des Mannes und beichwor ihn, 
das dunkle Räthſel endlich zu enthüllen. 

Der Rabbi, des Sprechens ohnmächtig, be 
wegte mehrmals lautlos die Lippen, unb endlich 
rief er: „Siehft du den Engel des Todes? Dort 
unter ſchwebt er über Bacharah! Wir aber find 
feinem Schwerte entrormmen. Gelobt fei der Herr!" 
Und mit einer Stimme, die noch vor innerem Ent- 
fegen. bebte, erzählte er: wie er wohlgemuth bie 
Agade Hinfingend und angelehnt jaß, und zufällig 
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unter den Tiſch ſchaute, habe er dort zu ſeinen 
Füßen den blutigen Leichnam eines Kindes erblickt. 
„Da merkte ich“ — ſetzte der Rabbi hinzu — 
„daß unſre zwei ſpäte Gäſte nicht von der Ge⸗ 
meinde Iſrael's waren, fondern von der Verfamm- 
fung der ©ottlofen, die ſich berathen Hatten, jenen 
Leichnam heimlich in unfer Haus zu jhaffen, um 
uns bes Kindermordes zu befchuldigen und das 
Volk anfzureizen, uns zu plündern und zu ermor- 
den. Ich durfte nicht merken laſſen, dafs ich das 
Wert der Finfternis durchfchaut; ich hätte dadurch 
nur mein Verderben befchleunigt, und nur die Lift 
bat uns Beide gerettet. Gelobt fei der Herr! Ang: 
ftige dich nicht, Schöne Sara; auch unſre Freunde 
und Verwandte werden gerettet fein. Nur nach 
meinem Blute lechzten die Ruchloſen; ich bin ihnen 
entronnen, und fie begnügen fich mit meinem Sil- 
ber und Golde, Komm mit mir, ſchöne Sara, nach 
einem anderen Lande, wir wollen das Unglüd hin— 
ter uns lafjen, und damit uns das Unglüd nicht 
verfolge, habe ich ihm das Letzte meiner Habe, das 
filberne Beden, zur Verföhnung hingeworfen. Der 
Sott unferer Väter wird uns nicht verlaffen. — 
Komm herab, du bift müde; dort unten fteht bei 
feinem Kahne der ftille Wilhelm; er fährt uns ben 
Rhein hinauf.“ 
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Lautlos und wie mit gebrochenen Gliedern 
war die ſchöne Sara in die Arme des Rabbi hin⸗ 
gefunfen, und langſam trug er fie hinab nach dem 
Ufer. Hier ftand der ftille Wilhelm, ein taub- 
ftummer, aber bildfehöner Knabe, der zum Unter- 
Halt feiner alten Pflegemutter, einer Nachbariu 
des Rabbi, den Fiſchfang trieb und hier feinen 
Kahn angelegt Hatte. Es war aber, als erriethe 
er fchon gleich die Abficht des Rabbi, ja es fchien, 
als. Babe er eben auf ihn gewartet; um feine ge- 
ſchloſſenen Lippen zog fich das Tieblichite Mitleid, 
bedeutungstief rubten feine großen blauen Augen 
auf der ſchönen Sara, und forgfam trug er fie in 
den Kahn. 

‚Der Blick des ftummen Knaben wedte die 
ſchöne Sara aus ihrer Betäubung, fie fühlte anf 
einmal, daſs Alles, was ihr Mann ihr erzählt, 
fein bloßer Traum ſei, und Ströme bitterer Thrä- 
nen ergoffen fich über ihre Wangen, die jegt fo 
weiß wie ihr Gewand. Da faß fie nun in der 
Mitte des Kahns, ein weinendes Marmorbild; 
neben ihr faßen ihr Mann und der ftille Wilhelm, 
welche emfig ruderten. 

Sei es nun durch den einförmigen Ruder⸗ 
ichlag, oder durch das Schaufeln des Fahrzeugs, 
oder durch den Duft jener Bergesufer, worauf die 
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Freude wächſt, immer geſchieht es, daßs auch der 
Betrübtefte ſeltſam beruhigt wird, wenn er tn der 
Frühlingsnacht in einem Yeichten Kahne leicht dahin⸗ 
fährt auf dem lieben, Haren Rheinftrom. Wahrlich, 
der alte, gutberzige Vater Rhein kann's nicht leiden, 
wenn feine Kinder weinen; thränenftillend wiegt er 
fie auf feinen treuen Armen, und erzählt ihnen 
feine ſchönſten Märchen, und verfpricht ihnen feine 
goldigften Schäße, vielleicht gar den uralt verfun- 
fenen Niblungshort. Auch die Thränen der fchönen 
Sara floffen immer milder und milder, ihre ge⸗ 
waltigften Schmerzen wurden fortgefpült von den 
flüfternden Wellen, die Nacht verlor ihr finftres 
Grauen, und die heimatlichen Berge grüßten wie 
zum zärtlichften Xebewohl. Vor allen aber grüßte 
traulich ihr Lieblingsberg, der Kedrich, und in 
feiner ſeltſamen Mondbeleuchtung ſchien es, als 
ftände wieder oben ein Fräulein mit ängftlich aus— 
geftredten Armen, als Tröchen die flinfen Zmerglein 
wimmelnd aus ihren elfenfpalten, und als käme 
ein Reiter den Berg binaufgefprengt in vollem 
Galopp; und der fehönen Sara war zu Mutbe, 
al8 fei fie wieder ein Heines Mädchen und- fäße 
wieder auf dem Schoße ihrer Muhme aus Lorch, 
und Diefe erzähle ihr die hübſche Gefchichte von 
dem kecken Reiter, der das arme, von den Zwergen 
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geraubte Fräulein befreite, und noch andre wahre 
Geſchichten, vom wunderlichen Wisperthale drüben, 
wo die Vögel ganz vernünftig ſprechen, und vom 
Pfefferfuchenland, wohin die folgfamen Kinder 
fommen, und von verwünfchten Prinzeffinnen, fin- 
genden Bäumen, gläfernen Schlöffern, goldenen 
Brüden, lachenden Niren . . . Aber zwifchen alf 
diefen bübfchen Märchen, die Hingend und leuch⸗ 
tend zu leben begannen, hörte die fehöne Sara die 
Stimme ihres Vaters, der ärgerlich die arme Muhme 
ausſchalt, daß fie dem Kinde fo viel? Thorheiten 
in den Kopf ſchwatze! Alsbald kam's ihr vor, als 
ſetzte man fie auf das Kleine Bänkchen vor dem 
Sammetjefjel ihres Vaters, der mit weicher Hand 
ihr langes Haar ftreichelte, gar vergnügt mit den 
Augen lachte, und fich bebaglich hin und her wiegte 
in feinem weiten, blanfeidenen Sabbathichlafrod ... 
Es muſſte wohl Sabbath fein, denn die geblümte 
Dede war über den Tiſch gefpreitet, alle Geräthe 
im Zimmer leuchteten, fpiegelblanf gejcheuert, der 
weißbärtige Gemeindediener ſaß an der Seite des 
- Vaters und kaute Rofinen und ſprach Hebräifch, 
auch der Heine Abraham Fam berein mit einem 
allmächtig großen Buche, und bat . befeheidentlich 
feinen Obeim um die Erlaubnis, einen Abfchnitt 
der Heiligen Schrift erflären zu dürfen, damit der 
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Oheim ſich ſelber überzeuge, daſs er in der ver⸗ 
floſſenen Woche Viel gelernt habe und viel Lob 
und Kuchen verdiene... Nun legte der kleine 
Burſche das Buch auf die breite Armlehne des 
Sefjels, und erflärte die Gefchichte von Jakob und 
Rahel, wie Safob feine Stimme erhoben und laut 
geweint, al8 er fein Mühmchen Rahel zuerft er- 
blidte, wie er fo traulid am Brunnen mit ihr 
geſprochen, wie er fieben Jahr' um Nabel dienen 
muffte, und wie fie ihm fo fchnell verfloffen, und 
wie er die Rahel gebeirathet und immer und immer 
geliebt hat ... . Auf einmal erinnerte ſich auch die 
Ihöne Sara, dafs ihr Vater damals mit Inftigem 
Zone ausrief: „Willſt du nicht eben jo dein Mühm⸗ 
hen Sara heirathen?“ worauf der Heine Abraham 
‚ ernfthaft antwortete: „Das will ih, und fie fol 
fieben Zahr' warten.“ Dämmernd zogen dieſe 
Bilder durch die Seele der Schönen Frau, fie ſah, 
wie fie und ihr Kleiner Vetter, der jetzt fo groß 
und ihr Mann geworden, Tindifch mit einander 
in der Lauberhütte fpielten, wie fie fich dort er- 
gögten an den bunten Tapeten, Blumen, Spiegeln 
und vergofdeten Äpfeln, wie der Heine Abraham 
immer zärtlider mit ihr koſte, bis er allmählig 
größer und mürrifcher wurde, und endlich ganz groß 
und ganz, mürrifh ... Und endlich figt fie zu 





Haufe allein in ihrer Kammer eines Samstag- 
abends, der Mond feheint heil durchs Fenſter, und 
die Thür fliegt auf, und Baftig ſtürmt herein ihr 
Beiter Abraham, in Neifelleidern und blaſs wie 
der Tod, und ergreift ihre Hand, ftedt einen gold» 
nen Ring an ihren Finger und fpricht feierlich: 
„Ich nehme dich Hiermit zu meinen Weibe, nach 
den Geſetzen von Moſes und Iſrael!“ „Sekt aber“ 
— feßt er bebend hinzu — „jet muß ih fort 
nach Spanien. Lebewohl, fieben Zahre follit bu 
auf mich warten!” Und er ftürzt fort, und weis 
nend erzählt die fchöne Sara das Alles ihrem 
Bater ... Der tobt und wüthet: „Schneid. ab 
dein Haar, denn du bift ein verheirathetes Weib !* 
— und er will dem Abraham nachreiten, um einen 
Sceidebrief von ihm zu erzwingen; — aber Der 
ift fchon über alle Berge, der Vater Tehrt ſchwei⸗ 
gend nah Haus zurüd, und wie die ſchöne Sara 
ihm die Reitjtiefeln ausziehen hilft und befänftigend 
äußert, daß der Abraham nach fieben Jahren zurüd- 
kehre, da Flucht der Vater: „Sieben Iahr’ follt 
ihr betteln gehn!“ und bald ftirbt er. 

So zogen der ſchönen Sara bie alten Ge⸗ 
Schichten durch den Sinn, wie ein haftiges Schatten- 
jpiel; die Bilder vermifchten fih auch wunderlich, 
und zwifchendurch ſchauten Halb befannte, Halb 
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fremde bärtige Geſichter und greße Blumen mit 
fabelhaft breitem Blattwerk. Es war auch, als 
murmelte der Rhein die Melodien der Agade, und 
die Bilder derſelben ſtiegen daraus hervor, lebens⸗ 
groß und verzerrt, tolle Bilder: der Erzvater 
Abraham zerfchlägt ängftlid die Gökengeftalten, 
die fih immer haftig wieder von ſelbſt zuſammen⸗ 
legen; der Mizri wehrt ſich furchtbar gegen den 
ergrimmten Mofes; der Berg Sinai blikt und 
flammt; der König Pharao ſchwimmt im rothen 
Meere, mit den Zähnen im Maule die zadige 
Sofdfrone fefthaltend; Fröſche mit Menfchenantlig 
ſchwimmen Hintendrein, und die Wellen ſchäumen 
und braufen und eine dunkle Rieſenhand taucht 
drohend daraus hervor. ı 

Das war Hatto’3 Mäufethurm, und der Kahn 
ſchoſs eben durch den Binger Strudel. Die ſchöne 
Sara ward dadurch etwas aus ihren Träumereien 
gerüttelt, und jchaute nach den Bergen des Ufers, 
auf deren Spiten die Schloßlichter flimmerten, 
und an deren Fuß bie mondbeleuchteten Nachtnebel 
ſich Hinzogen. Plötzlich aber glaubte fie dort ihre 
Freunde und Verwandte zu fehen, wie fie mit Lei- 
hengefihtern und in weißwallenden Todtenhemden 
jchredenhaftig vorüberliefen, den Rhein entlang... . 
e3 ward ihr jchwarz vor) den Augen, ein Eisftrom 





ergoſs fih in ihre Seele, und wie im Schlafe 
hörte fie nur noch, dafs ihr der Rabbi das Nacht— 
gebet vorbetete, langſam ängſtlich, wie es bei todt⸗ 
franfen Leuten gefchieht, und träumertich ftammelte 
fie nod) die Worte: „Zehntauſend zur Rechten, 
zehntaufend zur Linken; den König zu ſchützen vor 
nächtlihem Grauen . . ." 

Da verzög fich plöglih all das eindringende 
Dunfel und Graufen, der düftre Vorhang ward 
vom Himmel fortgeriffen, es zeigte fic) oben die 
heilige Stadt Yerufalem mit ihren Thürmen und 
Thoren; in goldener Pracht leuchtete der Tempel; 
auf dem Vorhofe deſſelben erblidte die ſchöne 
Sara ihren Vater in feinem gelben Sabbathichlaf- 
rode und vergnügt mit den Augen lachend; aus 
den runden Zempelfenftern grüßten fröhlich alle 
‚ihre Freunde und Verwandte; im Allerheiligſten 
Iniete der fromme König David mit Purpurmantel 
und funfelnder Krone, und Tieblid) ertünte fein Ge- 
fang und Saitenſpiel — und felig lächelnd ent« 
Ichlief die fchöne Sara. 


Kapitel IL 
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Als die ſchöne Sara die Augen aufſchlug, 
ward ſie faſt geblendet von den Strahlen der 
Sonne. Die hohen Thürme einer großen Stadt 
erhoben ſich, und der ſtumme Wilhelm ſtand mit 
der Halkenſtange aufrecht im Kahne und leitete 
denfelben durch das Inftige Gewühl vieler buntbe- 
wimpelten Schiffe, deren Mannſchaft entweder 
müßig hinabſchaute auf die Vorbeifahrenden, oder 
. vielhändig bejchäftigt war mit dem Ausladen von 
Kiften, Ballen und Fäffern, die auf Heineren Fahr- 
zeugen ans Land gebracht wurden, wobet ein be- 
täubender Lärm, das beftändige Hallohrufen der 
Barkenführer, das Gefchrei der Kaufleute vom 
Ufer her und das Reifen der Zöllner, die in ihren 
rothen Röcken mit weißen Stäbchen und weißen 
Gefichtern von Schiff zu Schiff hüpften. 
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„Sa, ſchöne Sara“ — fagte der Rabbi zu 
jeiner Frau, heiter lächelnd — „Das ift bier bie 
weltberühmte freie Reichs⸗ und Handelsftadt Frank⸗ 
furt am Main, und Das ift eben der Mainflufs, 
worauf wir jet fahren. Da drüben die lachen⸗ 
den Häufer, umgeben von grünen Hügeln, Das 
ift das Sachfenhaufen, woher uns der lahme Gum- 
pertz zur Zeit des Lauberhüttenfeftes die ſchönen 
Myrrhen Holt. Hier fiehft du auch die ftarfe Main⸗ 
brüde .mit ihren dreizehn Bögen, und gar viel 
Bolt, Wagen und Pferde, gebt ſicher darüberbin, 
und in der Mitte fteht das Häuschen, wovon die 
Mühmele Täubchen erzählt hat, dafs ein getaufter 
Jude darin wohnt, der Iedem, der ihm eine todte 
Hatte bringt, ſechs Heller auszahlt für Rechnung 
der jüdifehen Gemeinde, die dem Stadtrathe jähr- 
ih fünftaufend Rattenſchwänze abliefern ſoll!“ 

Über dieſen Krieg, den die Frankfurter Suben 
mit den Ratten zu führen haben, muſſte die fchöne 
Sara laut laden; das klare Sonnenlicht und die 
neue bunte Welt, die vor ihr auftauchte, hatte 

_ alles Grauen und Entjegen der vorigen Nacht aus 
ihrer Seele verſcheucht, und als fie ans dem lan» 
denden Kahne von ihrem Manne und dem ftummen 
Wilhelm aufs Ufer gehoben worden, fühlte fie fich 
wie durchdrungen bon freudiger Sicherheit. Der 
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ftumme Wilhelm aber mit feinen ſchönen, tiefblauen 
Augen ſah ihr lange ind Geficht, Halb fchmerzlich, 
halb heiter, dann warf er noch einen bedeutenden 
Blick nah dem Rabbi, fprang zurüd in feinen 
Kahn, und bald war. er damit verjchwunden. 
„Der ftumme Wilhelm hat doch viele Ähn⸗ 
fichfeit mit meinem verftorbenen Bruder,“ bemerkte 
die Schöne Sara. „Die Engel ſehen fich alle ähn⸗ 
lich,“ erwiderte leichthin der Rabbi, und fein Weih 
bei der Hand ergreifend, führte er fie durch das 
Menjchengewimmel des Ufers, wo jekt, weil es 
die Zeit der Dftermefje, eine Menge bölzerner 
Krambuden aufgebaut ftanden. Als fie durch das 
dunkle Mainthor in die Stadt gelangten, fanden 
fie nicht minder lärmigen Verkehr. Hier in einer 
engen Straße erhob fich ein Kaufmannsladen neben 
dem andern, und die Häufer, wie überall in Frank⸗ 
- furt, waren ganz bejonderd zum Handel eingerich- 
tet: im Erdgefchoffe feine Fenſter, fondern lauter 
‚offene Bogenthüren, jo dafs man tief hineinfchauen 
und jeder Vorübergebende die ausgeitellten Waaren 
deutlich betrachten Tonnte Wie ftaunte die ſchöne 
Sara ob der Maffe Eoftbarer Sachen und ihrer 
niegefehbenen Pracht! Da ftanden Venetianer, die 
allen Luxus des Morgenlandes und Italiens feil 
boten, und die ſchöne Sara war wie feitgebannt 
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beim Anblick der aufgeſchichteten Putzſachen und 
Kleinodien, der bunten Mützen und Mieder, der 
güldnen Armſpangen und Halsbänder, des ganzen 
Flitterkrams, den die Frauen ſehr gern bewundern 
und womit ſie ſich noch lieber ſchmücken. Die reich— 
geſticktenn Sammet- und Seidenſtoffe ſchienen mit 
der ſchönen Sara ſprechen und ihr allerlei Wunder⸗ 
liches ins Gedächtnis zurückfunkeln zu wollen, und 
es war ihr wirklich zu Muthe, als wäre ſie wieder 
ein kleines Mädchen, und Mühmele Täubchen babe 
ihr Verſprechen erfüllt, und fie nach der Franf- 
furter Meſſe geführt, und jeßt eben ftehe fie vor 
den hübſchen Kleidern, wovon ihr ſo Viel erzählt. 
worden. Mit heimlicher Freude überlegte fie ſchon, 
was fie nah Bacharach mitbringen wolle, welchem 
von ihren beiden Bäschen, dem Eleinen Blümchen 
oder dem Kleinen Vögelchen, der blaufeidne Gürtel 
am beften gefallen würde, ob auch die grünen 
Höschen dem Heinen Gottſchalk paffen mögen, — 
doch plöglich fagte fie zu fich felber: Ach Gott! 
Die find ja unterdeffen großgewachlen und geftern 
umgebracht worden! Sie ſchrak heftig zufammen, 
und die Bilder der Nacht wollten ſchon mit all 
ihren Entjeßen wieder in ihr aufjteigen; doch die 
goldgefticten Kleider blinzelten nach ihr wie mit 
taufend Schelmenaugen und redeten ihr alles Dunkle 


HSeines Were Bd. W. 3 


— 34 — 


aus dem Sinn, und wie ſie hinaufſah nach dem 
Antlitz ihres Mannes, ſo war dieſes unumwölkt, 
und trug ſeine gewöhnliche ernſte Milde. „Mach 
die Augen zu, ſchöne Sara“ — ſagte der Rabbi, 
und führte feine Frau weiter durch das Menfchen- 
gedränge. 

Welch ein buntes Treiben! Zumeift waren es 
Handelslente, die laut mit einander feilfchten, oder 
auch mit fich jelber fprecdend an den Fingern rech- 
neten, oder auch von einigen hochbepadten Markt» 
belfern, die in kurzem Hundetrab hinter ihnen her⸗ 
liefen, ihre Einkäufe nach der Herberge jchleppen 
ließen. Andere Gefichter ließen merken, daß bloß- 
die Neugier fie berbeigezogen. Am rothen Mantel 
und der goldenen Halskette erfannte man den 
breiten Rathsherrn. Das fchwarze, wohlhabend | 
baufhige Wams verrietb den ehrfamen ftolzen 
Altbürger. Die eiferne Pickelhaube, das gelblederne 
Wams und die Hirrenden Pfundfporen verkün- 
digten den ſchweren Neitersfnecht. Unterm ſchwar⸗ 
zen Sammethäubchen, das in einer Spike auf der 
Stimme zufammenlief, barg ſich ein rofiges Mäd⸗ 
hengeficht, und die jungen Gefellen, die gleich 
witternden Sagdhunden Hinterdrein fprangen, zeigten 
ſich als vollfommene Stuger durch ihre keckbefie- 
derten Barette, ihre Elingenden Schnabelſchuhe und 
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ihre ſeidnen Kleider von getheilter Farbe, wo die 
rechte Seite grün, die linke Seite roth, oder die 
eine regenbogenartig geſtreift, die andre buntſcheckig 
gewürfelt war, fo daß die närriſchen Burſchen 
ausfahen, als wären fie in der Mitte gefpalten. 
Bon der Menfchenftrömung fortgezogen, gelangte 
der Rabbi mit feinem Weibe nah dem Römer. 
Diefes ift der große, mit hohen Giebelhänfern 
umgebene Marktplatz der Stadt, feinen Namen 
führend von einem ungeheuren Haufe, da8 „Zum 
Römer“ hieß und vom Meagiftrate angefauft und 
zu einem Rathhauſe geweiht wurde. Im diejfem 
Gebäude wählte man Deutſchlands Kaifer, und vor 
demfelben wurden oft edle Nitterfpiele gehalten. 
Der König Marimilien, der Dergleichen Teiden- 
ſchaftlich liebte, war damals in Frankfurt anweſend, 
und Tags zuvor hatte man ihm zu Ehren vor 
dem Römer ein großes Stechen veranftaltet. An 
den hölzernen Schranfen, die jet von den Zimmer⸗ 
leuten abgebrochen wurden, ftanden noch viele 
Müßiggänger und erzählten fich, wie geftern der 
Herzog von Braunfchweig und der Markgraf von 
. Brandenburg unter Pauken» und Trompetenſchall 
gegen einander gerannt, wie Herr Walter der Lump 
den Bärenritter fo gewaltig aus dem Sattel ges 
ſtoßen, daß die Lanzenfplitter in die Luft flogen, 
57 
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und wie der Lange blonde König Dar im Kreife 
feines Hofgefindes auf dem Balkone ſtand und 
ih vor Freude die Hände rieb. Die Deden von 
golden Stoffen lagen noch auf der Lehne des 
Balfons und der fpitbögigen Rathhausfenſter. 
Auch die übrigen Häufer des Markiplages waren 
noch feſtlich gefhmüdt und mit Wappenfchilden 
verziert, bejonders das Haus Limburg, auf deſſen 
Banner eine Iungfrau gemalt war, die einen Sper⸗ 
ber auf der Hand trägt, während ihr ein Affe 
einen Spiegel vorhält. Auf dem Balkone dieſes 
Haufes ftanden viele Ritter und Damen, in Täs 
chelnder Unterhaltung binabblidend auf das Volt, 
das unten in tollen Gruppen und Aufzügen hin⸗ 
und herwogte. Welde Menge Müßiggänger von 
jedem Stande und Alter drängte fich Hier, um ihre 
Schaulnſt zu befriedigen! Hier wurde gelacht, ges 
greint, geſtohlen, in die Lenden gekniffen, gejubelt, 
und zwifchendrein fchmetterte gellend die Trompete 
des Arztes, der im rothen Mantel mit feinem Hans» 
wurft und Affen auf einem hohen Gerüfte ftand, 
feine eigne Kunſtfertigkeit recht eigentlich auspo— 
faunte, feine Tinkturen und Wunderfalben anpries, 
oder ernfthaft das Uringlas betrachtete, das ihm 
irgend ein altes Weib vorhielt, oder fich anfchickte, 
einen armen Bauer den Backzahn ausznreißen. ' 





. 


Zwei Fechtmeiſter, in bunten Bändern einberflat- 
ternd, ihre Rappiere fchwingend, begegneten fich 
bier wie zufällig und ftießen mit Scheingorn auf 
einander; nach langem Gefechte erklärten fie ſich 
wechjelfeitig für unüberwindlih, und fammelten 
einige Pfennige. Mit Trommler und Pfeifer mar- 
ſchierte jeßt vorbei die new errichtete Schüßengilde. 
Hierauf folgte, angeführt von dem Stöder, der 
eine rothe Fahne trug, ein Rudel fahrender Frän- 
lein, die aus dem Frauenhauſe „Zum Efel“ von 
Würzburg berfamen und nach dem Roſenthale Hin- 
zogen, wo die hochlöbliche Obrigkeit ihnen für die 
Meiszeit ihr Quartier angewiefen. „Mach die 
Augen zu, fchöne Sara!” — fagte der Rabbi. Denn 
jene phantaftifch und allzu knapp befleideten Weibs- 
bilder, worunter einige. ſehr hübſche, gebärdeten 
ih auf die unzüchtigfte Weife, entblößten ihren 
weißen, frechen Bufen, nedten die-Vorübergehenden 
mit fchamlofen Worten, ſchwangen ihre - Tangen 
Wanderjtöcde, und indem fie auf letzteren wie auf 
Stedenpferden die Santt-Ratharinenpforte binab- 
ritten, fangen fie mit gellender Stimme das 
Herenlied: 


„Wo ift der Bock, das Höllenthier? 
Wo ift dev Bock? Und fehlt der Bock, 
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So reiten wir, ſo reiten wir, 
So reiten wir auf dem Stock!“ 


Dieſer Singſang, den man noch in der Ferne 
hören konnte, verlor ſich am Ende in den kirchlich 
langgezogenen Tönen einer herannahenden Pro— 
ceſſion. Das war ein trauriger Zug von kahl⸗ 
föpfigen und barfüßigen Mönchen, welche brennende 
Wahslichter oder Fahnen mit Heiligenbildern oder 
auch große filberne SKrucifire trugen. An ihrer 
Spite gingen roth- und weißgerödte Knaben mit 
dampfenden Weihrauchkefjeln. In der Mitte des 
Zuges unter einem prächtigen Baldadhin fah man 
Geijtlihe in weißen Chorhemden von foftbaren 
Spiten oder in buntfeidenen Stolen, und Einer 
Derfelben trug in der Hand ein fonnenartig goldnes 
Gefäß, das er, bei einer Heiligennifche der Marft- 
ee anlangend, hoch empor bob, während er latei- 
nifhe Worte Halb rief, Kalb ſang ... Zugleich 
erflingelte ein kleines Glöckchen, und alles Volt 
ringsum verftummte, fiel anf die Kniee und be» 
freuzte fich. Der Rabbi aber ſprach zu feinem Weibe: 
„Mach die Augen zu, ſchöne Sara!" — und haſtig 
zog er fie von binnen nach einem jchmalen Neben- 
gäfschen, durch ein Labyrinth von engen und krum— 
men Straßen, und endlich über den unbewohnten, 
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wüſten Platz, der das neue Zudenquartier von der 
übrigen Stadt trennte. 

Vor jener Zeit wohnten die Zuden zwiſchen 
dem Dom und dem Mainufer, nämlich von der 
Brücke bis zum Lumpenbrunnen und von der 
Mehlwage bis zu Sankt Bartholomäi. Aber die 
katholiſchen Prieſter erlaugten eine päpſtliche Bulle, 
die den Zuden verwehrte, in ſolcher Nähe der 
Hauptlirhe zu wohnen, und der Magiftrat gab 
ihnen einen Platz auf dem Wollgraben, wo fie das 
heutige Iudenguartier erbauten. Dieſes war mit 
ftarfen Mauern verſehen, auch mit eifernen Setten 
vor den Thoren, um fie gegen PBöbelandrang zu 
jperren. Denn bier lebten die Iuden ebenfalls in 
Drud und Angjt, und mehr als heut zu Tage in 
der Erinnerung früherer Nöthen. Im Zahre 1240 
batte das entzügelte Volt ein großes Blutbad unter 
ihnen angerichtet, welches man die erjte Zuden⸗ 
Ichlacht nannte, und im Jahre 1349, als die Geiß—⸗ 
ler bei ihrem Durchzuge die Stadt anzündeten und 
die Suden des Brandftiftens anflagten, wurden 
Dieſe von dem aufgereizten Volle zum größten 
Theile ermordet, oder fie fanden den Tod in den 
Flammen ihrer eigenen Häufer, welches man die 
zweite Zudenſchlacht nannte. Später bedrohte man 
die Juden noch oft mit dergleichen Schlachten, und 
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bei inneren Unruhen Frankfurts, befonders bei 
einem Streite des Rathes mit den Zünften, jtand 
der Chrijtenpöbel oft im Begriff das Iudenguars . 
tier zu ftürmen. Letteres Hatte zwei Thore, die 
an Tatholifchen Feiertagen von außen, an jüdifchen 
Feiertagen von innen gefchloffen wurden, und vor 
jedem Thor befand fich ein Wachthaus mit Stadt⸗ 
foldaten. | 

Als der Rabbi” mit feinem Weibe an das 
Thor des Iudenguartiers gelangte, lagen die Lands» 
fnechte, wie man durch die offnen Fenſter ſehen 
fonnte, auf der Pritſche ihrer Wachtjtube, und 
draußen vor der Thüre im vollen Sonnenfchein 
faß der Lrommelfchläger und phantafierte auf feiner 
großen Trommel. Das war eine fchwere, Dide 
Geſtalt; Wams und Hofen von feuergelbem Tuch, 
an Armen und Lenden weit aufgepufft und, als 
wenn unzählige Menfchenzungen daraus hervor⸗ 
ledten, von oben bis unten befäet mit Kleinen ein- 
genähten rothen Wülftchen; Bruft und Rüden ge- 
danzert mit ſchwarzen Zuchpoljtern, woran die 
Trommel hing; auf dem Kopfe eine platte, runde 
fhwarze Kappe; das Geficht eben fo platt und 
rund, auch orangegelb und mit rothen Schwärdhen 
gefpiet, und verzogen zu einem gähnenden Lächeln. 
Sp faß der Kerl und tronmelte die Melodie des 





Liedes, das einft die Geißler bei der Zudenſchlacht 
gefungen, und mit feinem rauhen Biertone gur- 
gelte er die Worte: ® 


„Unfre liebe raue, 
Die ging im Morgenthaue, 
Kyrie eleifon!“ 


„Hans, Das ift eine fchlechte Melodie" — 
rief eine Stimme hinter dem verfchloffenen Thore 
des Zudenquartiers — „Hans, auch ein fehlecht 
Lied, paſſt nicht für die Trommel, paſſt gar nicht, 
und bei Leibe nicht in der Meffe und am Oſter⸗ 
morgen, fchlecht Lied, gefährlich Xied, Hans, Häns- 
chen, Klein Trommelhänschen, ich bin ein einzelner 
Menſch, und wenn du mich Tieb haſt, wenn bu 
den Stern lieb haft, den langen Stern, den langen 
Naſenſtern, jo bör auf!“ 

Diefe Worte wurden von dem ungejehenen 
Sprecher theils angftvoll haſtig, theils aufjeuf- 
zend langſam hervorgeftoßen, in einem Zone, worin 
das ziehend Weiche und das heifer Harte fchroff 
abwechfelte, wie man ihn bei Schwindfüchtigen 
findet. Der Trommelfchläger blieb unbemegt, und - 
in der vorigen Melodie forttrommelnd fang- er 
weiter: TA, 
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„Da kam ein Heiner Junge, 
Sein Bart war ihm entfprungen, 
Halleluja !“ 


„Hans“ — rief wieder die Stimme des oben» 
erwähnten Sprechers — „Hans, ich bin ein ein- 
zelner Menfch, und es ift ein gefährlich Lied, und 
ich hör’ es nicht gern, und ich hab’ meine Gründe, 
und wenn du mich Lieb Baft, fingft du was And⸗ 
res, und morgen trinfen wir... .“ 

Dei dem Wort „Zrinten“ hielt der Hans 
inne mit feinem Trommeln und Singen, und bie- 
dern Tones fprah er: „Der Teufel hole die Suden, 
aber du, Lieber Nafenftern, bift mein Freund, ich 
befhüge dich, und wenn wir noch oft zufammen 
trinfen, werde ich dich auch befehren. Ich will bein 
Pathe jein; wenn du getauft wirft, wirft du felig, 

und wenn du Genie haft und fleißig bei mir lernſt, 
fannft du fogar noch Trommelfchläger werden. Sa, 
Nafenftern, du kannſt e8 noch weit bringen, ich 
will dir den ganzen Katechismus vortrommeln, 
wenn wir morgen zufammen trinten — aber jekt 
mach mal das Thor auf, da ftehen zwei Fremde 
w und begehren Einlaß.“ 

„Das Thor auf?“ — fchrie der Nafenftern, 

und die Stimme verfagte ihm faft. „Das gebt 
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nicht fo fchnell, Lieber Hans, man kann nicht wiffen, 
man kann gar nicht wiffen, und ich bin ein ein- 
zelner Menfh. Der Beitel Rindskopf bat den 
Schlüſſel und fteht jett till in der Ede und brüm- 
melt fein Achtzehngebet; da darf man fich nicht 
unterbrechen laſſen. Zäkel der Narr ift auch bier, 
aber er fchlägt jegt fein Waſſer ab. Ich bin ein 
einzelner Menfch!” 

„Der Zenfel hole die Zuden!“ — rief der 
Zrommelhans, und über diefen eignen Wit laut 
lachend, trolite er fih nah der Wachtitube und 
legte fich ebenfall8 auf die Pritjche. 

Während nun der Rabbi mit feinem Weibe 
jett ganz allein vor dem großen verfchloffenen 
Thore jtand, erhub fich Hinter demjelben eine 
Ichnarrende, näfelnde, etwas ſpöttiſch -gezogene 
Stimme: „Sternchen, dröhnle nicht fo lange, 
nimm die Schlüffel aus Rindsköpfchen's Rock⸗ 
tafhe, oder nimm deine Nafe, und fchließe damit 
das Thor auf. Die Leute ftehben jchon lange und 
warten.” 

„Die Leute?" — ſchrie ängftlich die Stimme 
des Mannes, den man den Nafenjtern nannte — 
„ih glaubte, e8 wäre nur Einer, und ich bitte 
did, Narr, lieber Zäkel Narr, gud mal heraus, 
wer da tft.“ 
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Da öffnete fih im Thore ein Kleines wohl- 
vergitterte8 Zenfterkein, und zum Vorſchein kam 
eine gelbe, zweihörnige Müte und darunter das 
drollig verjchnörfelte Luftigmachergefiht Säkel's 
des Narren. In demfelben Augenblide ſchloſs fich 
wieder die Yenjterlufe, und. ärgerlich fchnarrte es: 
„Mach auf, mach auf, draußen ift nur ein Mann 
und ein Weib.“ 

„Ein Mann und ein Weib!" — ächzte der 
Nafenftern. — „Und wenn das Thor aufgemacht 
wird, wirft das Weib den Rod ab, und es ift 
auch ein Mann, und es find dann zwei Männer, 
und wir find nur unfer Drei!“ 

„Sei fein Haſe“ — erwiederte Zälel ber 
Narr — „und fet herzhaft und zeige Kourage!“ 

„Kourage!“ — rief der Nafenftern und Tachte 
mit verdriehlicher Bitterkeit — „Haſe! Hafe ift 
ein ſchlechter Vergleih, Hafe ift ein unreines 
Thier. Kourage! Man Hat mich nicht der Kou- 
vage megen biehergejtellt, fondern der Borficht 
halber. Wenn zu Viele fommen, fol ich ſchreien. 
Aber ich jelbft Tann fie nicht zurüdhalten. Mein 
Arm ift Schwach, ich trage eine Fontanelle, und 
ih bin ein einzelner Menſch. Wenn man auf 
mich ſchießt, bin ich todt. Dann fitt ber reiche 
Mendel Reif am Sabbath bei Tiſche, und wiſcht 
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fid vom Maul die Rofinenfauce, und ftreichelt 
ſich den Bauch, und fagt vielleicht: Das Lange 
Nafenfternchen war doch ein braves Kerlchen, wäre 
Es nicht geweſen, fo hätten fie das Thor gefprengt, 
Es Hat fih doch für uns todtjchießen laffen, Es 
war ein.braves Kerlchen, ſchade dafs Es todt ift —“ 

Die Stimme wurde bier allmählig weich und 
weinerlich, aber plößlich fchlug fie über in einen 
baftigen, faft erbitterten Ton: „Kouragel Und da⸗ 
mit ber reiche Mendel Reiß fich die Rofinenfauce 
vom Maul abwifchen und ſich den Bauch ftreicheln 
und mi braves Kerlchen nennen möge, foll ich 
mich todtfchießen Laffen? Kourage! Herzbaft! Der 
Heine Strauß war herzhaftig, und bat gejtern auf 
dem Römer dem Stechen zugejehen, und hat ge» 
glaubt, man kenne ihn nicht, weil er einen bioletten 
Rock trug von Sammet, drei Gulden die Elle, mit 
Fuchsſchwänzchen, ganz goldgejtidt, ganz prächtig 
— und fie baben ihm den violetten Rod fo lange 
geftopft, bis er abfärbte und auch fein Rüden 
violett geworden ift und nicht mehr menjchenähn- 
ich ficht. Kourage! Der krumme Lefer war herz— 
haftig, nannte unferen Iumpigen Schulöheiß einen 
Zump, und fie haben ihn an den Füßen aufge: 
"hängt zwifchen zwei Hunden, und der. TZrommmels 
hans trommelte. Konrage! Sei Tein Haſe! Unter 
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den vielen Hunden ift der Hafe verloren, ich bin ein 
einzelner Menſch, und ich habe wirklich Furcht!“ 

„Schwör mal!" — rief Iäfel der Narr. 

„Ich babe wirflih Furcht!“ — wiederholte 
ſeufzend der Nafenftern — „id weiß, die Furcht 
ftegt im Geblüt, und ich Babe es von meiner 
feligen Mutter —“ 

„Sa, ja!“ — unterbrach ihn Zäkel der Narr 
— „und beine Mutter hatte e8 von ihrem Vater, 
und Der hatte e8 wieder von dem feinigen, und 
fo Hatten es deine Voreltern Einer. vom Andern, 
bis auf deinen Stammoater, welcher unter König 
Saul gegen die Philifter zu Welde z0g und der 
Crite war, welcher Reißaus nahm. — Aber fieh 
mal, Rindstöpfchen ift gleich fertig, er hat fich be- 
reit8 zum viertenmal gebüdt, fchon hüpft er wie 
ein Floh bei dem dreimaligen Worte Heilig, und 
jet greift er vorfichtig in die Taſche ...“ 

Sn der That, die Schlüffel raffelten, Inarrend 
öffnete fich ein Flügel des Thores, und der Rabbi 
und fein Weib traten in die ganz menjchenleere 
Sudengaffe. Der Auffchließer aber, ein Heiner 
Mann mit gutmüthig ſauerm Gefichte, nickte träu- 
meriſch wie Einer, der in feinen Gedanken nicht 
gern geftört fein möchte, und nachdem er das Thor 
wieder ſorgſam verfchloffen, fchlappte er, ohne ein 
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Wort zu reden, nad einem Winkel binter dem 
Thore, beftändig Gebete vor fih binmurmelnd. 
Minder ſchweigſam war Säfel der Narr, ein unter- 
fegter, etwa8 krummbeiniger Gefell, mit einem la- 
hend vollrothen Antlig und einer unmenfchlich 
großen Fleiſchhand, die er aus den weiten Ärmeln 
feiner buntfchedigen Sade zum Wilffomm bervor- 
ftredte. Hinter ihm zeigte oder vielmehr barg fich 
eine lange magere Geftalt, der ſchmale Hals weiß 
befiedert von einer feinen batiftnen SKraufe, und 
das dünne, blaffe Geſicht gar wunderſam geziert 
mit einer faſt unglaublich langen Nafe, die fich 
neugierig angftvoll Bin und her bewegte. 

„Sott wilffommen! zum guten Fefttag!" — 
rief Sälel der Narr — „wundert euch nicht, daß 
jet die Gaſſe fo Teer und. ftill ift. Alle unfere 
Leute find jett in der Synagoge, und ihr kommt 
eben zur rechten Zeit, um dort die Geſchichte von 
der Opferung Iſaak's vorlefen zu hören. Ich 
kenne fie, es iſt eine intereffante Gefchichte, und 
wenn ich fie nicht ſchon dreiunddreifig Mal an- 
gehört hätte, jo würde ich fie gern dies Jahr noch 
einmal bören. Und es ift eine wichtige Gefchichte, 
denn wenn Abraham den JIſaak wirklich gefchlachtet 
hätte, und nicht den Ziegenbod, jo wären jet 
mehr Ziegenböde und weniger Zuden auf der 
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Welt.“ — Und mit wahnfinnig Iuftiger Grimaffe 
fing der Zäckel an, folgendes Lied aus der Agabe 
zu fingen: 

„Ein Bödlein, ‚ein Böcklein, das gelauft 
Väterlein, er gab dafür zwei Suslein; ein Böck⸗ 
lein! ein Böcklein! 

„Es kam ein Kätlein, und aß das Böcklein, 
das gekauft Väterlein, er gab dafür zwei Sus⸗ 
lein; ein Böcklein, ein Böcklein! 

„Es kam ein Hündlein, und bi das Kätz⸗ 
fein, das gefreſſen das Böclein, das gefauft Väter- 
fein, er gab dafür zwei Suslein; ein Böcklein, 
ein Bödlein! 

„Es kam ein Stödlein, und ſchlug das Hünd⸗ 
lein, das gebiffen das Kätlein, das gefreffen das 
Böcklein, das gekauft Väterlein, er gab dafür zwei 
Suslein; ein Böcklein, ein Böcklein! 

„Es kam ein Feuerlein, und verbrannte dag 
Stödlein, das gefchlagen das Hündlein, das ge- 
biffen das Kätzlein, das gefrefien das Böcklein, 
das gekauft Väterlein, er gab dafür zwei Suslein; 
ein Bödlein, ein Böcklein! 

„Es kam ein Wäfferlein, und löſchte das 
Teucrlein, das verbrannt das Stödlein, das ges 
fchlagen das Hündlein, das gebiſſen das Käklein, 
da8 gefreffen das Böcklein, das gekauft Väter: 
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fein, er gab dafür ‚zwei Suslein; ‚ein Böcklein, 
ein Böcklein! 

„Es kam ein Ochslein, und foff das Wälfer- 
fein, das gelöfcht das Teuerlein, das verbrannt 
das Stödlein, das gejchlagen das Hündlein, das 
gebiffen das Kätzlein, das gefreflen das Böcklein, 
das gelauft Väterlein, er gab dafur zwei Sus⸗ 
lein; ein Böcklein, ein Böcklein! 

„Es kam ein Schlächterlein, und ſchlachtete 
das Ochslein, das geſoffen das Wäſſerlein, das 
gelöſcht das Feuerlein, das verbrannt das Stöd- 
lein, das geſchlagen das Hündlein, das gebiſſen 
das Kätzlein, das gefreſſen das Böcklein, das ges 
kauft Väterlein, er gab dafür zwei Suslein; ein 
Böcklein, ein Böcklein! 

„Es kam ein Todesenglein, und ſchlachtete 
das Schlächterlein, das geſchlachtet das öchslein, 
das geſoffen das Wäſſerlein, das gelöſcht das 
Feuerlein, das verbrannt das Stöcklein, das ge⸗ 
ſchlagen das Hündlein, das gebiſſen das Kätzlein, 
das gefreſſen das Böcklein, das gekauft Väterlein, 
er gab dafür zwei Suslein; ein Böcklein, ein 
Böcklein! 

„Da, ſchöne Frau“ — fügte der Sänger Hinzu 
— „einjt fommt der Tag, wo der Engel des 
Todes den Schlächter fchlachten wird, und all 
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unſer Blut kommt über Edom; denn Gott ift ein 
yächender Gott — — —“ 

Aber plöglich den Eruſt, der ion u unwillfürlich 
oeichlichen, gewaltfam abftreifend ftürzte fich Zäkel 
der Narr wieder in feine Pofjenreißercien und fuhr 
fort mit fchnarrendem Luftigmacdertone: „Bürchtet 
Euch nicht, ſchöne Frau, der Nafenftern thut Euch 
Nichts zu Leid. Nur für die alte Schnapper-Eilte 
ft er gefährlid. Sie hat fich in feine Naſe ver- 
liebt, aber die verdient es auch. Sie ift fchön 
wie der Thurm, der’ gen Damaskus fchaut und 
erhaben wie die Geder des Libanon's. Auswendig 
glänzt fie wie Glimmgold und Sirup, und inwen- 
dig ift lauter Mufil und Xieblichkeit. Im Sommer 
blüht fie, im Winter ift fie Zugefroren, und Some 
mer und Winter wird fie gehätfchelt von Schnap- 
per-Elle’8 weißen Händen. Za, die Schnapper- 
Elfe ift verliebt in ihn, ganz vernarrt. Sie pflegt 
ihn, fie füttert ihn, und fobald er fett genug iſt, 
wird ſie ihn beirathen, und für ihr Alter ift fie 
noch jung genug, und wer mal nach dreihundert 
Sahren bieher nach Frankfurt kömmt, wird den 
Himmel nicht fehen Tönen vor lauter Nafenfternen!“ 

„Ihr ſeid Zäkel der Narr“ — rief lachend 
der Rabbi — „ih merk' e8 an Euren Worten, 
Ich habe oft von Euch ſprechen gehört.“ 





„Sa, ja“ — erwiederte Sener nit drolliger 
Beicheidenheit — „ja, ja, Das macht der Ruhm. 
Dan ift oft weit und breit für einen größern 
Narren befannt ale man felbft weiß. Doch ich 
gebe mir viele Mühe ein Narr zu fein, und ſpringe 
und ſchüttle mich, damit die Schellen Elingeln. 
Andre haben's Leichter . . . Aber jagt mir, Rabbi, 
warum reifet Ihr am Feiertage?“ 

„Meine Rechtfertigung“ — verfette der Ber 
fragte — „fteht im Talmud, und es heißt: Gefahr 
vertreibt den Sabbath.“ 

„Gefahr!“ — ſchrie plöglich der lange Na- 
jenftern und gebärdete fi) wie in Zodesangft — „Ge⸗ 
fahr! Gefahr! Trommelhans, trommel, trommle, 
Gefahr! Gefahr! Trommelhans . . .“ 

Draußen aber rief der Zrommelhans mit 
feiner dien Bierftinme: „Zaufend Donner» Sa- 
frament! Der Teufel hole die Suden! Das ift 
ſchon das dritte Mal, daſs du mich heute aus dem 
Schlafe weckſt, Nafenftern! Mach mich nicht ra⸗ 
fend! Wenn ich rafe, werde ich wie der leibhaftige 
Satanas, und dann, fo wahr ih ein Chrift bin, 
dann fchieße ich mit der Büchfe durch die Gitter- 
luke des Thores, und dann büte Ieder feine Nafel“ 

„Schieß nicht! ſchieß nicht! ich bin ein ein⸗ 
zeiner Menſch“ — wimmerte angftvoll der Nafens 
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ftern und drüdte fein Geſicht feit an die nächlte 
Mauer, und in diejer Stellung verharrte er zit- 
ternd und leife betend. 

„Sagt, fagt, was ift paffiert?" — rief jet 
auch Zäkel der Narr mit all jener haftigen Neu» 
gter, die Schon damals den Grantfunter Suden 
eigenthümlich war. 

Der Rabbi aber ri fih von ihm los und 
. ging mit feinem Weibe weiter bie Zudengaſſe 
hinauf. „Sieh, ſchöne Sara,” — ſprach er feuf- 
zend — „wie fehlecht geſchützt ift Iſrael! Falfche 
Treunde hüten feine Thore von außen, und drin» 
nen find feine Hüter Narrheit und Furcht!“ 

Langfam wanderten die Beiden durch bie 
lange, leere Straße, wo nur bie und ba ein blü- 
hender Mädchenkopf zum Fenſter binausgudte, 
während ſich die Sonne in den blanken Scheiben 
feſtlich heiter beſpiegelte. Damals nämlich waren 
die Häuſer des Zudenviertels noch neu und nett, 
auch niedriger wie jetzt, indem erſt ſpäterhin die 
Zuden, als ſie in Frankfurt ſich ſehr vermehrten 
und doch ihr Quartier nicht erweitern durften, dort 
immer ein Stockwerk über das andere bauten, far⸗ 
dellenartig zuſammenrückten und dadurch an Leib 
und Seele verfrüppelten. Der Theil des Zuden⸗ 
quartier8, der nad dem "großen Brande ftehen 
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geblieben und den man bie alte Gaſſe nennt, jene 
hoben Schwarzen Häufer, wo ein grinfendes, feuch- 
te8 Volk umberjchachert, ift ein ſchauderhaftes 
Dental des Deittelalters. Die ältere Synagoge 
eriftiert nicht mehr; fie war minder geräumig als 
die jeßige, die fpäter erbaut wurde, nachdem bie 
Nüremberger Vertriebenen in die Gemeinde aufge 
nommen worden. Ste lag nördlicher. ‘Der Rabbi 
brauchte ihre Lage nicht erft zu erfragen. Schon 
aus der Ferne vernahm er die vielen verworrenen 
und überaus lauten Stimmen. Im Hofe des Got- 
teshaufes trennte er fich von feinem Weibe. Nach» 
dem er an dem Brunnen, der bort fteht, feine 
Hände gewaſchen, trat er in jenen untern Xheil 
der Synagoge, wo die Männer beten; bie ſchöne 
Sara hingegen erftieg eine Xreppe und gelangte 
oben nach der Abtheilung der Weiber. 

Diefe obere Abtheilung war eine Art Galerie 
mit drei Reiben hölzerner, braunroth angeftriche- 
ner Site, deren Lehne oben mit einem hängenden 
Brette verjehen war, das, um das Gebetbuch dar» 
auf zu ‚legen, fehr bequem aufgeklappt werben 
fonnte. Die Frauen faßen bier ſchwatzend neben 
einander, oder ftanden aufrecht, inbrünftig betend; 
manchmal auch traten fie neugierig an das große 
Gitter, das fich längs der Morgenfeite hinzog, und 
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durch deſſen dünne grüne Latten man hinabſchauen 
konnte in die untere Abtheilung der Synagoge. 
Dort, hinter hohen Betpulten, ſtanden die Män⸗ 
ner in ihren ſchwarzen Mänteln, die ſpitzen Bärte 
herabſchießend über die weißen Halskrauſen, und 
die plattbedeckten Köpfe mehr oder minder verhüllt 
von einem viereckigen, mit den geſetzlichen Schau⸗ 
fäden verſehenen Tuche, das aus weißer Wolle 
oder Seide beſtand, mitunter auch mit goldnen 
Treſſen geſchmückt war. Die Wände der Synagoge 
waren ganz einförmig geweißt, und man ſah dort 
keine andere Zierat als etwa das vergoldete Eiſen⸗ 
gitter um die viereckige Bühne, wo die Geſetzab⸗ 
ſchnitte verleſen werden, und die heilige Lade, ein 
koſtbar gearbeiteter Kaſten, ſcheinbar getragen von 
marmornen Säulen mit üppigen Kapitälern, deren 
Blumen⸗ und Laubwerk gar lieblich emporrankte, 
und bedeckt mit einem Vorhang von kornblauem 
Sammet, worauf mit Goldflittern, Perlen und 
bunten Steinen eine fromme Infchrift geftidt war. 
Hier hing die filberne Gedächtnis-Ampel und ers 
bob fich ebenfalls eine vergitterte Bühne, auf deren 
Geländer fich allerlei Heilige Geräthe befanden, 
unter andern der fiebenarmige Tempel⸗-Leuchter und 
vor demfelben, das Antlit gegen die Lade, ſtand 
ser Vorſänger, deffen Gefang inftrumentenartig 
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begleitet wurde von den Stimmen feiner beiden 
Gehülfen, des Baffiften und des Diskantfängers. 
Die Juden baben , nämlich alle wirkliche Inftru- 
mentalmufif aus ihrer Kirche verbannt, wähnend, 
daß der Lobgefang Gottes erbaulicher auffteige 
aus der warmen Menfchenbruft, als aus Falten 
Drgelpfeifen. Recht Eindlich freute fich die ſchöne 
Sara, als jett der Vorfänger, ein trefflicher Tenor, 
feine Stimme erhob, und die uralten, ernjten Me⸗ 
lodien, die fie fo gut kannte, in noch nie geahneter 
junger Lieblichkeit aufblüheten, während der Baſſiſt 
zum Gegenfaße die tiefen, dunfeln Töne hinein⸗ 
brummte, und in den Zwifchenpaufen der Diskant⸗ 
länger fein und füß trillerte. Solchen Gefang 
Hatte die Schöne Sara in der Synagoge von Ba⸗ 
charach niemals gehört, denn der Gemeindevorfteher, 
David Levi, machte dort den Vorfänger, und wenn 
diefer ſchon bejahrte zitternde Mann mit‘ feiner 
zerbrödelten, medernden Stimme wie ein junges 
Mädchen trillern wollte, und in fol gewaltfamer 
Anftrengung feinen fchlaff berabhängenden Arm 
fieberhaft fohüttelte, fo reizte Dergleichen wohl 
mehr zum Lachen als zur Andacht. 

Ein frommes Behagen, gemijcht mit weib- 
licher Neugier, zog die ſchöne Sara ans Gitter, 
wo fie hinabſchauen konnte in die untere Abthei- 


lung, die fogenannte Männerfchule. Sie hatte noch 
nie eine fo große Anzahl Glaubensgenoffen ge⸗ 
fehen, wie fie da unten erblidte, und es ward ihr 
noch heimlich wohler ums Herz in der Mitte ſo 
vieler Menſchen, die ihr ſo nahe verwandt durch 
gemeinſchaftliche Abſtammuug, Denkweiſe und Lei⸗ 
den. Aber noch viel bewegter wurde die Seele 
des Weibes, als drei alte Männer ehrfurchtsvoll 
vor die heilige Lade traten, den glänzenden Vor⸗ 
hang an die Seite ſchoben, den Kaſten aufſchloſſen 
und ſorgſam jenes Buch herumsnahnten, das Gott 
mit heilig eigner Hand gefchrieben und für deffen 
Erhaltung die Duden fo Biel erduldet, fo viel 
Elend und Haſs, Schmach und Tod, ein taufend- 
jähriges Martyrthum. Dieſes Buch, eine große 
Pergamentrolle, war wie ein fürftliches Kind in 
einem buntgejtidten Mäntelcden von rothem Sam» 
met gebüllt; oben auf den beiden Rollhölzern 
ftedten zwei filberne Gehäuschen, worin allerlei 
Sranaten und Glöckchen fich zierlich beivegten und 
flingelten, und vorn an filbernen SKettchen bingen 
goldne Schilde mit bunten Edelfteinen. Der Vor⸗ 
fänger nahm das Buch, und als fei es ein wirk- 
liches Kind, ein Kind, um deſſentwillen man große 
Schmerzen erlitten und das man nur befto mehr 
Tiebt, wiegte er e8 in feinen Armen, tänzelte damit 


bin und ber, brüdte e8 an feine Bruſt und, 
durchichauert von folder Berührung, erhub er 
feine Stimme zu einem jo jauchzend frommen 
Dankliede, daß es der fchönen Sara bebünfte, 
- als ob die Säulen ber beiligen Lade zu blüben 
begönnen, und die wunderbaren Blumen und Blät- 
ter der Kapitäler immer höher hinaufwüchfen, und 
die Töne des Diskantiften fich in Lauter Nachti- 
gallen verwandelten, und die Wölbung der Syna- 
goge gefprengt würde von den gewaltigen Tönen 
des Baffiften, und die Freudigkeit Gottes herab⸗ 
ftrömte aus dem blauen Himmel. Das war ein 
Schöner Pfalm. Die Gemeinde wiederholte chorartig 
die Schlußverfe, und nach der erhöhten Bühne 
in ber Mitte der Synagoge fchritt langſam der 
Borfänger mit dem heiligen Buche, während Män⸗ 
ner und Knaben fich Haftig Binzudrängten, um die 
Sammethülle defjelben zu küſſen oder auch nur zu 
berühren. Auf der erwähnten Bühne zog man 
von dem heiligen Buche das ſammtne Mäntelchen 
fo wie auch die mit bunten Buchftaben befchrie- 
benen Windeln, womit es ummidelt war, und aus 
der geöffneten PBergamentrolle, in jenem fingenden 
Zone, der am Bajchafefte noch gar befonders mo» 
duliert wird, las der VBorfänger die erbauliche Ge- 
I&hichte von der Verſuchung Abraham's. 
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Die ſchöne Sara war beſcheiden vom Gitter 
zurückgewichen, und eine breite, putzbeladene Frau 
von mittlerem Alter und gar geſpreizt wohlwollen⸗ 
dem Weſen hatte ihr mit ſtummem Nicken die Mit⸗ 
einſicht in ihrem Gebetbuche vergönnt. Dieſe Frau 
mochte wohl keine große Schriftgelehrtin ſein; denn 
als ſie die Gebete murmeind vor ſich hinlas, wie 
die Weiber, da ſie nicht laut mitſingen dürfen, zu 
thun pflegen, jo bemerkte die ſchöne Sara, daſs 
fie viele Worte allzufehr nach Gutdünken ausſprach 
und manche gute Zeile ganz überfchlupperte. Nach 
einer Weile aber hoben ſich fehmachtend langſam 
die wafferflaren Augen der guten Frau, ein flaches 
Lächeln glitt über das porzellanhaft roth' und 
weiße Geficht, und mit einem Zone, der jo vor⸗ 
nehm als möglich binjchmelzen wollte, ſprach fie 
zur jchönen Sara: „Er fingt jehr gut. Aber ich 
habe doch im Holland noch viel beijer fingen hören. 
Sie find fremd und wifjen vielleicht night, daß es 
der Vorfänger aus Worms ift, und daß man ihn 
bier behalten will, "wenn er mit jährlichen vier- 
hundert Gulden zufrieden. Es ift ein lieber Mann, 
und feine Hände find wie Alabafter. Ich halte 
viel von einer jchönen Hand. Eine ſchöne Hand 
ziert den ganzen Menſchen!“ — Dabei legte die 
gute Fran felbftgefällig ihre Hand, die wirklich 
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noch ſchön war, auf die Lehne des Betpultes, und 
mit einer graciöfen Beugung des Hauptes andeu⸗ 
tend, dafs fie fih im Sprechen nicht gern unter- 
brechen laſſe, febte fie Hinzu: „Das Singerchen 
ift noch ein Kind und ſieht fehr abgezehrt aus. 
Der Baß ift gar zu bäfslih, und unfer Stern 
bat mal fehr witig gejagt: Der Baßs ift ein größerer 
Narr als man von einem Baſs zu verlangen 
braucht! Alle Drei fpeifen in meiner Garküche, 
und Sie wiſſen vielleicht nicht, daß ich Elle 
Schnapper bin,“ 

Die ſchöne Sara dankte für diefe Mitthei- 
fung, wogegen wieder die Schnapper-Elle ihr aus- 
führlich erzählte, wie fie einjt in Amjterdam ge- 
wefen, dort wegen ihrer Schönheit gar vielen 
Nachftellungen unterworfen war, und wie fie brei 
- Tage vor Pfingften nah Frankfurt gekommen und 
den Schnapper geheirathet, wie Diefer am Ende 
geftorben, wie er. auf bem Todbette die rührend- 
ften Dinge gefprochen, und wie e8 ſchwer ſei, als 
Borfteherin einer Garküche die Hände zu Tonfer- 
vieren. Manchmal jah fie nach der Seite mit 
wegwerfendem Blide, der wahrfcheinlich einigen 
fpöttifchen jungen Weibern galt, die ihren Anzug 
mujfterten. Merkwürdig genug war diefe Kleidung: 
ein weit ausgebauſchter Rod von weißem Atlas, 
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worin alle Thierarten der Arche Noäh grelffarbig 
geftickt, ein Wams von Golditoff wie ein Kürafs, 
die Ärmel von rothem Sammt, gelb gefchligt, 
auf dem Hanpte eine unmenſchlich Hohe Mütze, 
um den Hals eine allmächtige Kraufe von weißem 
Steiflinnen, fo wie auch eine filberne Kette, woran 
allerlei Schaupfennige, Kameen und Raritäten, 
unter andern ein großes Bild der Stadt Amijter- 
dam, bis über den Bufen berabhingen. Aber die 
Kleidung der übrigen Frauen war nicht minder 
merkwürdig und beftand wohl aus einem Gemifche 
von Moden verjchiedener Zeiten, und manches 
MWeiblein, bededt mit Gold und Diamanten, glich 
einem wandelnden Zuwelierladen. Es war freilich 
den’ Frankfurter Zuden damals eine beftimmte 
Kleidung gejetlich vorgejchrieben, und zur Unter⸗ 
ſcheidung von den Chriften follten die Männer 
an ihren Mänteln gelbe Ringe und die Weiber 
an ihren Müten bochaufftehende blaugeftreifte 
Schleier tragen. Zedoch im Yubenquartier wurde 
diefe obrigfeitliche Verordnung wenig beachtet, und 
dort, befonders an Fefttagen und zumal in der 
Synagoge, ſuchten die Weiber fo viel Kleider» 
pracht als möglich gegen einander auszukramen, 
theil8 um fich beneiden zu Laffen, theils auch um 
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den Wohlftand und die Kreditfähigkeit ihrer Ehe⸗ 
herrn batzuthun. | 
Während nun unten in der Synagoge die 
Gefegabichnitte aus den Büchern Mofis vorgelefen 
werden, pflegt dort die Andacht etwas nachzulaffen. 
Mancher macht es ſich bequem und fegt fich nieder, 
flüftert auch wohl mit einem Nachbar über welt- 
liche Angelegenheiten, oder gebt hinaus auf den 
Hof, um frifche Luft zu fchöpfen. Kleine Knaben 
nehmen ſich unterdeffen die Freiheit, ihre Mütter 
in der Weiberabtheilung zu befuchen, und bier bat 
alsdann die Andacht wohl noch größere Rüde 
jchritte gemacht; Hier wird geplaudert, geruddelt, 
gelacht, und, wie es überall gefchieht, die jünge- 
ren rauen feherzen über die alten, und Diele 
Hagen wieder über Leichtfertigkeit der Sugend und 
Verfchlechterung der Zeiten. Gleichwie e8 aber 
unten in der Synagoge zu Frankfurt einen Vor⸗ 
fänger gab, fo gab es in der oberen Abtheilung 
eine Vorklatſcherin. Das war Händchen Reif, . 
eine platte grünliche Frau, die jedes Unglüd wit- 
terte und immer eine jlandalöfe Gefchichte auf der 
Zunge trug. Die gewöhnliche Zielfcheibe ihrer 
Spitreden war die arme Schnapper-Elle, fie wußte 
gar drollig die erzwungen vornehmen Gebärden 
derjelben nachzuäffen, fo wie auch den fchmachten- 
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den Anſtand, womit fie die ſchalkhaften Huldigun- 
gen der Zugend Entgegen nimmt. 

„Wifft ihr wohl,” — rief jetzt Hündchen 
Reit — „die Schnapper-Eile bat geftern gejagt: 
Wenn ich nicht jchön und Hug und geliebt wäre, 
jo möchte ich nicht auf der Welt jein!“ 


Da wurde etwas laut gefichert, und die nah» 
ftebende . Schnapper-Elle, merfend, daß es auf 
ihre Koften geſchah, hob verachtungsvoll ihr Auge 
emppr, und wie ein ftolzes Prachtichiff fegelte fie 
nach einem entfernteren Plate. Die Vögele Ochs, 
eine runde, etwas täppiiche Frau, bemerkte mit- 
leidig, die SchnappersElle fei zwar eitel und be⸗ 
ſchränkt, aber fehr bravmüthig, und fie thue fehr 
viel Gutes an Leute, die e8 nöthig hätten. 

„Beſonders an den Nafenftern” — zifchte 
Hündchen Reif. Und Alle, die das zarte Verhält⸗ 
nis kannten, lachten um fo lauter. 

„Wiſſt ihr wohl“ — ſetzte Hündchen hämiſch 
hinzu — „der Naſenſtern ſchläft jetzt auch im Hauſe 
der Schnapper« Elle . . . Aber ſeht mal, dort 
unten die Süschen Flörsheim trägt die Halöfette, 
die Daniel Fläfch bei ihrem Meanne verfegt bat. 
Die Fläſch ärgert fih ... . Zetzt fpricht fie mit 
der Flörsheim . . . Wie fic fich jo freundlich die 








Hand.drüden! Und haſſen fih doch wie Midian 
und Moab! Wie fie fih fo Liebevoll anlächeln! 
Freſſt euch nur nicht vor lauter Zärtlichkeit! Ich 
will mir das Geſpräch anhören.“ 

Und nun, gleich einem lauernden Thiere, 
ſchlich Hündchen Reiß hinzu und hörte, daſs die 
beiden Frauen theilnehmend einander klagten, wie 
ſehr ſie ſich verfloſſene Woche abgearbeitet, um in 
ihren Häuſern aufzuräumen und das Küchenge- 
Ihirr zu ſcheuern, was vor dem Paſchafeſte ge- 
ſchehen muß, damit fein einziges Brofämchen der 
gefäuerten Bröte daran Tleben bleibe. Auch von 
der Mühfeligkeit beim Baden ber ungefäuerten 
Bröte fprachen die beiden Frauen. Die Fläſch 
hatte noch befondere Bellagnifje; im Backhauſe 
der Gemeinde muſſte fie viel Ärger erleiden, nach 
der Entjcheidung des Loſes konnte fie dort erjt in 
den legten Zagen, am Borabend des Feftes, und 
erit fpät Nachmittags zum Baden gelangen, die 
alte Hanne hatte den Zeig ſchlecht gefnetet, die 
Mägde rollten mit ihren Wergelbölzern den Teig 
viel zu dünn, die Hälfte der Bröte verbrannte im 
Ofen, und außerdem regnete es fo ftarf, daſs es 
durch das breiterne Dach des Badhaufes beftän- 
dig tröpfelte, und fie muſſten fi dort, naß und 
müde, bis tief in die Nacht abarbeiten, 
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„Und daran, liebe Flörsheim“ — ſetzte die 
Fläſch Hinzu mit einer ſchonenden Freundlichkeit, 
bie Teineswegs äht war — „daran waren Sie 
auch ein bischen Schuld, weil Sie mir nicht Ihre 
Leute zur Hilfeleiftung beim Baden gefchidt haben.“ 

„Ah, Verzeihung“ — erwiederte die Andre 
— „meine Leute waren zu jehr beichäftigt, die 
Meſswaaren müſſen verpadt werden, wir haben 
jegt jo Viel zu tbun, mein Mann. . .* 

„sh weiß," — fiel ihr die Fläſch mit ſchnei⸗ 
dend haftigem Tone in die Rede — „ich weiß, 
ihr Habt Viel zu thun, viel? Pfänder und gute 
Gefchäfte, und Halsketten . . .*" 

Eben wollte. ein giftiges Wort den Lippen 
der Sprecherin entgleiten, und die Flörsheim ward 
fchon roth wie ein Krebs, als plötlih Hündchen 
Reiß laut auffreifchte: „Um Gottes Willen, die 
fremde Frau liegt und ftirbt . . . Waffer! Waifer!“ 

Die Schöne Sara lag in Ohnmacht, bla 
wie der Tod, und um fie. herum drängte fich ein 
Schwarm von Weibern, geſchäftig und jamınernd. 
Die Eine bielt ihr den Kopf, eine Zweite bielt ihr 
den Arm; einige alte Frauen befpritten fie mit den 
Waffergläschen, die hinter ihren Betpulten hängen 
zum Behufe des Händewafchens, im Ball fie zus 

fällig ihren eignen Leib berührten,; Andre hielten 


. 
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unter die Nafe der Obnmächtigen eine alte Eitrone, 
die, mit Gewürznägelchen durchftochen, noch vom 
letzten Faſttage herrührte, wo ſie zum nervenſtär⸗ 
kenden Anriechen diente. Ermattet und tief ſeuf⸗ 
zend ſchlug endlich die ſchöne Sara die Augen auf, 
und mit ftummen Blicken dankte fie für die gütige 
Sorgfalt. Doch jet ward unten das Achtzehn⸗ 
Gebet, welches Niemand verfäumen darf, feierlich 
angeftimmt, und die gefchäftigen Weiber eilten 
zurüd nach ihren Plägen, und verrichteten jenes 
Gebet, wie es gejcheben muß, jtebend und das 
Geficht gemendet gegen Morgen, welches die Him- 
melsgegend, wo Derufalem liegt. Vögele Ochs, 
Schnapper-Elle und Händchen Reif verweilten am 
längſten bei der ſchönen Sara; die beiden Erfteren, 
indem fie ihr eifrigft ihre Dienfte anboten, die 
Lestere, indem fie fich nochmals bei ihr erkundigte, 
weshalb fie jo plöglich ohnmächtig geworden. 
Die Ohnmacht der fchönen Sara hatte aber 
eine ganz befondere Urſache. Es ift nämlich Ge- 
brauch in der Synagoge, daß Semand, welcher 
einer großen Gefahr entronnen, nad der Verle- 
jung der Gefegabjchnitte öffentlich hervortritt und 
der göttlichen Vorficht für feine Rettifig dantt. 
Als nun Rabbi Abraham zu folder Dankfagung 
unten in der Synagoge fich erhob, und die fchöne 
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Sara die Stimme ihres Mannes erkannte, merfte 
fie, wie der Ton derjelben allmählig in das trübe 
. Gemurmel des Xodtengebetes überging, fie hörte 
die Namen ihrer Lieben und Verwandten, und 
zwar begleitet von jenem fegnenden Beiwort, das 
man ben Verftorbenen ertheilt; und-bie letzte Hoff- 
nung ſchwand aus der Seele der ſchönen Sara, 
und ihre Seele ward zerriffen von der Gewifsheit, 
dafs ihre Lieben und Verwandte wirklich ermordet 
worden, daß ihre Heine Nichte todt fei, daß auch 
ihre Bäschen, Blümchen und Vögelchen, tebt 
feien, auch ber kleine Gottfchalf todt fei, Alle 
ermordet und todtl Bon dem Schmerze dieſes 
Bewuſſtſeins wäre fie ſchier felber geftorben, hätte 
ſich nicht eine wohlthätige Ohnmacht über ihre 
Sinne ergofjen. 
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Kapitel II. 


As die ſchöne Sara nach beendigtem Got⸗ 
tesdienſte in den Hof der Synagoge hinabſtieg, 
ſtand dort der Rabbi, harrend ſeines Weibes. Er 
nickte ihr mit heiterem Antlitz und geleitete ſie 
hinaus auf die Straße, wo die frühere Stille 
ganz verſchwunden und ein lärmiges Menſchen— 
gewimmel zu ſchauen war. Bärtige Schwarzröcke, 
wie Ameiſenhaufen; Weiber, glanzreich hinflat⸗ 
ternd, wie Goldkäfer; neugekleidete Knaben, die 
den Alten bie Gebetbücher nachtrugen; junge Mäd- 
hen, die, weil fte nicht in die Synagoge geben 
dürfen, jetzt aus den Häufern ihren Eltern ent—⸗ 
gegen büpfen, vor ihnen die Lockenköpfchen beugen, 
um den Segen zu empfangen — Alle heiter und 
freudig, und die Gaſſe auf und ab fpazierend im 
feligen Vorgefühl eines guten Mittagmahls, deſſen 
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lieblicher Duft ſchon mundwäſſernd hervorſtieg aus 
den ſchwarzen, mit Kreide bezeichneten Töpfen, 
die eben von den lachenden Mägden aus dem 
großen Gemeinde⸗Ofen geholt worden. 

In dieſem Gewirre war beſonders bemerkbar 
die Geſtalt eines ſpaniſchen Ritters, auf deſſen 
jugendlichen Geſichtszügen jene reizende Bläſſe lag, 
welche die Frauen gewöhnlich einer unglücklichen 
Liebe, die Männer hingegen einer glücklichen zu⸗ 
ichreiben. Sein Gang, obſchon - gleichgültig hin— 
ſchlendernd, Hatte dennoch eine etwas gefuchte Zier- 
lichkeit; die Federn feines Barettes bewegten fich 
mehr durch das vornehme Wiegen des Hauptes 
al8 durch das Wehen des Windes; mehr als eben 
notbwendig klirrten feine goldenen Sporen und 
das Wehrgehänge feines Schwertes, welches er im 
Arme zu tragen ſchien, und deffen Griff koſtbar 
bervorbligte aus dem weißen Reitermantel, der 
feine ſchlanken Glieder ſcheinbar nachläffig umhüllte 
und dennoch den jorgfältigften Faltenwurf verrieth. 
Hin und wieder, theils mit Neugier, theils mit 
Kennermienen, nahte er fich den vorüberwandeln- 
den Frauenzimmern, ſah ihnen feelenrubig feft ins 
Antlig, verweilte bei jolchem Anfchauen, wenn die 
GSefichter der Mühe Iohnten, fagte auch manchem 
liebenswürdigen Finde einige raſche Schmeichel- 
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worte, und ſchritt forglos weiter, ohne die Wir- 
fung zu erwarten. Die ſchöne Sara hatte er ſchon 
mehrmals umfreift, jedesmal wieder zurückgeſcheucht 
von dem gebietenden Blick Derfelben oder auch von 
der räthſelhaft Lächelnden Miene ihres Mannes, 
aber endlich, in ftolzem Abftreifen aller ſcheuen 
Befangenheit, trat er Beiden Fed in den Weg, 
und mit ftußerhafter Stcherheit und ſüßlich galan- 
tem Tone bielt er folgende Anrede: 

„Sennora, ich ſchwöre! Hört, Sennora, ich 
ſchwöre! Bet den Roſen beider Kaftilien, bei den 
arragonefiichen Hyacintben und andalufifchen Gra- 
natblüthen! Bet der Sonne, die ganz Spanien 
mit al feinen Blumen, Zwiebeln, Erbjenfuppen, 
Wäldern, Bergen, Maulefeln, Ziegenböden und 
Alt-Ehriften beleuchtet! Bei der Himmelsbede, 
woran diefe Sonne nur ein goldner Quaſt ift! 
Und bei dem Gott, ber auf der Himmelsdede 
fit, und Tag und Nacht über neue Bildung hold- 
feliger Frauengeſtalten nachfinnt . . . Ich. fchwöre, 
Sennora, Ihr feid das fchönfte Weib, das ich im 
deutſchen Lande geſehen babe, und fo Ihr gewilfet 
feid, meine Dienfte anzunehmen, fo bitte ih Euch 
um die Gunft, Huld und Erlaubnis, mich Euren 
Ritter nennen zu dürfen, und in Schimpf und 
Ernſt Eure Farben zu tragen!’ 
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Ein erröthender Schmerz glitt über das Antlitz 

der ſchönen Sara, und mit einem Blicke, der um 

fo fchneidender wirkt, je fanfter die Augen find, 

die ihn verfenden, und mit einem Zone, der um 

fo vernichtender, je bebend weicher die Stimme, 
antwortete die tiefgefränfte Fran: 

„Edler Herr! Wenn Ihr mein Ritter fein 
wollt, jo müſſt Ihr gegen ganze Völfer kämpfen, 
und in diefem Kampfe giebt es wenig Danf und 
noch weniger Ehre zu gewinnen! Und wenn Ihr 
gar meine Farben tragen wollt, fo-müfjt Ihr gelbe 
Ringe auf Euren Mantel nähen. oder eine blau- 
geftreifte Schärpe umbinden; denn Diefes find meine 
Sarben, die Farben meines Haufes, des Haufes, 
welches Sfrael heißt, und fehr elend tft, und auf 
den Gaffen verjpottet wird von den Söhnen des 
Glücks!“ 

Plötzliche Purpurröthe bedeckte die Wangen 
des Spaniers, eine unendliche Verlegenheit arbei⸗ 
tete in allen ſeinen Zügen, und faſt ſtotternd 
ſprach er: 

„Sennora . . . Ihr Habt mich miſsverſtan⸗ 
den . . . unjchuldiger Scherz . . . aber, bei Gott, 
fein Spott, fein Spott über Iſrael ... ich ftamme 
jelber aus dem Haufe Ifrael ... mein Großvater 
war ein Jude, vielleicht fogar mein Vater ...“ 
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„And ganz fiher, Sennor, ift Euer Obeim 
ein Zude“ — fiel ihm der Rabbi, der diefer Scene 
rubig zugeſehen, plößlich in die Mede, und mit 
einem fröhlich nedenden Blide fegte er hinzu: — 
„Und ich will mich ſelbſt dafür verbürgen, dafs 
Don Iſaak Abarbanel, Neffe des großen Rabbi, 
dem beften Blute Ifrael's entfproffen ift, wo nicht 
gar dem königlichen Gefchlechte David's!“ 

Da klirrte das Schwertgehänge unter dem 
Mantel des Spaniers, feine Wangen erblichen 
wieder bis zur fahliten Bläffe, auf feiner Ober- 
lippe zudte e8 wie Hohn, der mit dem Schmerze 
ringt, aus feinen Augen grinfte der zornigfte Tod, 


‚ und in einem ganz verwandelten, eisfalten, ſcharf⸗ 
gehackten Tone ſprach er: 


„Sennor Rabbil Ihr kennt mich. Nun wohlen, 


fo wifft Ihr auch, wer ich bin. Und weiß der 


Fuchs, daß ih der Brut des Löwen angehöre, 
fo wird er fih hüten, und feinen Fuchsbart nicht 
in Lebensgefahr bringen und meinen Zorn nicht 
reizen! Wie will der Fuchs den Löwen, richten? 
Nur wer wie der Löwe fühlt, kann jeine Schwä- 
chen begreifen . . .“ 

.„O, ich begreife e8 wohl,“ — antwortete 
der Rabbi, und wehmüthiger Ernft z0g über feine 


Stirne — „ich begreife e8 wohl, wie der ftolze 


Len aus Stolz feinen fürftlichen Pelz abwirft und 
fih in den bunten Schuppenpanzer des Krokodils 
verkappt, weil es Mode ift, ein greinendes, ſchlaues, 
gefräßiges Krokodil zu fein! Was jollen erft die 
geringeren Thiere beginnen, wenn fich der Löwe 
verleugnet? Aber hüte dich, Don Iſaak, du bift - 
nicht gefchaffen für das Clement des Krokodils. 
Das Waffer — (du weißt wohl, wovon ich rebe) 
— iſt dein Unglüd, und du wirft untergehen. 
Nicht im Waffer tft dein Reich; die ſchwächſte 
Forelle kann beifer darin gedeihen als der König 
des Waldes. Weißt du noch, wie dich die Strudel 
des Tago verfchlingen wollten . . .“ 

In ein lautes Gelächter ausbrechend,, fiel Don 
Iſaak plöglich dem Rabbi um den Hals, verfchlofs 
feinen Mund mit Küffen, fprang fporenflirrend dor 
Freude in die Höhe, daß die vorbeigehenden Zuden 
zurüdichrafen, und in feinem notürlich herzlich heite⸗ 
ren Tone rief er: Ä 

„Wahrbaftig, du bift Abraham von Bacha⸗ 
rach! Und e8 war ein guter Witz und obendrein 
ein Sreundfchaftsftül, als du zu Toledo von der 
Allantara-Brüde ins Waffer fprangeft und deinen 
Treund, der beſſer trinfen als jchwimmen Tonnte, 
beim Schopf fafjteft und aufs Trockene zogeft! 
Ich war nahe dran, recht gründliche Unterfuchungen 
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anzuftellen, ob auf’ dem Grunde des Tago wirklich 


Goldkörner zu finden, und ob ihn mit Recht die 
Römer den golden Fluß genannt haben: Sch fage 
dir, ich erfälte -mich noch heute durch die bloße 
Erinnerung an jene Wafferpartie.‘ 

Bei dieſen Worten gebärdete ſich der Spas 
nier, als wollte er anbängende Waffertropfen von 
ih abfchütteln. Das Antlik des Rabbi aber war 
gänzlich aufgebeitert. Er drüdte feinem Freunde 
wiederholentlich die Hand, und jedesmal fagte er: 
„Sch freue mich!“ 

„Und ich freue mich ebenfall, — fprad der 
Andere — ‚wir haben uns fett fieben Bahren 
nicht gefeben; bei unferem Abſchied war ich noch 
ein ganz junger Gelbfchnabel, und du, du warft 
ihon fo gejeßt und ernfthaft... Was warb aber 
aus der fchönen Donna, die dir ‚damals fo viele 
Seufzer koſtete, wohlgereimte Seufzer, die du mit 
Lautenklang begleitet haft . . .” 

„Stil, ſtill! die Donna hört uns, fie ift 
mein Weib, und du felbft Haft ihr heute eine 
Probe deines Gefchmades und Dichtertalentes 
dargebracht.“ 

Nicht ohne Nachwirkung der früheren Ver⸗ 


legenheit begrüßte der Spanier die ſchöne Frau, 


welche mit anmuthiger Güte jetzt bedauerte, daſs 
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fie durch Äußerungen des Unmuths einen Freund 
ihres Mannes betrübt habe. 

„ah, Sennora,“ — antwortete -Don I faal 
— „mer mit täppiiher Hand nach einer Rofe 
griff, darf fich nicht beklagen, daß ihn bie Dornen 
verlegten! Wenn der Abenditern ih im blauen 
Strome goldfuntelnd abjpiegelt . . ." 

„Ich bitte dich um Gotteswillen,” — unter- 
bra ihn der Rabbi — „hör aufl. .. Wenn 
wir fo lange warten follen, bis der Abendftern 
fih im blauen Strome goldfunkelnd abfpiegelt, jo 
verbungert meine Frau; fie bat feit geftern Nichts 
gegeſſen und ſeitdem viel ungemach und Mühſal 
erlitten.“ 

„Nun, ſo will ich euch nach der beſten Gar⸗ 
küche Iſrael's führen” — rief Don Hat — 
„nah dem Haufe meiner Freundin Schnapper- 
Elle, das bier in ber Nähe. Schon rieche ich ihren 
holden Duft, nämlich der Garfüche. O wüſſteſt 
du, Abraham, wie diefer Duft mich anfpricht! Er 
ift e8, der mich, feit ich in dieſer Stabt verweile, 
fo oft Hinloct nach den Zelten Balob’s. Der Ver: 
fehr mit dem Vollke Gottes ift fonft nicht meine 
Liebhaberei, und wahrlich nicht um bier zu beten, 
fondern um zu eſſen, befuche ich die Iundengaſſe ...“ 

„Du haft uns nie geliebt, Don Ifaal . . .“ 
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„Ja“ — fuhr der Spanier fort — „ich 
liebe eure Küche weit mehr als euren Glauben; 
es fehlt ihm die rechte Sauce. Euch ſelber habe 
ich nie ordentlich verdauen können. Selbſt in 
euren beſten Zeiten, ſelbſt unter der Regierung 
meines Ahnherrn David's, welcher König war über 
Suda und Iſrael, hätte ih es nicht unter euch 
oushalten Tönnen, und ich wäre gewifs eines frü- 
ben Morgens aus der Burg Zion entfprungen 
und nah Phönicien emigriert oder nad Baby⸗ 
Ion, wo bie Lebensluſt ſchäumte im Tempel der 
Götter ...“ 

„Du läſterſt, Iſaak, den einzigen Gott,“ — 
murmelte finſter der Rabbi — „du biſt weit 
ſchlimmer als ein Chriſt, du bift ein Heide, ein 
Göpenbiener . 

„Sa, ich bin ein Heide, und eben fo zuwider 
wie die dürren, freudloſen Hebräer find mir bie 
trüben, qualfüchtigen Nazarener. Unfere liebe Frau 
bon Stdon, bie heilige Aftarte, mag es mir ver 


zeihen, daſs ich vor der jchmerzenreichen Mutter 


des Gefreuzigten nieberfnie und bete... Nur 
mein Knie und meine Zunge buldigt dem Tode, 
mein Herz blieb treu dem Leben! . . .*. 

„Aber ſchan nicht fo ſauer,“ — fuhr der 
Spanier fort in feiner Rede, ale er ſah, wie 
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"wenig biejelbe ben Rabbi zu erbauen ſchien — 
„hau mich nicht an mit Abfchen. Meine Nafe 
ift nicht abtrünnig geworden. Als mich einft der 
Zufall um Mittagszeit in biefe Straße führte, 
und aus den Küchen der Juden mir die wohlbe- 
fannten Düfte in die Naſe ftiegen, da erfafite mich 
jene Sehnfucht, die unfere Väter empfanden, als 
fie zurückdachten an die Fleifchtöpfe Ägyptens; 
wohlſchmeckende Iugenderinnerungen ftiegen in mir 
auf; ich fah wieder im Geijte die Karpfen mit 
brauner Rofinenfauce, die meine Zante für den 
Sreitagabend fo erbaulich zu bereiten wuſſte; ich 
fah wieder das gebämpfte Hammelfleifch mit Knob⸗ 
lauch und Mairettig, womit man die Todten er- 
weden kann, und die Suppe mit jchwärmerifch 
Ihwimmenden Klößchen . . . und meine Seele 
ſchmolz, wie die Töne einer verliebten Nachtigall, 
und feitdem efje ich in der Garküche meiner Frenn- 
din Donna Schnapper⸗Elle!“ 

Diefe Garküche Hatte man unterbejjen erreicht; 
Schnapper⸗Elle felbft ftand an ber Thüre ihres 
Hauſes, die Mefsfremden, die ſich hungrig Binein- 
drängten, freundlich begrüßend. Hinter ihr, den 
Kopf über ihre Schulter hinauslehnend, ftand 
der lange Nafenftern und mufterte neugierig ängft- 
(ich die Anfönmlinge Mit übertriebener Gran- 
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dezza nahte fih Don Iſaak unferer Gaftwirthin, 
die feine ſchalkhaft tiefen Verbeugungen mit unend» 
lichen Knixen erwiderte; darauf z0g er den Hand» 
hub ab von feiner rechten Hand, ummidelte fie 
mit dem Zipfel feines Mantels, ergriff damit die 
Hand der Schnapper-Elle, ftrich fie langfam über 

die" Haare feines Stußbartes und ſprach: 
„Sennora! Eure Augen wetteifern mit ben 
Gluthen der Sonne! Aber obgleich die Eier, je 
länger fie gekocht werden, fich deſto mehr verhärten, 
fo wird dennoch mein Herz nur um fo weicher, 
je länger e8 von den Flammenftrahlen Eurer 
Augen gefocht wird! Aus der Dotter meines Her⸗ 
zens flattert hervor der geflügelte Gott Amur und 
fucht ein trauliches Neftchen in Eurem Bufen ... 
Diefen Bufen, Sennora, womit joll ich ihn ver- 
gleichen? Es giebt in der weiten Schöpfung feine 
Blume, feine Frucht, die ihm ähnlich wäre! Die- 
fe8 Gewächs ift einzig in feiner Art. Obgleich der 
- Sturm die zarteften Röslein entblättert, fo ift doch 
Euer Buſen eine Winterrofe, die allen Winden 
trogt! Obgleich die ſaure Citrone, je mehr fie 
altert, nur defto gelber und runzlichter wird, fo 
wetteifert dennoch Euer Bufen mit der Farbe und 
Zartheit der füßeften Ananas! O Sennora, ift 
auch die Stadt Amfterdam fo fchön, wie Ihr mir 
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geftern und vorgeftern und alle Tage erzählt habt, 
fo ift doch der Boden worauf fie ruht, noch tau⸗ 
fenbmal fchöner . j 


Der Ritter ſprach dieſe lettern Worte mit 
erheuchelter Befangenheit und ſchielte ſchmachtend 
nach dem großen Bilde, das an Schnapper⸗Elle's 
Halfe ding; der Nafenftern ſchaute von oben herab 
mit fuchenden Augen, und der belobte Bufen feßte 
fih in eine fo wogende Bewegung, daß bie Stadt 
Amfterdam bin und her wadelte. 

„Ach!“ — ſeufzte die Schnapper-Elle — 
„zugend ijt mehr werth ale Schönheit. Was 
nügt mir die Schönheit? Meine Iugend geht vor⸗ 
über, und ſeit Schnapper tobt iſt — er Hat wenig⸗ 
ftens fchöne Hände gehabt — was hitft mir da 
die Schönheit?“ 


Und dabei ſeufzte fie wieder, und wie ein 
Echo, faft unhörbar, fenfzte Hinter ihr der Nas 
fenftern. 

„Was Euch die Schönheit nügt?“ — rief 
Don Iſaak — „DO, Donna Schnapper-Elle, ver- 
fündigt Euch nicht an der Güte der fchaffenden 
Natur! Schmäht nicht ihre holdeften Gaben! Sie 
würde fich furchtbar rächen. Dieſe befeligenden 
Augen würden blöde verglafen, diefe anmuthigen 
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Lippen würden fich bis ins Abgeſchmackte' verplat- 
ten, dieſer keuſche, Tiebefuchende Leib würde fich im 
eine fehwerfällige Talgtonne verwandeln, die Stadt 
Amfterdam würde auf einen muffigen Moraft zu 
ruhen fommen —“ | 

"+ Und fo fchilderte er Stüd vor Stüd das 
jetige Ausfehn der Schnapper-Elle, fo daß der 
armen Frau fonderbar beängftigend zu Muthe ward, 
und fie den unheimlichen Neben des Ritters zu 
entrinnen fuchte. Im diefem Augenblide war fie 
doppelt froh, als fie der fchönen Sara anfichtig 
ward und fich angelegentlichft erfundigen Tonnte, 
ob fie ganz von ihrer Ohnmacht genefen. Sie 
ftürzte fich dabei in ein lebhaftes Gefpräch, worin 
fie alle ihre falſche Vornehmthuerei und echte Her⸗ 
zensgüte entwidelte, und mit mehr Weitläuftigkeit 
als Klugheit die fatale Gefchichte erzählte, wie fie 
jelbft vor Schreden faft in Ohnmacht gefallen wäre, 
als fie wildfremd mit der Treffchuite zu Amſterdam 
„ ankam, und der fpigbübifche Träger ihres Koffers 
fie nicht in ein ehrbares Wirthshaus, fondern in 
ein freches Frauenhaus brachte, was fie bald ge- 
merkt an dem vielen Brannteweingeföffe und den 
unfittlichen Zumuthungen ... . und fie wäre, wie 
gefagt, wirklich in Ohnmacht, gefallen, wenn fie es 
während ber ſechs Wochen, die fie in jenem ver 


— 80 — 


- fängliden Haufe zubrachte, nur einen Augenblid 
wagen burfte, die Augen zu fchließen . . .“ 

„Meiner Tugend wegen” — fette fie Hinzu 
— „durfte ih es nicht wagen. Und das Alles 
paffierte mir wegen meiner Schönheit! Aber Schön- 
beit vergeht, und Tugend befteht.“ “ 

Don Iſaak war ſchon im Begriff, die Einzels 
beiten diefer Geſchichte kritiſch zu beleuchten, als 
glüclicherweife der jchele Aron Hirſchkuh von Hom⸗ 
burg an der Lahn, mit der weißen Serviette im 
Maule, aus dem Haufe hervorfam, und ärgerlich 
klagte, dafs ſchon Längft die. Suppe aufgetragen 
ſei und die Gäfte zu Tiſche ſäßen und die Wirthin 
fehle. — — — 


(Der Schluß und die folgenden Kapitel find, ohne Ver⸗ 
ſchulden des Autors, verloren gegangen.) 
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Kapitel L 


Mein Vater hieß Schnabelewopsti, meine 
Mutter hieß Schnabelewopsfa; al8 Beider ehelicher 
Sohn wurde ich geboren den erjten April 1795 
zu Schnabelewops. Meine Großtante, die alte 
Frau von Pipikfa, pflegte meine erjte Kindheit, 
und erzählte mir viele fchöne Märchen, und fang 
mich oft in den Schlaf wit einem Liede, deſſen 
Worte und Melodie meinem Gedächtniffe entfallen. 
Sch vergeffe aber nie die geheimnisvolle Art, wie 
fie mit dem zitternden Kopfe nickte, wenn fie es 
fang, und wie wehmütbig ihr großer einziger Zahn, 
der Einftedler ihres Mundes, alsdann zum Vor⸗ 
ſchein fam. Auch erinnere ich mich noch manchmal 
des Papageis, über deſſen Tod fie oft bitterfich 
weinte. Die alte Großtante ift jetzt ebenfalls todt, 
und ich bin in der ganzen Welt wohl der einzige 
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Menſch, der an ihren Lieben Papagei noch dent. 
Unfere Kate hieß Mimi, und unfer Hund hieß 
Soli. Er Hatte viel Menfchentenntnis und ging 
mir immer aus dem Wege, wenn ich zur Peitfche 
griff. Eines Morgens fagte unfer Bedienter, der 
Hund trage den Schwanz etwas eingefniffen zwi⸗ 
ſchen den Beinen und Tafje bie Zunge länger als 
gewöhnlich hervorhängen; und der arme Soli wurde, 
nebft einigen Steinen, die man ihm an den Hals 
feftband, ine Waſſer geworfen. Bei diefer Gelegen- 
beit ertrank er. Unſer Bedienter hieß Prrſchtzztwitſch. 
Man mußs dabei nieſen, wenn man dieſen Namen 
richtig ausſprechen will. Unſere Magd hieß 
Swurtſzska, welches im Deutſchen etwas rauh, 
im’ Polniſchen aber äußerſt melodiſch klingt. Es 
war eine dicke, unterſetzte Perſon mit weißen 
Haaren und blonden Zähnen. Außerdem liefen 
noch zwei ſchöne ſchwarze Augen im Hauſe herum, 
welche man Seraphine nannte. Es war mein 
ſchönes herzliebes Mühmelein, und wir ſpielten 
zuſammen im Garten, und belauſchten die Haus⸗ 
haltung der Ameiſen, und haſchten Schmetterlinge, 
und pflanzten Blumen. Sie lachte einſt wie toll, 
als ich meine kleinen Strümpfchen in die Erde 
pflanzte, in der Meinung, daß ein Paar große 
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Hoſen für meinen Vater daraus bervorwachfen 
würden. 

Mein Vater war die gütigfte Seele von der 
Welt und war lange Zeit ein wunderfchöner Mann; 
der Kopf gepudert, hinten ein niedlich geflochtenes - 
Zöpfchen, das nicht herabhing, fondern mit einem 
Kämmchen von Schildkröte auf dem Scheitel befe- 
ftigt war. Seine Hände waren blendend meiß, 
und ich küſſte fie oft. Es ift mir, als röche ich 
noch ihren füßen Duft und er dränge mir ftechend 
ins Auge. Ich babe meinen Vater jehr geliebt; 
denn ich habe nie daran gedacht, dafs er fterben könne. 

Mein Großvater väterlicher. Seite war der 
alte Herr von Schnabelewopsfi; ich weiß gar 
Nichts von ihm, außer daß er ein Menſch und 
dafs mein Vater fein Sohn war. Mein Großvater 
mütterlicher Seite war der alte Herr von Wlrſſruski 
(man muß gleichfalls niefen, wenn man feinen 
Namen richtig ausfprechen will), und er ift abge- 
malt in einem fcharlachrotben Sammetrod und 
einem langen Degen, und meine Mutter erzählte 
mir oft, daß er einen Freund hatte, der einen 
grünfeidenen Rod, rofafeidne Hofen und weißfeidne 
Strümpfe trug, und wüthend den Heinen Cha- 
peaubas bin und ber fchwenfte, wenn er vom König 
von Preußen ſprach. 
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Meine Mutter, Frau von Schnabelewopska, 
gab mir, als ich heranwuchs, eine gute Erziehung. 
Sie hatte Viel geleſen; als fie mit mir ſchwanger 
ging, las fie faft ausfchlieplich den Plutarch, und 
hat ſich vielleiht an einem von Deſſen großen 
Männern verjehen, wahrſcheinlich an einem von 
den Gracchen. Daher meine myſtiſche Sehnſucht, 
das agrarifhe Gejeg in moderner Form zu ver- 
wirklichen. Mein Freibeits- und Gleichheitsſinn 
ift vielleicht folcher mütterlicher Vorlektüre beizu- 
mefjen. Hätte meine Mutter damals das Leben 
des Gartouche gelefen, jo wäre ich vielleicht ein 
großer Bankier ‚geworden. Wie oft als Knabe 
verfäumte ih die Schule, um auf den fchönen 
Wiefen von Schnabelewops einfam darüber nach⸗ 
zubenfen, wie man die ganze Menfchheit beglüden 
könnte. Man bat mich deshalb oft einen Müßig- 
gänger gejcholten und als Solchen bejtraft; und 
für meine Weltbeglüdungsgedanfen muſſte ich fchon 
damals viel Leid und Noth erdulden. Die Gegend 
um Schnabelewops ift übrigens ſehr ſchön, es fließt 
dort ein Flüfschen, worin man des Sommers ſehr 
angenehm badet, auch giebt es allerliebfte Vogel⸗ 
nejter in den Gehölzen des Ufers. Das alte Önes 
jen, die ehemalige Hauptftadt von Polen, ift nur 
drei Meilen davon entfernt, Dort im Dom ift ber 
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beilige Adalbert begraben. Dort fteht fein filberner 
Sarkophag, und darauf Tiegt fein eignes Konterfei 
in Lebensgröße, mit Biſchofmütze und Krummſtab, 
die Hände fromm gefaltet, und Alles von gegofje- 
nem Silber. Wie oft muß ich deiner gedenten, 
du filberner Heiliger! Ach, wie oft jchleichen meine 
Gedanken nah Polen zurüd, und ich ftehe wieder 
in dem Dome von Gneſen, an den Pfeiler gelehnt, 
bei dem Grabmal Adalbert's! Dann raufcht auch 
wieder die Orgel, als probiere der Organift ein 
Stück aus Allegri’s Miferere; in einer fernen 
Kapelle wird eine Meſſe gemurmelt; die letten 
Sonnenlichter fallen durch die bunten Fenfterjchei- 
ben; die Kirche ift Teer; nur vor dem filbernen 
Grabmal des Heiligen Tiegt eine betende Geftalt, 
ein wunderholdes Frauenbild, das mir einen rafchen 
Seitenblick zumirft, aber eben fo raſch fich wieder 
- gegen ben Heiligen wendet und mit ihren fehn« 
ſüchtig ſchlauen Lippen bie Worte flüftert: „Ich 
bete did an!“ 

In demfelben Augenblick, als ich diefe Worte 
hörte, Elingelte in der Ferne der Meſsner, die 
Orgel rauſchte mit ſchwellendem Ungeftüm, das 
holde Frauenbild erhob fi von den Stufen des 
Srabmals, warf ihren weißen Schleier iiber das 
erröthende Antlig, und verließ den ‘Dom, 
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„Ich bete dich an!“ Galten dieſe Worte mir 
oder dem ſilbernen Adalbert? Gegen Dieſen hatte 
fie ſich gewendet, aber nur mit dem Antlitz. Was 
bedeutete jener Seitenblid, den fie mir vorher 
zugeworfen und dejjen Strahlen ſich über meine 
Seele ergojien, gleich einem langen Richtftreif, den 
der Mond über das nächtliche Meer dahingießt, 
wenn er aus dem Wolkendunkel bervortritt umd 
fih jchnell wieder dahinter verbirgt? In meiner 
Seele, die eben jo düſter wie das Meer, wedte 
jener Lichtftreif alle die Ungethüme, die im tiefen 
Grunde fchliefen, und die tollſten Haififche und 
Schwertfiſche der Leidenschaft fchoffen plötzlich her⸗ 
vor, und tummelten fich, und bijfen fich vor Wonne 
in den Schwänzen, und dabei braufte und Ereifchte 
immer gewaltiger die Orgel, wie Sturmgetöfe auf 
der Nordfee. 

Den anderen Tag verließ ich Polen. 





Aapitel I 


Meine Mutter packte felbft meinen Koffer; 
mit jedem Hemde bat fie auch eine gute Lehre 
bineingepadt. Die Wäfcherinnen haben mir fpäter- 
bin alle diefe Hemde mitjammt den guten Lehren 
vertauſcht. Mein Vater war tief bewegt; und er 
gab mir einen langen Zettel, worin er artifelweis 
aufgejchrieben,, wie ich mich in diefer Welt zu ver- 
halten babe. Der erfte Artikel lautete, daß ich 
jeden Dukaten zehnmal berumdreben folle, ehe ich 
ihn ausgäbe. Das befolgte ich auch im Anfang; 
nachher wurde mir das beftändige Herumdrehen 
viel zu mühſam. Mit jenem Zettel überreichte mir 
mein Bater auch die dazu gehörigen Dukaten. 
Dann nahın er eine Schere, ſchnitt damit das 
Zöpfchen von feinem lieben Haupte, und gab mir. 
das Zöpfchen zum Andenken. Ich befite es noch, 
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und weine immer, wenn ich die gepuderten feinen 
Härchen betrachte — — 

Die Nacht vor meiner Abreife Hatte ich fol⸗ 
genden Traum: 

IH ging einfam fpazieren in einer heiter 
Ihönen Gegend am Meer. Es war Mittag, und 
die Sonne ſchien auf das Waffer, daß e8 wie 
lauter Diamanten funtelte. Hie und ba am Geftade 
erhob fih eine große Aloe, die jehnfüchtig ihre 
grünen Arme nach dem fonnigen Himmel empor- 
ftredte. Dort ftand auch eine Trauerweide mit 
lang berabhängenden Treffen, die fich jedesmal 
emporhoben, wenn die Wellen beranfpielten, fo 
daß fie alddann wie eine junge Nire ausjah, die 
ihre grünen Loden in die Höhe hebt, um beffer 
hören zu können, was die verliebten Tuftgeifter ihr 
ins Ohr flüftern. In der That, Das Hang manch⸗ 
mal wie Seufzer und zärtliches Gelofe. Das Meer 
erftrahlte immer blühender und Lieblicher, immer 
wohllautender raufchten die Wellen, und auf den 
raufchenden glänzenden Wellen fehritt einher der 
filberne Adalbert, ganz wie ich ihn im Gnefener 
Dome gefehen, den filbernen Krummftab in der 
filbernen Hand, die filberne Biſchofmütze auf dem 
ſilbernen Haupte, und er winfte mir mit der Hand 
und er nidte mir mit dem Haupte, und endlich, 
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als er mir gegenüberftand, rief er mir zu mit 
unheimlicher Silberftimme: — — — 

Sa, die Worte babe ich wegen des Wellen. 
geräufches nicht hören ‚können. Ich glaube aber, 
mein filberner Nebenbuhler hat mich verhöhnt. 
Denn ich ſtand noch lange am Strande und weinte, 
bis die Abenddämmerung heranbrach und Himmel 
und Meer trüb und blaß wurden und traurig 
über alle Maßen. Es ftieg die Fluth. Aloe und 
Weide Frachten und wurden fortgeſchwemmt von 
den Wogen, die manchmal baftig zurücliefen und 
deſto ungeftümer wieder heranſchwollen, tofend, 
ſchaurig, in ſchaumweißen Halbkreifen. Dann aber 
“auch hörte ich ein taftförmiges Geräufch wie Nuder- 
ſchlag, und endlich fah ich einen Kahn mit der 
Brandung berantreiben. Vier weiße Geftalten, 
fahle Todtengefichter, eingehüllt in Leichentüchern, 
faßen darin und ruderten mit Anftrengung. In 
der Mitte des Kahnes ftand ein blaffes, aber 
unendlich ſchönes Frauenbild, unendlich zart, wie 
geformt aus Liljenduft — und fie fprang ans Ufer. 
Der Kahıı mit feinen gefpenftifhen Auderfnechten 
ſchoſs pfeilfchnell wieder zurüd ins hohe Meer, 
und in meinen Armen lag Panna Iadviga und 
weinte und lachte: „Sch bete dich an!“ 


—— — — — * 


Aapitel IT. 


Mein erfter Ausflug, als ich Schnabelewop® 
verließ, war nah Deutfchland, und zwar nad 
Hamburg, wo ich jehs Monat blieb, jtatt gleich 
nach Leyden zu reifen und mich dort, nach dem 
Wunſche meiner Eltern, dem Studium ber Got- 
tesgelahrtbeit zu ergeben. Ich muß gejtehen, daß 
ic während jenes Semejters mich mehr mit welt- 
lichen Dingen abgab als mit göttlichen. 

Die Stadt Hamburg ift eine gute Stadt; 
lauter folide Häufer. Hier herrſcht nicht ber ſchänd⸗ 
fihe Macbeth, fondern bier herrſcht Banfo. ‘Der 
Geiſt Banko's herrſcht überall in dieſem Kleinen 
Freiſtaate, deſſen ſichtbares Oberhaupt ein hoch» 
und wohlweiſer Senat. In der That, es iſt ein 
Freiſtaat, und hier findet man die größte politiſche 
Freiheit. Die Bürger können hier thun, was ſie 
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wollen, und der hoch- und wohlweiſe Senat kann 
hier ebenfalls thun, was er will; Zeder iſt hier 
freier Herr feiner Handlungen. Es iſt eine Repu⸗ 
blik. Hätte Lafayette nicht das Glück gehabt, den 
Ludwig Philipp zu finden, fo würde er gewiß 
feinen Sranzofen die hamburgifchen Senatoren und 
Oberalten empfohlen haben. Hamburg ift die befte 
Republik. Seine Sitten find englifh, und fein 
Eſſen ift himmliſch. Wahrlih, es giebt Gerichte 
 zwifchen dem Wandrahmen und dem Dredwall, 
wovon unfere PBhilofophen Feine Ahnung haben. 
Die Hamburger find gute Leute und efjen gut. 
Über Religion, Politik und Wiffenfchaft find ihre 
veipeftiven Meinungen ſehr verjchieden, aber in 
Betreff des Eſſens herrſcht das fchönfte Einver- 
ftändnis. Mögen die hriftlichen Xheologen dort 
noch jo fehr ftreiten über die Bedeutung des Abend- 
mahls: über die Bedeutung des Mittagsmahle 
find fie ganz einig. Mag e8 unter den Suden dort 
eine Partei geben, die das Tiſchgebet auf Deutjch 
fpricht, während eine andere es auf Hebräifch ab- 
fingt: beide Parteien effen, und effen gut, und 
willen das Eſſen gleich richtig zu beurtbeilen. Die 
Advofaten, die Bratenwender der Geſetze, die jo 
fange die Geſetze wenden und anwenden, bis ein 
Braten für fie dabei abfällt, Diefe mögen noch 
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fo ſehr ſtreiten, ob die Gerichte öffentlich fein ſol⸗ 
Ien oder nicht: darüber find fie einig, daß alle 
Gerichte gut fein müflen, und Zeder von ihnen hat 
fein Leibgeriht. Das Militär denft gewifs ganz 
tapfer fpartanifch, aber von ber fehwarzen Suppe 
will e8 doch Nichts wiffen. Die Ärzte, die in der 
Behandlung der Krankheiten fo jehr uneinig find 
und die dortige Nationalkrankheit (nämlich Dtagen- 
beſchwerden) als Brownianer durch noch größere 
Portionen Rauchfleiſch oder als Homöopathen durch 
oooo Tropfen Abfinth in einer großen Kumpe 
Mocturtelfuppe zu kurieren pflegen: diefe Ärzte 
find ganz einig, wehn von dem Gefchmade der 
Suppe und des Rauchfleiſches felbft die Rede ift. 
Hamburg tft die Vaterftadt des lettern, des Rauch⸗ 
fleifches, und rühmt fih Deffen, wie Mainz fich 
feines Sohann Fauft's und Eisleben fich feines Lu⸗ 
ther’8 zu rühmen pflegt. Aber was bedeutet die 
Buchdruderei und die Neformation in Vergleich 
mit Rauchfleiſch? Ob beide erjteren genutzt oder 
geſchadet, darüber ftreiten zwei Parteien in Deutſch⸗ 
fand; aber fogar unfere eifrigften Sefuiten find 
eingeftändig, daß das Nauchfleifch eine gute, für 
den Menſchen heilfame Erfindung ift. 

Hamburg ift erbaut von Karl dem Großen 
und wird bewohnt von 80,000 kleinen Leuten, 
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die Alle mit Karl dem Großen, der in Aachen 
begraben liegt, nicht tauſchen würden. Vielleicht 
beträgt die Bevölkerung von Hamburg gegen 
100,000; ich weiß es nicht genau, obgleich ich 
ganze Tage lang auf den Straßen ging, um mir 
dort die Menſchen zu betrachten. Auch habe ich 
gewiß manchen Mann überſehen, indem die Frauen 
meine bejondere Aufmerffamfeit in Anſpruch nah⸗ 
men. Letztere fand ich durchaus nicht mager, fon» 
dern meiftens fogar Torpulent, mitunter reizend 
Ihön, und im Durchſchnitt von einer gewiſſen 
wohlhabenden Sinnlichkeit, die mir bei Leibe nicht 
mißsfiel. Wenn fie in der romantifchen Liebe fich 
nicht allzu ſchwärmeriſch zeigen und von der großen 
Leidenſchaft des Herzens wenig ahnen, fo ift Das. 
nicht ihre Schuld, fondern die Schuld Amor’s, 
des Fleinen Gottes, der manchmal die jchärfften 
Liebespfetle auf feinen Bogen legt, aber aus 
Schalkheit oder Ungeſchick viel zu tief ſchießt, und 
Statt des Herzens der Hamburgerinnen nur ihren 
Magen zu treffen pflegt. Was die Männer betrifft 
fo ſah ich meiftens unterfegte Geftalten, verftän- 
dige kalte Augen, Turze Stirn, nachläfftg herab». 
hängende rothe Wangen, die Eſswerkzeuge befon- 
der8 amsgebildet, der Hut wie feftgenagelt auf 
dem Kopfe, und die Hände in beiden Hojentafchen, 
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wie Einer, der eben fragen will: Was hab’ ich zu 
bezahlen? j 

Zu den Merkwürdigkeiten der Stadt gehören: 
1) das alte Rathhaus, wo die großen Hamburger 
Bankiers, aus Stein gemeißelt.und mit Scepter 
und Neichsapfel in Händen,“ ablonterfeit ftehen. 
2) Die Börje, wo fich täglich die Söhne Hammo- 
nia’8 verfammeln, wie einjt die Römer auf dem 
Forum, und wo über ihren Häuptern eine ſchwarze 
EhHrentafel hängt mit dem Namen ausgezeichneter 
Mitbürger. 3) Die fhöne Marianne, ein außer- 
ordentlich Tchönes Frauenzimmer, woran der Zahn 
der Zeit jchon feit zwanzig Sahren faut — Nebenbei 
gejagt, der „Zahn der Zeit‘ ift eine fchlechte Dies 
tapber, denn fie ift jo alt, daß fie gewifs Feine 
Zähne mehr hat, nämlich die Zeit — die fchöne 
Marianne bat vielmehr jest noch alle. ihre Zähne 
und noch immer Haare darauf, nämlich auf den 
Zähnen. 4) Die ehemalige Eentralfafje. 5) Altona. 
6) die Originalmanuffripte von Marr's Tragödien. 
7) Der Eigenthümer des Röding'ſchen Kabinetts. 
8) Die Börfenhalle. 9) Die Bachushalle, und 
endlich 10) das Stadttheater. Letzteres verdient 
befonders gepriefen zu werden, feine Mitglieder 
find lauter gute Bürger, ehrſame Hausväter, die 
fih nicht verftellen können und Niemanden täufchen, 
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Männer, die das Theater zum Gotteshauſe ma» 
hen, indem fie den Unglüdlichen, der ander - 
 Menfchheit verzweifelt, aufs wirkſamſte überzeugen, 

dafs nicht Alles in der Welt eitel Heuchelei und 
Verſtellung üt. 

Bei Aufzählung der Merkwürdigkeiten der Re— 
publif Hamburg kann ich nicht umhin zu erwähnen, 
daſs zu meiner Zeit der Apollofaal auf der Dreb- 
bahn fehr brillant war. Best ijt er ſehr berunter- 
gekommen, und e8 werden dort philharmonifche 
Koncerte gegeben, Zafchenfpielerfünfte gezeigt und 
Naturforjcher gefüttert. Einft war e8 anders! Es 
Tchmetterten die Trompeten, e8 wirbelten die Paus 
fen, es flatterten die Straußfedern, und Heloife 
und Minfa rannten durch die Reiben der Ogingfi- 
Polonaife, und Alles war fehr anjtändig. Schöne 
Zeit, wo mir das Glück Tächelte! Und das Glüd 
hieß Heloife! Es war ein füßes, liebes, beglüden- 
des Glück mit Rofenwangen, Liljennäschen, beiß- 
duftigen Nelfenlippen, Augen wie der blaue Berg- 
fee; aber etwas Dummheit lag auf der Stirne, 
wie ein trüber Wolkenflor über einer prangenden 
Fruͤhlingslandſchaft. Sie war fchlanf wie eine 
Pappel und lebhaft wie ein Vogel, und ihre Haut 
war fo zart, daſs fie zwölf Tage gefchwollen blieb 
durch den Stich einer Haarnadel, Ihr Schmollen, 
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als ich fie geftochen Hatte, dauerte aber nur zwölf 
Selunden, nub dann lächelte fie — Schöne Zeit, 
als das Glück mir lächeltel.... Minfa lächelte felte- 
ner, benn fie Hatte keine jchöne Zähne. Deſto jchö- 
ner aber waren ihre Thränen, wenn fie weinte, und 
fie weinte bei jedem fremden Unglüd, und fie war 
wohlthätig über alle Begriffe. Den Armen gab 
fie ihren legten Schilling; fie war foger oft in 
der Lage, wo fie ihr Iettes Hemd weggab, wenn 
man e8 verlangte- Sie war fo feelengut. Sie 
fonnte Nichts abjchlagen, ausgenommen ihr Waf- 
fer. Dieſer weiche, nachgiebige Charakter kontra» 
ftierte gar Tieblich mit ihrer äußeren Erfcheinung. 
Eine kühne, junonifhe Geftalt, weißer frecher 
Naden, umringelt von wilden fehwarzen Xoden, 
wie von wollüftigen Schlangen; Augen, die unter 
ihren büfteren Siegesbogen fo - weltbeberrfchend 
ſtrahlten; purpurftolze, hochgewölbte Lippen; mar- 
morne, gebietende Hände, worauf leider einige 
Sommerfproffen; auch hatte fie in der Form eines 
Heinen Dolchs ein braunes Muttermal an der 
linken Hüfte, | 

Wenn ich dich in ſogenannte ſchlechte Geſell⸗ 
ſchaft gebracht, Tieber Leer, fo tröfte dich damit, 
daß fie dir wenigftens nicht jo viel gefojtet wie 
mir. Doc wird e8 Später in diefem Buche nicht 
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an idealifchen Fräuensperfonen fehlen, und fchon 
jet will ich dir zur Erholung zwei Anſtandsdamen 
vorführen, die ih damals Tennen und verehren 
lernte. Es iſt Madame Pieper und Madame 
Schnieper. Erftere war eine ſchöne Frau in ihren 
reifften Zahren, große fchwärzliche Augen, eine 
große weiße Stirne, ſchwarze falfche Locken, eine 
fühne altrömifche Nafe, und ein Maul, das eine 
Gnillotine war für jeden guten Namen. Im der 
That, für einen Namen gab es Leine leichtere Hin- 
richtungsmaſchine als Madame Bieper’s Maul; 
fie Tieß ihn nicht lange zappeln, fie machte feine 
langwichtige Vorbereitungen; war der befte gute 
Name zwiſchen ihre Zähne gerathen, fo Lächelte fie 
nur — aber diefes Lächeln war wie ein Fallbeil, 
und die Ehre war abgeſchnitten und fiel in den 
Sad. Sie war immer ein Mufter von Anſtand, Ehr⸗ 
famteit, Srömmigkeit und Tugend, Bon Madame 
Schnieper Tieß fi Daffelbe rühmen. Es war’eine 
zarte Frau, Heine ängftliche Brüfte, gewöhnlich 
mit einem wehmüthig dünnen Flor umgeben, bell- 
blonde Haare, hellblaue Augen, bie entfeglich klug 
hervorftachen aus dem weißen Geſichte. Es hieß, 
man koͤnne ihren Tritt nie hören, und wirklich, 
ehe man ſich Deffen verfab, ftand fie oft neben 
Einen, und verfehwand dann wieder eben fo ge 
7. 
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räuſchlos. Ihr Lächeln war ebenfalls tödlich für 
jeden guten Namen, aber minder wie ein Beil, als 
vielmehr wie jener afrikaniſche Giftwind, von deſ⸗ 
ſen Hauch ſchon alle Blumen verwelken; elendiglich 
verwelken muſſte jeder gute Name, über den ſie 
nur leiſe hinlächelte. Sie war immer ein Muſter 
von Anſtand, Ehrſamkeit, Frömmigkein und Tugend. 

Ich würde nicht ermangeln, mehre von den 
Söhnen Hammonia's ebenfalls hervorzuloben und 
einige Männer, die man ganz beſonders hochſchätzt 
— namentlich Diejenigen, welche man auf einige 
Millionen Mark Banko zu ſchätzen pflegt — aufs 
prächtigſte zu rühmen; aber ich will in dieſem 
Augenblick meinen Enthuſiasmus unterdrücken, das 
mit er ſpäterhin in deſto helleren Flammen emporlos 
dere. Ich habe nämlich nichts Geringeres im Sinn, 
als einen Ehrentempel Hamburg’8 herauszugeben, 
ganz nach deinjelben Plane, welchen ſchon vor zehn 
Sahren ein berühmter Schriftfteller entworfen bat, 
der in dieſer Abficht jeden Hamburger aufforderte, 
ihm .ein fpecificiertes Inventarium feiner fpeciellen 
Tugenden, nebft einem Species-Thaler, aufs ſchleu⸗ 
nigfte einzufenden. Ich habe nie recht erfahren 
fönnen, warım diefer Ehrentempel nicht zur Aus= 
führung kam; deun die Einen fagten, der Unter: 
nehmer, der Ehrenmann, fei, als er faum von 
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Aaron bis Abendroth gekommen und gleihfam dit 
erjten Klöße eingerammt, von der Laſt des Mate- 
rials fchon ganz erbrüdt worden; die Anderen 
jagten, der Hoch» und mwohlweife Senat habe aus 
allzugroßer Befcheidenheit das Projekt Hintertrieben, 
indem er dem Baumeifter feines eignen Ehrentem- 
pels plößlich die Weifung gab, binnen vierund» 
zwanzig Stunden das Hamburgifehe Gebiet mit 
allen feinen Tugenden zu verlaffen. Aber gleich- 
viel aus welchem Grunde, das Werk ift nicht zu 
Stande gekommen; und ba ich ja doch einmal aus 
angeborener Neigung etwas Großes thun wollte 
in diefer Welt und immer geftrebt habe das Un- 
mögliche zu leiſten, fo babe ich jenes ungeheure 
Projekt wieder aufgefafft, und ich Tiefere einen 
Ehrentempel Hamburg’s, ein unfterbliches Riefen- 
buch,- worin ich die Herrlichkeit aller feiner Ein- 
wohner ohne Ausnahme befchreibe, worin. ich edle 
Züge don geheimer Mildthätigkeit mittheile, bie 
noch gar nit in der Zeitung geftanden, worin 
ih Großthaten erzähle, die Keiner glauben wird, 
und worin mein eignes Bildnis, wie ich auf dem 
Zungfernftieg vor dem Schweizerpavillon fie und 
über Hamburg's Verherrlichung nachdenfe, als 
Vignette paradieren foll. 
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Kapitel IV. 


Für Leſer, denen die Stadt Hamburg nicht 
bekannt iſt — und es giebt Deren vielleicht in China 
und Ober⸗Baiern — für dieſe muß ih bemerken, 
dafs der fehönfte Spaziergang der Söhne und 
Töchter Hammonia's den rechtmäßigen Namen 
Sungfernftieg führt; daß er aus einer Lindenallee 
beftebt, die auf der einen Seite don einer Reihe 
Häufer, auf der anderen Seite von dem. großen 
Alfterbaffin begrenzt wird; und daß vor leterem, 
ins Waffer bineingebaut, zwei zeltärtige luſtige 
Kaffehäuslein ftehen, die man Pavillons nennt. 
Befonders vor dem einen, dem fogenannten Schwei- 
zerpavillon, Läfft fich gut fiken, wenn e8 Sommer 
ift und die Nachmittagsfonne nicht zu wild glüht, 
jondern nur heiter Lächelt und mit ihrem Glanze 
die Linden, die Häufer, die Menfchen, die Alfter 
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und die Schwäne, die ſich darauf’ wiegen, faft 
märchenhaft lieblich übergießt. Da läfſt ſich gut 
ſitzen, und da ſaß ich gut gar manchen Sommer⸗ 
nachmittag, und dachte, was ein junger Menſch 
zu denken pflegt, nämlich gar Nichts, und betrach⸗ 
tete, was ein junger Menſch zu betrachten pflegt, 
nämlich die jungen Mädchen, die vorübergingen 
— und da flatterten fie vorüber, jere holden Weſen 
“mit ihren geflügelten Häubchen und ihren verded» 
ten Körbchen, worin Nichts enthalten ift — da 
trippelten fie dahin, die bunten Vierländerinnen, 
die ganz Hamburg mit Erdbeeren und eigener Milch 
verfehen, und beren Röcke noch immer viel zu lang 
find — da ftolzierten die fhönen Kaufmannstöchter, 
mit deren Liebe man auch fo viel bares Geld be» 
kömmt — da hüpft eine Amme, auf den Armen 
ein rofiges Kuäbchen, das fie beftändid küſſt, wäh- 


rend fie an ihren Geliebten dentt — da wandeln | 


Priefterinnen der jchaumentjtiegenen Göttin, han⸗ 
featifche Veftalen, Dianen, die auf die Jagd gehn, 
Najaden, Dryaden, Hamadrhaden und fonftige 
Predigerstöchter — ah! da wandelt auch Minka 
und Heloifa! Wie oft faß ich vor dem Banvillon 
und fah fie vorüberwandeln in ihren rofageftreiften 
Roben — die Elle koftet 4 Mark und 3 Schilling, 
und Herr Seligmann hat mir ‚verjichert, die Rofa- 
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ftreifen würden im Wafchen die Farbe behalten 
— Prächtige Dirnen! riefen dann die tugendhaf- 
ten Sünglinge, die neben mir faßen. — Ich erin- 
nere mi, ein ‚großer Affeluradeur, der immer 
wie ein Pfingftoch8 gepußt ging, fagte einft: Die 
Eine möcht’ ih mir mal als Frübftüd und die 
Andere als Abendbrot zu Gemüthe führen, und 
ih würde an folddem Tage gar nicht zu Mittag 
Ipeifen — Sie ift ein Engel! fagte einft ein See- 
fapitän ganz laut, fo daß fich beide Mädchen zu 
gleicher Zeit umfaben, und ſich dann einander 
eiferfüchtig anblichten. — Ich ſelber fagte nie Etwas, 
und ich” dachte meine füßejten Garnichtsgedanten, 
und betrachtete die Mädchen und den heiter janf- 
ten Himmel und ben langen Betrithurm mit der 
ſchlanken Taille und die ftilfe blaue Alfter, worauf 
die Schwänf fo ftolz und fo lieblich und fo ficher 
umherſchwammen. Die Schwäne! Stundenlang 
fonnte ich fie betrachten, diefe holden Gefchöpfe 
mit ihren fanften langen Hälfen, wie fie fich üppig 
auf den weichen Fluthen wiegten, wie fie zuweilen 
jelig untertauchten und wieder auftauchten, und 
übermüthig plätjcherten, bis der Himmel dunkelte, 
und die goldnen Sterne bervortraten, verlangend, 
verbeißend, wunderbar zärtlich, verklärt. Die 
Sterne! Sind es goldne Blumen am bräutlichen 
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Bufen des Himmels? Sind es verliebte Engels» 
"augen, die fich ſehnſüchtig fpiegeln in den blauen 
Gemäffern der Erde und mit den Schwänen buhlen? 

— — — Ah! Das ift nun lange ber. Ich 
war damals jung und thöricht. Sekt bin ich alt 
und thöricht. Manche Blume ift unterdeffen ver» 
welkt und manche fogar zertreten worden. Manches 
jeidne Kleid. ift unterdeſſen zerriſſen, und fogar 
der rofageftreifte Kattun des Herrn Seligmann hat 
unterdeffen die Farbe verloren. Er felbjt aber ijt 
ebenfalls verblichen — die Firma ift jegt „Selig- 
mann's jelige Wittwe* — und Helotfa, das fanfte 
Wefen; das’ gejchaffen fehlen, nur auf weichbe- 
blümten indifchen Teppichen zu wandeln und mit 
Pfauenfedern gefächelt zu werden, fie ging unter 
in Matrojenlärm, Punſch, Tabaksrauch und fchlech- 
ter Muſik. Als ich Minka wiederfah — fie nannte 
ſich jetzt Kathinka und wohnte zwifchen Hamburg 
und Altona — da fah fie aus wie der Tempel 
Salomonis, als ihn Nebuladnezar zerftört Hatte, 
und roh nah afiyrifhem Knafter — und als fie 
mir Heloifa’8 Tod erzählte, weinte fie bitterlich 
und rifs fich verzweiflungsvoll die Haare aus, und 
wurde ſchier ohnmächtig, und muffte ein großes 
Glas Branntwein austrinfen, um zur Befinnung 
zu kommen. 
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Und die Stadt felbft, wie war fie verändert. 
Und der Bungfernftieg! Der Schnee lag auf den 
Dächern, und es fchien, als hätten fogar die 
Häufer gealtert und weiße Haare befommen. Die 
Linden des Iungfernftiege waren nur todte Bäume 
mit bürren ten, bie fih geſpenſtiſch im falten 
Winde bewegten. Der Himmel war fehneidend 
blau und dunfelte haſtig. Es war Sonntag, fünf 
Uhr, die allgemeine Fütterungsitunde, und bie 
Wagen rollten, Herren und Damen ftiegen aus 
mit einem gefrornen Lächeln auf den Hungrigen 
Lippen — Entjeglih! in diefem Augenblid durch» 
ſchauerte mich die fchredliche Bemerkung, dafs ein 
unergründlicher Blödfinn auf allen diefen Gefichtern 
lag, und daß alle Menfchen, die eben vorbeigin- 
gen, in einem wunderbaren Wahnwig befangen 
Ihienen. Ich batte fie ſchon vor zwölf Yabhren 
um dieſelbe Stunde mit denjelben Mienen, wie 
die Puppen einer Rathhausuhr, in derjelben Be⸗ 
wegung gefehen, und fie hatten ſeitdem ununters 
brochen in derjelben Weije gerechnet, die Börfe 
befucht, fich einander eingeladen, die Kinnbaden 
bewegt, ihre Trinkgelder bezahlt, und wieder ge- 
rechnet: zweimal zwei ift vier — Entfeglih! rief 
ih, wenn Einem von diefen Leuten, während er 
auf dent Komptoirbod ſäße, plötzlich einfiele, dafs 
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zweimal zwei eigentlich fünf ſei, und dafs er alfo 


fein ganzes Leben verrechnet und fein ganzes Leben 


in einem fchauderhaften Irrthum vergendet babe! 
Auf einmal aber ergriff mich felbft ein närriſcher 
Wahnfinn, und als ich die vorüberwandlenden Mens 
ſchen genauer betrachtete, kam es mir nor, als 
feien fie jelber Nichts anders als Zahlen, als ara» 


bifhe Ziffern; und da ging eine krummfüßige 


Zwei neben einer fatalen Drei, ihrer ſchwangeren 
und vollbufigen Frau Gemahlin; dahinter ging 
Herr Vier auf Krüden; einherwatjchelnd kam eine 
fatale Fünf, rundbäuchig mit kleinem Köpfchen; 
dann kam eine wohlbelannte Heine Sechfe und eine 
noch. wohlbefanntere böfe Sieben — doch als ich 
die unglüdliche Acht, wie fie vorüberjchwanlte, 
ganz genau betrachtete, erkannte ich den Aſſekura⸗ 
deur, der fonft wie ein Pfingſtochs gepugt ging, 
jeßt aber wie die magerfte von Pharao's mageren 
Kühen ausſah — blaffe hohle Wangen wie ein 


leerer Suppenteller, Taltrothe Naje wie eine Win- 


terrofe, abgefchabter jchwarzer Rod, der einen küm⸗ 
merlich weißen Wiederjchein gab, ein Hut, worin 
Saturn mit der Senfe einige Luftlöcher gefchnitten, 
doch die Stiefel noch immer ſpiegelblank gewichſt 
— und er fohien nicht mehr daran zu denfen, He- 
loiſa und Minka als Frübftäd und Abendbrot zu 
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verzehren, er ſchien fich vielmehr nad einem Mits 
tageffen von gewöhnlichen Rindfleiſch zu fehnen. 
Unter ben vorüberrolfenden Nullen erkannte Tch 
noch manchen alten Bekannten. Diefe und die 
anderen Zahlenmenfchen rollten vorüber, haſtig 
und bungrig, während unfern längs den Häufern 
des Zungfernſtiegs noch grauenhafter drollig ein 
Leichenzug ſich hinbewegte. Ein trübſinniger Mum⸗ 
menſchanz! hinter dem Trauerwagen, einherſtelzend 
auf ihren dünnen ſchwarzſeidenen Beinchen, gleich 
Marionetten des Todes, gingen die wohlbelannten 
Rathsdiener, privilegierte Leidtragende in parodiert 
altburgundifchem Koftüm; Turze fchwarze Mäntel 
und Schwarze Bluderhojen, weiße Perüden und 
weiße Halsberge, wozwiſchen die rothen bezahlten 
Geſichter gar pofjenhaft bervorguden, furze Stahl: 
degen an den Hüften, unterm Arm ein grüner 
Regenſchirm. 

Aber noch unheimlicher und verwirrender als 
dieſe Bilder, die ſich wie ein chineſiſches Schatten⸗ 
ſpiel ſchweigend vorbeibewegten, waren die Töne, 
die von einer anderen Seite in mein Ohr drangen. 
Es waren heiſere, ſchnarrende, metallloſe Töne, 
ein unſinniges Kreiſchen, ein ängſtliches Plätſchern 
und verzweifelndes Schlürfen, ein Keichen und 
Schollern, ein Stöhnen und Ächzen, ein unbe 
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fchreibbar eisfalter Schmerzlaut. Das Baffin der 
Alfter war zugefroren, nur nahe am Ufer war ein 
großes breites Viered in der Eisdede ausgehauen, 
und die entfeglichen Töne, die ich eben vernommen, 
kamen aus den Kehlen ber armen weißen Geſchöpfe, 
die darin berumfchwammen und in entjeglicher. 
Todesangſt fchrieen, und ach! e8 waren diejelben 
Schwäne, die einſt fo weich und heiter meine 
Seele bewegten. Ach! die fchönen weißen Schwäne, 
man Hatte ihnen die Flügel gebrochen, damit fie 
im Herbft nicht auswandern konnten nach dem 
warmen Süden, und jeßt bielt der Norden fie 
. feftgebannt in feinen dunfeln Eisgruben — und 
der Marfeur des Pavillons meinte, fie befänden 
fih wohl darin, und die Kälte fer ihnen gejund. 
Das ift aber nicht wahr, es iſt Einem nicht wohl, 
wenn man obnmächtig in einem Falten Pfuhl ein- 
geferfert ift, faft eingefroren, und Einem die Flü- 
gel gebrochen find, und man nicht fortfliegen fann 
nach dem ſchönen Süden, wo die ſchönen Blumen, 
wo die golden Sonnenlichter, wo die blauen Berg- 
een — Ach! auch mir erging es einjt nicht viel 
bejjer, und ich veritand die Dual biefer armen 
Schwäne; und als es gar immer dunkler wurde, 
und die Sterne oben hell berbvortraten, diefelben 
Sterne, die einft in fchönen Sommernächten fo 
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ltebebeiß mit den Schwänen gebuhlt, jetzt aber fo 
winterkalt, jo froftig klar und faft verhöhnend auf 
fie herabblickten — wohl begriff ich jett, daß bie 
Sterne Teine Tiebende, mitfühlende Weſen find, 
fottdern nur glänzende Täuſchungen der Nacht, 
ewige Zrugbilder in einem erträumten Himmel, 
goldne Lügen im dunkelblauen Nichts — — 
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Kapitel V. 


Während ich das vorige Kapitel binfchrieb, 

dacht’ ich unwillfürlihd an ganz etwas Anderes. 
- Ein altes Lied ſummte mir beftändig im Gebächt- 
nis, und Bilder und Gedanken verwirrten fich 
aufs unleidlichfte; ich mag wollen oder nicht, ich 
muß von jenem Liede fprechen. Vielleicht auch ges 
hört es hieher und es drängt fih mit Recht in 
mein Gefchreibfel hinein. Sa, ich fange jetzt fogar 
an es zu verftehen, und ich verftehe jetzt auch den 
verdüfterten Ton, womit der Mas Hinrichfon es 
jang; er war ein Zütländer und diente bei uns 
als Pferdefneht. Er fang e8 noch den Abend 
vorher, ehe er fich in unferem Stall erhentte. Bei 
dem Refrain: „Schau dich um, Herr Vonved!“ 
lachte er. manchmal gar bitterlich; die Pferde wie— 
berten babei fehr angftvoll, und der Hofhund 
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belite, als ftürbe Jemand. Es ift das altdänifche 
Lied von dem Herrn Vonved, ber in der Welt 
ausreitet und fi fo lange darin berumfchlägt, 
bis man feine Fragen beantwortet, und der end- 
lich, wenn alle feine Räthſel gelöjt find, gar ver- 
drießlich nach Hauje reitet. Die Harfe Hingt von 
Anfang bis zu Ende. Was fang er im Anfang? 
was fang er am Ende? Ich hab’ oft darüber 
nachgedacht. Klas Hinrichfon’s Stimme war manch⸗ 
mal thränenweich, wenn er das Lied anfing, und 
wurde allmählig rauh und grollend wie das Meer, 
wenn ein Sturm heranziebt. Es beginnt: 


Herr Bonved figt im Kämmerlein, 
Er ſchlägt die Goldharf' an fo rein, | 
” Er fchlägt die Goldharf’ unterm Kleid, 
Da kommt feine Mutter gegangen herein. 
Schau did) um, Herr Vonved! 





Das war feine Mutter Adelin, die Königin, 
die fpricht zu ihm: Mein junger Sohn, laß An- 
dere die Harfe fpielen, gürt um das Schwert, 
befteige dein Roß, reit aus, verjuche deinen Muth, 
kämpfe und ringe, ſchau did um in der Welt, 
hau did um, Herr Vonved! Und 


® 
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Herr Vonved bindet fein Schwert an die Seite, 
Ihn Lüftet mit Kämpfern zu ftreiten. 
So wunderlich ift feine Fahıt: 
Gar keinen Mann er drauf gewahrt. 
Schau dich um, Herr Vopved! 


Sein Helm war blinfend, 
Sein Sporn war Flingend, 
Sein Roß war fpringend, - 
Selbſt der Herr war fo ſchwingend. 
Schau did) um, Herr Bonved! 


Ritt einen Tag, ritt drei darnadh, 

Doc nimmer eine Stadt er fah; 

Eia, fagte der junge Dann, 

ft Feine Stadt in diefem Land? 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Er ritt wohl auf dem Weg dahin, 
Herr Thule Bang begegnet’ ihm, 
Herr Thule mit feinen Söhnen zumal, 
Die waren gute Ritter al’. 
Schau dih um, Herr Vonved! 
Seine's Werte. Bd. IV. 8 
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Mein jüngfter Sohn, hör’ du mein Wort: 
Den Harnifch taufch mit mir fofort, 
Unter uns taufchen wir das Panzerfleid, 
Eh’ wir fchlagen diefen Helden frei. 
Schau did um, Herr Bonved! 


Herr Vonved reißt fein Schwert von der Seite, 
Es läſtet ihn mit Kämpfern zu ftreiten; 
Erſt Schlägt er den Herren Thule felbft, 
Darnad) al’ feine Söhne zwölf. 

Schau did) um, Herr Bonved! 


Herr Vonved bindet fein Schwert an bie 
Seite, es Tüftet ihn weiter auszureiten. Da kommt 
er zu dem Weidmann und verlangt von ihm die 
Hälfte feiner Iagdbeute; Der aber will nicht 
theilen, und muſs mit ihm kämpfen, und wird er- 
fchlagen. Und 


Herr Vonved bindet fein Schwert an die Seite, 
Ihn Lüftet weiter auszureiten ; 
Zum großen Berge der Held hinreit’t, 
Sieht, wie der Hirt das Vieh da treibt. 
Schau did um, Herr Bonved! 
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Und hör du, Hirte, fag du mir: 

Weis ift dad Vieh, das du treibft vor bir? , 

Und was ift runder als ein Rab? 

Wo wird getrunken fröhliche Weihnacht ? 
Schau dich um, Herr VBonved | 


Sag: wo fteht der Fifch in der Fluth? 

Und wo ift der rothe Vogel gut? 

Wo mifchet man den beften Wein? 

Wo trinkt Vidrich mit den Kämpfern fein ? 
Schau dich un, Herr Vonved! 


Da ſaß der Hirt, ſo ſtill ſein Mund, 
Davon er gar Nichts ſagen kunnt'. 
Er ſchlug nach⸗ ihm mit der Zunge, 
Da fiel Heraus Leber und Lunge. 
Schau dic, um, Herr Vonved! 


Und er kommt zu einer anderen Herde, und ba 
ſitzt wieder ein Hirt, an den er feine Fragen richtet. 
Diefer aber giebt ihm Beſcheid, und Herr Vonved 
nimmt einen Goldring und ftedt ihn dem Hirten an 
den Arm. Dann reitet er weiter und kommt zu 
Tyge Nold, und erfchlägt ihn mitſammt ſeinen zwölf 
Söhnen. Und wieder g* 


— 116 — 


Er warf herum ſein Pferd, 

Herr Vonved der junge Edelherr; 

Er thät über Berg' und Thale dringen, 

Doch konnt' er Niemand zur Rede bringen. 
Schau dich um, Herr Vonved! 


So kam er zu der dritten Schar. 

Da ſaß ein Hirt mit ſilbernem Haar 

Hör du, guter Hirte mit deiner Herd', 

Du giebſt mir gewißslich Antwort werth. 
Schau did un, Here Vonved! 


Was ift runder als ein Rad? 

Wo wird getrunken die befte Weihnacht? 

Wo geht die Sonne zu ihrem Sig? 

Und wo ruhn eines tobten Mannes Fuß'? 
Schau dich um, Herr Vonved! 


Was füllet ans alle Thale? 

Was Hleidet am beften im Königsfaale? 

Was ruft lauter als der Krani kann? 

Und was ift weißer als ein Schwan? 
Schau dic) um, Herr Vonved! 
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Wer trägt den Bart auf ſeinem Rück'? 
Wer trägt die Naf’ unter feinem Kinn? | 
Als ein Riegel was ift ſchwärzer noch mehr? 
Und was ift rafcher als ein Reh? 

Schau did) um, Herr Vonved! 





Wo ift die allerbreitefte Brüd’? 
Was ift am meiften zuwider des Menfchen Bid? 
Wo wird gefunden der höchfte Gang? 
Wo wird getrunfen der Fältefte Trank? 
Schau di um, Herr Vonved! 


„Die Sonn’ ift rımber als ein Rab, 

Im Himmel begeht man die fröhliche Weihnacht, 

Gen Weften geht die Sonne zu ihrem Sig, 

Gen Often run eines todten Mannes Füß’.“ 
Schau dich um, Here Vonved! 


„Der Schnee füllt aus alle Thale, 

Am herrlichften kleidet der Muth im Saale, 

Der Donner ruft lauter als der Kranich kann, 

Und Engel find weißer als der Schwan.“ 
Schau dich um, Herr Vonved! 
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„Der Kiebit trägt den Bart in dem Naden fein, 
Der Bär hat die Naſ' unterm Kinn allein, 
"Die Sünde ſchwarzer ift als ein Riegel noch mer, 
Und ber Gedanke rafcher als ein Reh.“ 

Schau did um, Herr Bonved! 


„Das Eid macht die allerbreitefte Brück, 

Die Kröt’ iſt am meiſten zuwider bes Menſchen Blick, 

Zum Paradies geht der höchſte Gang, 

Da unten da trinkt man den kälteſten Trank.“ 
Schau dich um, Herr Vonved! 


„Weiſen Spruch und Rath haſt du nun hier, 

So wie ich ihn häbe gegeben dir.“ 

Kun hab’ ich fo gutes Vertrauen auf dich, 

Biel!’ Kämpfer zu finden befcheideft du mich. 
Schau dich um, Herr Bonved! 


„Ich weil’ dich zu der Sonderburg, 

Da trinken die Helden den Meth ohne Sorg', 

Dort findet du viel? Kämpfer und Rittersleut', 

Die können viel gut fich wehren im Streit.“ 
Schau dich um, Herr Bonved! 
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Er zog einen Goldring von der Hand, 
Der wog wohl fünfzehn goldne Pfund; 
Den thät er dem alten Hirten reichen, 
Weil er ihm durft’ die Helden anzeigen. 
Schau did um, Herr Vonved! 


Und er reitet ein in die Burg, und er 
erfchlägt zuerjt den Randulf, hernach den 
Strandulf, 


Er ſchlug den ftarken Ege Unber, 
Er ſchlug den Ege Karl, feinen Bruder, 
So ſchlug er in die Kreuz und Quer, 
Er ſchlug die Feinde vor fich her. 

Schau did um, Herr Vonved! 


Herr Vonved ſteckt fein Schwert in die Scheibe, 

Er denkt noch weiter fort zu reiten. 

Er findet ba in ber wilden Mark 

Einen Kämpfer, und Der war viel ftarl.* 
Schau dich um, Herr Vonved! 
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Sag mir, dur edler Ritter gut: 

Wo fteht der Fiſch in der Fluth? 

Wo wird gefchenkt der befte Wein? 

Und wo trinft Vidrich mit den Kämpfern fein? 
Schau did um, Herr Vonved! 


„In Often fteht der Fifch in der Fluth, 

Im Norden wird getrunfen ber Wein fo gut, 

In Halland findft du Vidrich daheim 

Mit Kämpfern und vielen Öefellen fein.“ 
Schau did) um, Herr Bonved! 


Bon der Bruft Bonved einen Goldring nahm, 

Den ftedt er dem Kämpfer an feinen Arm: 

Sag, du wärft der legte Dann, 

Der. Gold vom Herren Vonved gewann. 
Schau dich um, Herr Vonved | 


Herr Vonved vor die hohe Zinne thät reiten, 

Bat die Wächter, ihn hineinzuleiten ; 

Als aber Keiner heraus zu ihm ging, 

Da fprang er über die Mauer dahin. - 
Schau did um, Herr Vonved! 
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Sein Roß an einen Strid er band, 
Darauf er fich zur Burgftube gewandt; 
Er fette fich oben an die Tafel fofort, 
Dazu ſprach er fein einziges Wort. 
Schau dich um, Herr Bonved! 


Er aß, er trank, nahm Speiſe ſich, 
Den König fragt’ er darum nicht; — 
Gar nimmer bin ich ausgefahren, ' 
Wo fo viel’ verfludhte Zungen waren. 
Schau did um, Herr Bonved! 


Der König fprad) zu den Kämpfern fein: 
„Der tolle Gefelle muß gebimden fein; 
Bindet ihr den fremden Gaft nicht feft, 
So bienet ihr mir nicht aufs beſt'.“ 
Schau did um, Herr Vonved! 


Nimm du fünf, nimm du zwanzig aud) dazu, 
Und komm zum Spiel du felbft Herzu! 
Einen Hurenfohn, fo nenn’ ich dich, 
Außer bu bindeft mid. 
Schau did um, Herr Vonved! 





— 12 — 


König Eimer, mein Lieber Vater, 

Und ftolz Abelin, meine Mutter, 

Haben mir gegeben das ftrenge Verbot, 

Mit nem Schalf nicht zu verzehren mein Gold. 
Schau did um, Herr Vonved! 


„War Esmer, der König, dein Vater 

Und Frau Adelin deine liebe Mutter, 

So bift du Herr Vonved, ein Kämpfer fchön, 

Dazu meiner liebften Schwefter Sohn.“ 
Schau di um, Herr Vonved! 


„Here Bonved, willft du bleiben bei mir, 
Beides Ruhm und Ehre ſoll werben dir, 
Und willft du zu Land ausfahren, 
Meine Ritter follen did) bewahren.“ 
Schau did um, Herr Vonved! 


„Mein Gold fol wenden für dich gefpart, 

Wenn du willft halten beine Heimfahrt.“ 

Doch Das zu thun lüſtet ihn nicht, 

Er wollt’ fahren zu feiner Mutter zurüd, 
Schau di um, Herr Vonved! 
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Herr Vonved ritt auf dem Weg dahin, 

Er war jo gram in feinem Sinn; 

Und als er zur Burg geritten kam, 

Da ftanden zwölf Zauberweiber daran. 
Schau dih um, Herr Bonved! 


Standen mit Roden und Spindeln vor ihm, 

Schlugen ihn übers weiße Schienbein Hin; 

Herr Bonved mit feinem Rofs herumdringt, 

Die zwölf Zauberweiber fchlägt er in einen Ning, 
Schau di um, Here Vonved! 


Schlägt die Zauberweiber, bie ftehen da, 
Sie finden bei ihm fo Kleinen Rath. 
Seine Mutter genießt dafjelbe Glück, 
Er haut fie in fünftaufend Stud. 
Schau did um, Herr Bonved! 


Sp gebt er in den Saal hinein, 

Er ifft, und trinkt den Haren Wein, 

Dann ſchlägt er die Goldharf' fo lang’, 

Daß fpringen entzwei alle die Strang’. 
Schau did um, Herr Vonved! 


m. rm. Tun 
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Aapitel VI. 


Es war aber ein gar lieblicher Frühlingstag, 
als ich zum erſtenmal die Stadt Hamburg ver- 
lajjen. Noch fehe ih, wie im Hafen die goldnen 
Sonnenlihter auf die betheerten Schiffsbäuche 
jpielen, und ich höre noch das beitre, langhins 
gejungene Hoiho! der Matrojen. So ein Hafen 
im Frühling bat überdies die freundlichfte Ähn⸗ 
lichkeit mit dem Gemüth eines Zünglings, ber 
zum erftenmal in die Welt gebt, jich zum erften- 
mal auf die hohe See des Lebens hinauswagt — 
noch find alle feine Gedanken buntbewimpelt, Über 
muth ſchwellt alle Segel feiner Wünfche, hoiho! 
— aber bald erheben ſich die Stürme, det Horis- 
zont verdüftert ſich, die Windshraut beult, die 
Planken krachen, bie Wellen zerbrechen das Steuer, 
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und das arme Schiff zerſchellt an romantifchen 
Klippen oder ftrandet auf feicht profaifchem Sand 
— oder vielleiht morfch und gebrochen, mit ges 
kapptem Maft, ohne ein einziges Anker der Hoff: 
nung, gelangt e8 wieder heim in den alten Hafen, 
und vermodert dort, abgetafelt kläglich, als elen- 
des Wrad! 

Aber es giebt auch Menfchen, bie nicht mit 
gewöhnlichen Schiffen verglichen werden bürfen, 
fondern mit Dampfſchiffen. Diefe tragen ein dunkles 
Feuer in der Bruft, und fie fahren gegen Wind 
und Wetter — ihre Rauchflagge flastert wie der 
ſchwarze Federbuſch des ‚nächtlichen Neiters, ihre 
Zadenräder find wie koloſſale Pfundfporen, womit 
fie das Meer in die Wellenrippen ftacheln, und 
das widerjpenftig fchäumende Element muſs ihrem 
Willen gehorchen wie ein Roſs — aber ſehr oft 
pla&t der Keffel, und der innere Brand verzehrt und. 

Doch ich will mich aus der Metapher wieder 
beransziehn und auf ein wirkliches Schiff fegen, 
welches von Hamburg nach Amfterdam führt. Es 
war ein fchwediiches Fahrzeug, hatte außer dem 
Helden diefer Blätter auch Eifenbarren geladen, 
und follte wahrfcheinlich als Nüdfracht eine Ladung 
Stodfifhe nah Hamburg oder Eulen nach Athen 
bringen. 
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Die Ufergegenden ber Elbe find mwunberlieb- 
Lich, befonders Hinter Altona, bei Rainville. Unfern 
Liegt Klopftod begraben. Ich Tenne Feine Gegend, 
wo ein todter Dichter fo gut begraben Tiegen kann 
wie dort. ALS lebendiger Dichter dort zu leben, 
tft Schon weit fchwerer. Wie oft Hab’ ich dein 
Grab befuht, Sänger des Meffias, der du fo 
rührend wahr die Leiden Sefu befungen! Du haſt 
aber auch lang’ genug auf der Königftraße hinter 
dem Sungfernftieg gewohnt, um zu wiflen, wie 
Propheten gefreuzigt werden. 

Den zeiten Tag gelangten wir nach Eur» 
baven, welches eine hamburgifche Kolonie. Die 
Einwohner find Unterthanen ber Republik und 
haben es fehr gut. Wenn fie im Winter” frieren, 
werden ihnen aus Hamburg wollene Deden ges 
hit, und in allzuheißen Sommertagen fehidt 
man ihnen auch Limonade. Als Prokonſul refi- 
diert dort ein Hoch» oder wohlweiſer Senator. Er 
bat jährlich ein Einfommen von 20,000 Mark und 
regiert über 5000 Seelen. Es ift dort auch ein 
Seebad, welches vor anderen Seebädern den Vor⸗ 
theil bietet, daſs es zu gleicher Zeit ein Elbbad 
if. Ein großer Damm, worauf man fpazieren 
gehen Tann, führt nach Nitebüttel, welches eben- 
falls zu Curhaven gehört. Das Wort kommt aus 
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dem Phönicifchen; die Worte „Ritze“ und „Büttel“ 
beißen auf Phöniciſch: „Mündung der Elbe.’ 
Manche Hiftorifer behaupten, Karl der Große habe 
Hamburg nur erweitert, die Phönicter aber Hätten 
Hamburg und Altona gegründet, und zwar zu der- 
jelben Zeit, al8 Sodom und Gomorrha. zu Grunde 
gingen. Bielleicht haben ſich Flüchtlinge aus diefen 
Städten nah der Mündung der Elbe gerettet. 
Man bat zwijchen der Fuhlentwiete und der Kaffe- 
macherei einige alte Münzen ausgegraben, die 
noch unter der Regierung von Bera XVIL und 
Byrſa X. gefchlagen worden. Nach meiner Meinung 
ift Hamburg das alte Tharfis, woher Salomo 
ganze Schiffsladungen voll Gold, Silber, Eifen- 
bein, Pfauen und Affen erhalten bat. Salomo, 
nämlih der König von Juda und Sfrael, hatte 
immer eine bejgndere Liebhaberei für Gold und 
Affen. 

Unvergeſslich bleibt mir dieſe erfte Seereife. 
Meine alte Großmuhme hatte mir jo viele Waſſer⸗ 
märchen erzählt, die jett alle wieder in meinem 
Gedächtnis aufblühten. Ich konnte ganze Stun» 
den lang auf dem Verdecke ſitzen und an bie alten 
Geſchichten denfen, und wenn die Wellen murmel: 
ten, glaubte ich die Großmuhme ſprechen zu hören. 
Wenn ich die Augen fchloß, danı ſah ich fie wieder 
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leibhaftig vor mir figen, mit dem einzigen Zahn 
in dem Munde, und Baftig bewegte fie wieder die 
Lippen, und erzählte die Gejchichte vom fliegenden 
Holländer. | 

Ich hätte gern die Meernixen gejehen, die 
auf weißen Klippen figen und ihr grüne Haar 
kämmen; aber ich konnte fie nur fingen hören. 

Wie angeftrengt ich auch manchmal in die 
flare See hinabſchaute, fo konnte ich doch nicht 
die verfunfenen Städte ſehen, worin die Menfchen, 
in allerlei Fifchgeftalten verwünſcht, ein tiefes, 
wundertiefes Wafferleben führen. &8 heißt, die 
Lachſe und alte Rochen figen dort, wie Damen 
geputzt, am Fenſter und fächern fi und guden 
hinab auf die Straße, wo Schellfiihde in Raths⸗ 
herrentracht vorbeifchwimmen, wo junge Modes 
beringe nad ihnen hinauflorgnieren, und wo Krab⸗ 
ben, Hummer und jonftig niedriges Krebsvolk 
umberwimmelt,. Ich babe aber nicht fo tief hinab» 
jeben können, und nur die Glocken hörte ich unten 
läuten. 
In der Nacht fah Ich mal ein großes Schiff 
mit ausgefpannten blutrothen Segeln vorbeifahren, 
daß es ausfah wie ein dunkler Rieſe in einem 
weiten Scharlahmantel. War Das der fliegende 
Holländer ? 
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In Amfterdam aber, wo ich bald darauf ans 
fangte, ſah ich ihm leibhaftig felbft, den grauen» 
haften Mynheer, und zwar auf der Bühne. Bei 
diefer Gelegenheit, im Theater zu Amfterdam, 
lernte ich auch eine von jenen Niren Tennen, bie 
ih auf dem Meere felbft vergeblich geſucht. Ich 
will ihr, weil fie gar zu Tieblih war, ein beſon⸗ 
deres Kapitel weihen. 


eo 
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MÆMapitel VIL 


— m 


Die Fabel von dem fliegenden Holländer ift 
euch gewiß befannt. Es ift die Gefchichte von 
dem verwünfchten Schiffe, das nie in den Hafen 
gelangen Tann, und jeßt ſchon feit undenklicher Zeit 
auf dem Meere berumfährt. Begegnet e8 einem 
anderen Fahrzeuge, jo kommen inige von der 
unheimlichen Mannfchaft in einem Boote heran 
gefahren, und bitten, ein PBadet Briefe gefälligft 
mitzunehmen. Dieſe Briefe muß man an den 
Maftbaum feftnageln, ſonſt widerfährt dem Schiffe 
ein Unglüd, bejonders wenn feine Bibel an Bord 
oder Fein Hufeifen am Fockmaſte befindlih if. Die 
Briefe find immer an Menfchen adreffiert, die man 
‚gar nicht Tennt, oder die längft verftorben, fo daß 
zuweilen der fpäte Enkel einen Liebesbrief in Ems 
pfang nimmt, der an feine Urgroßmutter gerichtet 
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ift, die Schon feit Hundert Jahr' im Grabe Liegt. 
- Senes hölzerne Gefpenft, jenes grauenhafte Schiff, 
führt feinen Namen von feinem Kapitän, einem 
Holländer, der einft bei allen Teufeln gefchworen, 
daß er irgend ein Vorgebirge, defjen Namen mir 
“entfallen, troß des heftigſten Sturms, der eben 
wehte, umfchiffen wolle, und follte er auch bis 
zum jüngften Tage fegeln müffen. Der Teufel 
hat ihn beim Worf gefafft, er muß bis zum füng- 
ften Tage auf dem Meere herumirren, e8 fei denn, 
daß er durch die Treue eines Weibes erlöft werde, 
Der Teufel, dumm wie er ift, glaubt nicht an 
Weibertreue, und erlaubte baber dem vermünfchten 
Kapitän, alle fieben Sahr’ einmal ans Land zu 
fteigen und zu beirathen, und bei diefer ®elegen- 
heit feine Erlöfung zu betreiben. Armer Holländer ! 
Er ift oft froh genug, von der Ehe felbft wieder 
erlöft und feine Erlöferin los zu werden, und er 
begiebt jich dann wieder an Bord. 

Auf diefe Fabel gründete ſich das Stüd, das 
ih im Theater zu Amfterdam geſehen. Es find 
wieder fteben Zahr' verfloffen, der arme Holländer 
ift des endlofen Umherirrens müder als jemals, 
fteigt ans Land, fließt Freundſchaft mit einem 
ſchottiſchen Kaufmann, dem er begegnet, verkauft 
ihm Diamanten zu fpottwohlfetlem Preife, und 

9* 


— 12 — 


wie er hört, daß fein Kunde eine ſchöne Tochter 
befitt, verlangt er fie zur Gemahlin. Auch dieſer 
Handel wird abgefchloffen. Nun fehen wir das 
Haus des Schotten; da8 Mädchen erwartet den 
Bräutigam, zagen Herzens. Sie fchaut oft mit 
Wehmuth nach einem großen verwitterten Ges 
mälde, welches in der Stube hängt und einen 
Schönen Dann in fpanifch niederländifcher Tracht 
darftellt; es ift ein altes Erbftüd, und nad der 
Aussage der Großmutter ift e8 ein getreues Kon 
terfei des fliegenden Holländers, wie man ihn vor 
hundert Zahr' in Schottland gefehen, zur Zeit 
König Wilhelm’8 von Oranien. Auch ift mit 
diefem Gemälde sine überlieferte Warnung vers 
knüpft, daß die Frauen der Yamilie fi vor dem 
Driginale hüten follten. Eben defshalb bat das 
Mädchen von Kind auf fich die Züge des gefähr- 
fihen Mannes ins Herz geprägt. Wenn nun 
der wirkliche fliegende Holländer. leibhaftig herein» 
tritt, erfchrict dag Mädchen; aber nicht aus Furcht. 
Auch Zener ift betroffen bei dem Anblid des Pors 
traits. Als man ihm bedeutet, wen es vorftelfe, 
weiß er jedoch jeden Argwohn von fi fern zu 
halten; er lacht über den Aberglauben, er ſpöttelt 
felber über den fliegenden Holländer, den ewigen 
Zuden des Dceans; jedoch unwilffürlih in einen 
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wehmüthigen Ton übergehend, ſchildert er, wie 
Mynheer auf der unermefslichen Wafferwüfte die 
unerbörteften Leiden erdulden müffe, wie fein Leib 
Nichts anders fei als ein Sarg von Fleiſch, worin 
feine Seele ſich langweilt, wie das Leben ihn von 
fih ftößt und, auch der Tod ihn abweiſt; gleich 
einer leeren Tonne, bie. fih die Wellen einander 
zuwerfen und fich fpottend einander zurüchverfen, 
jo werde der arme Holländer zwifchen Tod und 
Leben Hin und ber gefchleubert, Teins von beiden 
wolle ihn behalten; fein Schmerz fet tief wie das 
Meer, worauf er herumſchwimmt, fein Schiff jet 
ohne Anker und fein Herz ohne Hoffnung. 

Ich glaube, Dieſes waren ungefähr die Worte, 
womit der Bräutigam fließt. Die Braut betrach» 
tet ihn ernfthaft, und wirft manchmal Seitenblicde 
nach feinem Konterfei. Es ift, als ob fie fein 
Geheimnis erratben habe, und wenn er nachher 
fragt: Katharina, willſt du mir treu fein? ant- 
wortet fie entſchloſſen: Treu bis in den Tod, 

Bei diefer Stelle, erinnere ich mich, hörte 
ich lachen, und diefes Lachen fam nicht von unten 
aus der Hölle, fondern von oben, vom Paradiefe. 
As ih hinaufſchaute, erblicte ich eine wunder- 
Ihöne Eva, die mich mit ihren großen blauen 
Augen verführerifh anfah. Ihr Arm Bing über 
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der Galerie herab, und in der Hand hielt fie einen 
Apfel, oder vielmehr eine Apfelfine. Statt mir aber 
ſymboliſch die Hälfte anzubieten, warf fie mir bloß 
metaphoriſch die Schalen auf den Kopf. War es 
Abficht oder Zufall? Das wollte ich wilfen. Sch 
war aber, als ich ins Paradies hinaufftieg, um bie 
Bekanntſchaft fortzufegen, nicht wenig befrembet, 
ein weißes fanftes Mädchen zu finden, eine über- 
aus weiblich weiche Geftalt, nicht ſchmächtig, aber 
doch kryſtallig zart, ein Bild häuslicher Zucht und 
beglüdender Holdfeligkeit. Nur um die linfe Ober- 
lippe zog fih Etwas, oder vielmehr ringelte fich 
Etwas wie dad Schwänzchen einer fortfchlüpfenben 
Eidechſe. Es war ein geheimnisvoller Zug, wie 
man ihn juft nicht bei den reinen Engeln, aber 
auch nicht bei häfslichen Teufeln zu finden pflegt. 
MDiefer Zug bedeutete weder das Gute noch das 
Böſe, fondern bloß ein jchlimmes Willen; es ift 
ein Lächeln, welches vergiftet worden von jenem 
Apfel der Erkenntnis, den der Mund genofjen. 
Wenn ich diefen Zug auf weichen, vollrofigen Mäd⸗ 
chenlippen ſehe, dann fühl’ ich in dem eignen Tippen 
ein krampfhaftes Juden, ein zudendes Verlangen 
jene Lippen zu küſſen; es ift Wahlverwandtfchaft. 
Ich flüfterte. daher dem ſchönen Mädchen ins 
Ohr: Zuffrow!l ich will deinen Mund küſſen. 


— — — — — 
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Bei Gott, Mynheer, Das ift ein guter Ge 
danke! war die Antwort, die baftig und mit ent» 
züdendem Wohllaut aus dem Herzen bervorflang. 

Aber nein — bie ganze Geſchichte, die ich 
bier zu erzählen dachte, und wozu der fliegende 
Holländer nur als Rahmen dienen follte, will ich 
jegt unterdrüden. Ich räche mich dadurch an den _ 
Prüden, die dergleichen - Gefchichten mit Wonne 
einichlürfen, und bis an den Nabel, ja noch tiefer, 
davon entzüdt find, und nachher den Erzähler 
ſchelten, und in Geſellſchaft über ihn die Nafe 
rümpfen, und ihn als unmoralifch verfchreien. Es 
ift eine gute Gefchichte, köſtlich wie eingemachte 
Ananas, oder wie frifcher Kaviar, oder wie Trüffel 
in Burgunder, und wäre eine angenehme Lektüre 
nach der Betftunde; aber aus Ranküne, zur Strafe 
für frühere Unbill, will ich fie unterdrüden. Ich 
mache daher bier einen langen Gedankenſtrich 

Diefer Strich bedeutet ein ſchwarzes Sofa, 
und darauf paffierte die Gejchichte, die ich nicht 
erzähle. Der Unjchuldige muß mit dem Schul: 
digen leiden, und manche gute Seele ſchaut mich 
jeßt an mit einem bittenden Blid. Se nun, diejen 
Beſſeren will ih im Vertrauen geftehen, dafs ich 
noch nie jo wild gefüfft worden, wie von jener 
bolländifchen Blondine, und daß Diefe das Vor⸗ 








— 136 — 


urtheil, welches ich bisher gegen blonde Haare und 
blaue Augen Hegte, aufs fiegreichfte zerftört hat. 
Sekt erft begriff ich, warum ein englifcher Dichter 
ſolche Damen mit gefrorenem Champagner vergli- 
hen bat. In der eifigen Hülle lauert der beißefte 
Extrakt. Es giebt nichts Pilanteres als der Kon⸗ 
traft jener äußeren Kälte und ber inneren Gluth, 
die bachantifh emporlodert und den glüdlichen 
Zecher unwiderftehlich beraufcht. Sa, weit mehr 
al8 in Brünetten zehrt der Sinnenbrand in man- 
chen fcheinftillen Heiligenbildern mit goldenem Glo⸗ 
rienhaar und blauen Himmelsaugen und frommen 
Liljenhänden. Ich weiß eine Blondine aus einem 
der beften niederländifchen Häufer, die zuweilen 
ihr ſchönes Schloß am Zuyderſee verließ, und 
infognito nach Amfterdam und dort ins Theater 
ging, Zedem, der ihr gefiel, Apfeljinenfchalen auf 
den Kopf warf, zumeilen gar in Matrofenherbergen 
die wüften Nächte zubrachte, eine Holländifche 
Meſſaline. 

— — Als ich ins Theater noch einmal 
zurückkehrte, kam ich eben zur letzten Scene des 
Stücks, wo auf einer hohen Meerklippe das Weib 
des fliegenden Holländers, die Fran fliegende Hol⸗ 
länderin, verzweiflnngsvoll die Hände ringt, wäh— 
vend ‘auf dem Meere, auf dem Verdeck feines 
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unbeimlichen Schiffes, ihr unglücklicher Gemahl zu 
fchauen ift, Er liebt fie und will fie verlaffen, um 
fie nicht ins Verderben zu ziehen, und er gefteht 
ihr fein grauenhaftes Schidfal und den fchred- 
lichen Fluch, der auf ihm laftet. Sie aber ruft 
mit lauter Stimme: Ich war dir treu bis zu dieſer 
Stunde, und ich weiß ein ficheres Mittel, wodurch 
ich dir meine Treue erhalte bis in den Tod! 

Bei diefen Worten ftürzt fich das treue Weib 
ins Meer, und nun ift auch die VBerwünfchung des 
fliegenden Holländers zu Ende, er tft erlöft, und 
wir ſehen, wie das gefpenftifche Schiff in den Ab» 
grund des Meeres perſinkt. 

Die Moral des Stüdes ift für die Frauen, 
daß fie fih in Acht nehmen müſſen, feinen flies 
genden Holländer zu beirathen; und wir Männer 
erfehen aus biefem Stüde, wie wir durch die Weis 
ber im günftigften Falle zu Grunde gehn. 
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Aber nicht bloß in Amfterdam haben die Götter 
fich gütigft bemüht, mein Borurtheil gegen Blon- 
dinen zu zerftören. Auch im übrigen Holland hatte 
ih das Glück, meine früheren Irrthümer zu berich- 
tigen. Ich will bei Xeibe die Holländerinnen nicht 
auf Koften der Damen anderer Länder hervor- 
ftreihen. Bewahre mich der Himmel vor folchem 
Unrecht, welches von meiner Seite zugleich der 
größte Undanf wäre. Jedes Land Hat feine befon- 
dere Küche und feine befondere Weiblichkeiten, und 
bier ift Alles Geſchmackfache. Der Eine Tiebt ges 
bratene Hühner, der Andere gebratene Enten; was 
mich betrifft, ich Liebe gebratene Hühner und ges 
bratene Enten und noch außerdem gebratene Gänfe. 
Don hohem idealifhen Standpunkte betrachtet, 
haben die Weiber überall eine gewiffe Ahnlichfeit 
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mit der Küche des Landes. Sinb die‘ brittifchen 
Schönen nicht eben fo gefund, nahrhaft, folide, 
fonfiftent, kunſtlos und doch fo vortrefflich wie 
Altenglands einfach gute Koft: Roftbeef, Hammel⸗ 
braten, Pudding in flammendem Kognac, Gernüfe 
in Waſſer gekocht, nebft zwei Saucen, wovon bie 
eine aus zerlaffener Butter befteht? Da lächelt Fein 
Frikaſſoͤt, da täufcht kein flatterndes Vol-au-vent, 
da feufzt fein geiftreiches Ragout, da tändeln nicht 
jene taufendartig geftopften, gefottenen, aufgehüpf- 
ten, geröfteten, durchzüderten, pilanten, deklama⸗ 
torifhen und jentimentalen ©erichte, die wir bei 
einem franzöſiſchen Reſtaurant finden, und die mit 
den ſchönen Franzöfinnen felbft die größte Ahn- 
lichkeit bieten! Merken wir doch nicht jelten, daß 
bei Diefen ebenfall® der eigentliche Stoff nur als 
Nebenfache betrachtet wird, daß der Braten felber 
manchmal weniger werth ift als die Sauce, daß 
bier Gefchmad, Grazie und Eleganz die Hauptfache 
find. Italiens gelbfette, leidvenfchaftgewürzte, humo⸗ 
riftifch garnierte, aber doch ſchmachtend idealifche 
Küche trägt ganz den Charakter der italiänijchen 
Schönen. DO, wie fehne ich mich manchmal nad 
den lombardiſchen Stuffados und Zampettis, 
nach den Fegatelfis, Tagliarinis und Broccolis 
des holdſeligen Toskana! Alles ſchwimmt in Dt, 
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träge und zärtlich, und trillert Roſſini's füße Die» 
lodien, und weint vor Zwiebelduft und Sehnfucht! 
Den Makaroni mufft du aber mit den Fingern 
effen, und dann beißt er: Beatrice! 


Nur gar zu oft denke ich an Italien, und am 
öfteften des Nachts. Vorgeſtern träumte mir, ich 
befände mich in Italien und fei ein bunter Har- 
Iefin, und läge recht faulenzerifd unter einer 
Zrauerweide. Die berabhängenden Zweige diefer 
ZTrauerweide waren aber lauter Makaroni, die mir 
lang und Tieblid bis ins Maul Hineinfielen; zwi⸗ 
chen diefem Laubwerf von Makaroni flojfen jtatt 
Sonnenftrahlen Iauter gelbe Butterftröme, und end» 
Lich fiel von oben herab ein weißer Regen von ge- 
riebenem Parmefankäfe. 


Ach! von geträumten Makaroni wird man 
nicht ſatt — Beatrice 


Bon der deutfchen Küche Tein Wort. Sie 
bat alle möglichen Tugenden und nur einen ein⸗ 
zigen Fehler; ich fage aber nicht, weldden. Da 
giebt’8 gefühlvolles, jedoch unentſchloſſenes Back⸗ 
werk, verliebte Eierjpeifen, tüchtige Dampfnubeln, 
Gemüthefuppe mit Gerfte, Pfannkuchen mit Äpfeln 
und Sped, tugendhafte Hausklöße, Sauerkohl — 
wohl Dem, der es verdauen Tann! 
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Was die holländifche Küche betrifft, fo unter: 
ſcheidet fie fich von letzterer erjtens durch die Rein- 
lichkeit, zweitens durch die eigentliche Leckerkeit. 
Befonders ift die Zubereitung der Fiſche unbe- 
ichreibbar liebenswürdig. Rührend inniger und 
doch zugleich tieffinnlicher Sellerieduft. Selbftbe- 
wuffte Naivetät und Knoblauch. Tadelhaft jedoch 
ift es, daß fie Unterhofen von Flanell tragen; 
nicht die Fifche, jondern die ſchönen Töchter des 
meerumſpülten Hollands. 

Aber zu Leyden, als ich ankam, fand ich das 
Eifen fürchterlich fchledt. Die Republit Hamburg 
batte mich verwöhnt; ich muß bie dortige Küche 
nachträglich noch einmal loben, und bei diefer 
Gelegenheit preife ih nod einmal Hamburg’s 
ihöne Mädchen und Frauen. D ihr Götter! in 
den erften vier Wochen, wie ſehnte ich mich zurüd 
nach den Rauchfleifchlichkeiten und nach den Mod- 
turteltauben Hammonia's! Ich Ichmachtete an Herz 
und Magen. Hätte fich nicht endlich die Frau 
Wirthin zur rothen Kuh in mich verliebt, ich wäre 
dor Sehnſucht geftorben. 

Heil dir, Wirthin zur rothen Kuh! 

Es war eine unterjfegte Frau mit einem ſehr 
großen runden Bauche und einem fehr Heinen run: 
den Kopfe. Rothe Wängelein, blaue Augelein; 
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Nofen und Veilchen. Stundenlang jaßen wir bei- 
fammen im Garten, und tranken Thee aus echt- 
chineſiſchen Porzellantafien. Es war ein fchöner 
Garten, vieredige und dreiedige Beete, ſymmetriſch 
beftrent mit Goldfand, Zinnober und kleinen blan- 
fen Mufcheln. Die Stämme der Bäume hübfch 
roth und blau angeftrichen. Kupferne Käfige voll 
Ranarienvögel. Die Koftbarften Zwiebelgewächfe 
in buntbemalten, glafterten Zöpfen. Der Tarus 
allerliebft Fünftlich gefchnitten, mancherlei Obelis- 
fen, Pyramiden, Bafen, auch Thiergeſtalten bil- 
dend. Da ftand ein aus Taxus gefchnittener 
grüner Ochs, welcher mich faft eiferfüdhtig anſah, 
wern ich fie umarmte, die holde Wirthin zur 
rothen Kuh. 

Heil dir, Wirthin zur rothen Kuh! 

Wenn Myfrow ben Obertheil bes Kopfes mit 
den friefifchen Goldplatten umfchildet, den Bauch 
mit ihrem buntgeMlümten Damaftrod eingepanzert, 
und die Arme mit der weißen Fülle ihrer Braban⸗ 
ter Spigen gar koſtbar belaftet hatte, dann fah 
fie aus wie eine fabelhafte ineftfche Puppe, wie 
etwa bie Göttin des Porzellans. Wenn ich als⸗ 
dann in Begeifterung gerietb und fie auf beide 
Baden laut Tüfite, fo blieb fie ganz porzellanig 
ftetf ftehen und feufzte ganz porzelfanig: Mynheer, 
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Alle Tulpen des Gartens fchienen dann mitgerührt 
und mitbewegt zu fein und fchienen mitzufenfzen: 
Mynheer! 

Dieſes delikate Verhältnis ſchaffte mir man- 
chen delikaten Biſſen. Denn jede ſolche Liebes⸗ 
jeene influencierte auf den Inhalt der Eßkoͤrbe, 
welche mir die vortreffliche Wirthin alle Tage ins 
Haus ſchickte. Meine Tifchgenoffen, ſechs andere 
Studenten, die auf meiner Stube mi® mir aßen, 
fonnten an ber Zubereitung des Kalbsbratens oder 
des Ochjenfilets jedesmal fehmeden, wie fehr fie 
mich Tiebte, die Frau Wirthin zur rothen Kuh. 
Wenn das Effen einmal ſchlecht war, muffte ich 
viele demüthige Spötteleten ertragen, und es hieß 
dann: Seht, wie der Schnabelemopsti miferabel 
ausfieht, wie gelb und runzlicht fein Geficht, wie 
fatenjämmerlich feine Augen, als wollte er fie fich 
aus dem Kopfe heraustogen, es tft Fein Wunder, 
daß unfere Wirthin feiner überdrüfftg wird und 
uns -jegt fchlechtes Eſſen ſchickt. Oder man fagte 
auch: Um Gotteswillen, der Schnabelewopsfi wird 
täglich ſchwächer und matter, und verliert am Ende 
ganz die Gunft unferer Wirthin, und wir Triegen 
dann immer fchlechtes Effen wie heut — wir müſſen 
ihn tüchtig füttern, damit er wieder ein fenriges 
Äußere gewinnt. Und dann ftopften fie mir juft 
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die alferfchlechteften Stüde ins Maul, und nöthig- 
ten mich, übergebührlich viel Sellerie zu effen. 
Gab e8 aber magere Küche wmiehrere Tage Binter 
einander, dann wurde ich mit den ernfthafteften 
Bitten beftürmt, für befferes Eſſen zu forgen, das 
Herz unferer Wirthin aufs Neue zu entflammen, 
meine Zärtlichkeit für fie zu erhöhen, kurz, mich 
fürs allgemeine Wohl aufzuopfern. In langen 
Reden wurde mir dann vorgeftellt, wie edel, wie 
berrlich e8 fei, wenn Iemand für das Heil feiner 
Mitbürger fich heroiſch refigniert, gleich dem Ne- 
gulus, welcher ſich in eine alte vernagelte Tonne 
fteclen ließ, oder auch gleich dem Theſeus, welcher 
fi in bie Höhle des Minotaurs freiwillig be= 
geben bat — und dann wurde der Livius citiert 
und der Plutarch u. ſ. w. Auch follte ich bildlich 
zur Nacheiferung gereizt werden, indem man jene 
Großtbaten auf die Wand zeichuete, und zwar mit 
grotesfen Anfpielungen; denn der Minotaur ſah 
aus wie die rothe Kuh auf dem wohlbefannten 
Wirthshausſchilde, und die Tarthaginienfifche ver- 
nagelte Tonne ſah aus wie meine Wirthin jelbft. 
Überhaupt hatten jene undankbaren Menfchen die 
äußere Geſtalt der vortreffliden Frau zur beftän- 
digen Zieljcheibe ihres Witzes gewählt. Sie pflegten 
gewöhnlich ihre Figur aus Apfel zufammen zu 
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feßen oder aus Brotfrumen zu kneten. Ste nahmen 
dann ein eines Apfelchen, welches der Kopf fein 
ſollte, feßten diefes auf einen ganz großen Apfel, 
welcher den Bauch vorftellte, und dieſer ftand 
wieder auf zwei Zahnſtochern, welde ſich für 
Deine ausgaben. Sie formten auch, wohl aus 
Brotkrumen das Bild unferer Wirthin und kne⸗ 
teten dann ein ganz winziges Püppchen, welches 
mich jelber vorjtellen follte, und diefes fetten fie 
dann auf die große Figur, und riffen dabei die 
ſchlechteſten Vergleiche. 3. B. der Eine bemerkte, 
die kleine Figur fei Hannibal, welcher über die 
Alpen fteigt. Ein Anderer meinte hingegen, es jei 
Marius, welcher auf den Ruinen von Karthago 
figt. Dem fei nun, wie ihm wolle, wäre ich nicht 
manchmal über die Alpen geftiegen, oder hätte ich 
mich nicht manchmal auf die Ruinen von ars 
tbago gejett, jo würden meine Xifchgenofjen be- 
jtändig fchlechtes Effen befommen haben. 


Heine's Werke, Bd. IV 10 
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Aapitel RX. 


Wenn der Braten ganz fchlecht war, dispu⸗ 
tierten wir über die Erijtenz Gottes. ‘Der Tiebe 
Gott hatte aber immer die Majorität. Nur Drei 
von der Tiſchgenoſſenſchaft waren atheiftifch gefinnt; 
aber auch Diefe Tießen fich überreden, wenn wir 
wenigſtens guten Käfe zum Defjert befamen. ‘Der 
eifrigjte Deift war der Heine Simfon, und wenn 
er mit dem langen Van Pitter über die Eriftenz 
Gottes disputierte, wurde er zuweilen höchft ärger- 
Lich, lief im Zimmer auf und ab und fchrie be= 
ftändig: Das ift, bei Gott! nicht erlaubt. Der 
lange Ban Pitter, cin magerer Frieſe, deffen Seele 
fo ruhig wie das Waffer in einem holländischen 
Kanal, und deffen Worte fich ruhig binzogen wie 
eine Trekſchuite, holte feine Argumente aus der 
deutſchen Philofophie, womit man ſich damals in 
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Leyden ſtark beſchäftigte. Er fpöttelte über die 
engen Köpfe, die dem lieben Gott eine PBrivateri- _ 
ſtenz zufchreiben, er bejchuldigte fie jogar der Blas⸗ 

phemie, indem fie Gott mit Weisheit, Gerechtigkeit, 
Liebe und ähnlichen menfchlichen Eigenjchaften ver- 
fähen, die fih gar nicht für ihn ſchickten; denn 
diefe Eigenfchaften ſeien gewifjermaßen die Nega- 
tion von menfchlichen Gebrechen, da wir fie nur 
als Gegenfag zu menfchlider Dummheit, Unge 
rechtigfeit und Haſs aufgefafjt Haben. Wenn aber 
Ban Pitter jeine eigenen pantbeiftiichen Anfichten 
entiwidelte, fo trat der dicke Fichteaner, ein gewiller 
Dridjen aus Utrecht, gegen ihn auf, und wuſſte 
feinen vagen, in der Natur verbreiteten, aljo immer 
im Raume eriftierenden Gott gehörig durchzuhecheln, 
ja er behauptete, es jei Blasphemie, wenn man 
auch nur von einer Eriftenz Gottes: jpricht, indem 
„Eriftieren“ ein Begriff fei, der einen gewilfen 
Raum, Kurz etwas Subftantielles vorausſetze. Se, 
es fei Blasphemie, von Gott zu jagen: „Er iſt;“ 
das reinjte Sein könne nicht ohne finnliche Be⸗ 
ſchränkung gedacht werden; wenn man Gott denken 
wolle, müffe man von aller Subftanz abftrahieren, 
man müſſe ihn nicht denfen als eine Form ber 
Ausdehnung, fondern als eine Orbnung der Be 
gebenbeiten; Gott ſei kein Sein, fondern ein reines 
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Handeln, er fei nur Princip einer überfinnlichen 
MWeltordnung. 

Bei dieſen Worten aber wurde der Heine Sim- 
fon immer ganz wüthend, und lief noch toller im 
Zimmer berum, und fchrie noch lauter: O Gott! 
Gott! Das ift, bei Gott! nicht erlaubt, o Gott! 
Ich glaube, er hätte den diden Fichteaner geprü- 
gelt zur Ehre Gottes, wenn er nicht gar zu dünne 
Armeen Hatte. Manchmal ftürmte er auch wirk- 
(ih auf ihn los; dann aber nahm der Dide die 
beiden Ärmchen des Heinen Simfon, hielt ihn 
ruhig feit, feßte ihm fein Syſtem ganz ruhig aus- 
einander, ohne die Pfeife aus dem Munde zu neh⸗ 
men, und blies ihm dann feine bünnen Argumente 
mitfammt dem dickſten Tabaksdampf ins Geficht, 
fo daß der Kleine faſt erftidte vor Rauch und 
Ärger, und immer leifer und bilfeflehend wim- 
merte: O Gott! O Gott! Aber Der half ihm 
nie, obgleich er Deffen eigene Sache verfocht. 

Trotz biefer göttlichen Indifferenz, trog diefem 
faft menfchliden Undank Gottes, blieb der Keine 
Simfon doch der beftändige Champion des Deid- 
mus, und ich glaube, aus angeborener Neigung. 
Denn feine Väter gehörten zu dem auserwählten 
Volke Gottes, einem Volle, das Gott einft mit 
feiner befonderen Liebe protegiert, und das daher 
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bis auf diefe Stunde eine gewilfe Anhänglichkeit 
für den lieben Gott bewahrt hat. Die Zuden ſind 
immer die gehorſamſten Deiften, namentlich ‘Die- 
jenigen, welche, wie der Heine Simjon, in ber 
freien Stadt Frankfurt geboren find. Diefe Tönen 
bei politifchen Fragen fo republifanifch als möglich 
benten, ja ſich fogar ſanskülottiſch im Kothe wälzen; 
fommen aber religiöfe Begriffe ins Spiel, dann 
bleiben fie unterthänige Kammerfnechte ihres Se- 
hovah, des alten Fetifchs, der doch von ihrer gan⸗ 
zen Sippfchaft Nichts mehr wiſſen will und fich 
zu einem gottsreinen Geift umtaufen Laffen. 

Ich glaube, diefer gott»reine Geift, diefer 
Barvenü des Himmels, der jet fo moraliſch, fo 
fosmopolitifch und univerfell gebildet ift, hegt ein 
geheimes Mifswollen gegen die armen Juden, die 
ihn noch in feiner erften rohen Geftalt gefannt 
haben, und ihn täglich in ihren Synagogen an . 
feine ehemaligen obfluren Nationalverhältnifje er- 
innern. Vielleicht will es der alte Herr gar nicht 
mehr wiffen, daß er paläftinifchen Urfprungs und 
einst der Gott Abraham’s, Iſaak's und Zakob's 
gewefen und damals Zehovah geheißen Bat. 
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Kapitel X. 


Mit dem Heinen Simfon Hatte ich zu Leyden 
ſehr vielen Umgang, und er wird in diefen Denf- 
‚blättern noch oft erwähnt werden. Außer ihm ſah 
ih am öfteften einen Anderen meiner Tifchgenoffen, 
den jungen. Ban Moeulen; ich Tonnte ganze Stun- 
den lang fein ſchönes Geficht betrachten und dabei 
an feine Schwefter denfen, die ich nie geſehen, 
und wovon ih nur wuſſte, dafs fie die fchönfte 
Frau im Waterland fei. Ban Moeulen war eben- 
falls ein ſchönes Menſchenbild, ein Apollo, aber 
fein Apollo von Marmor, fondern viel eher von 
Käſe. Er war ber volfendetfte Holländer, den ich 
je gefehen. Ein fonderbares Gemiſch von Muth 
und Phlegma. AS er einft im Kaffehauſe einen 
Srländer fo fehr erzürnt, daß Diefer eine Piftole 
auf ihn Toshrüdte und, ftatt ihn zu treffen, ihm 
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nur die irdene Pfeife vom Munde wegſchoſs, da 
blieb Ban Moeulen’s Gefiht fo bewegungslos 
wie Käfe, und im gleichgültig ruhigſten Tone rief 
er: San, e nie Piep! Fatal war mir an ihm fein 
Lächeln; denn alsdann zeigte er eine Reihe ganz 
Heiner weißer Zähnchen, die eher wie Fiſchgräte 
ausfahen. Auch mifsfiel mir, daß er große gol- 
dene Ohrringe trug. Er hatte die fonderbare Ge— 
wohnheit, alle Zage in feiner Wohnung die Auf- 
ftellung der Möbeln zu verändern, und wenn man 
zu ihm kam, fand man ihn entweder bejchäftigt, 
die Kommode an bie Stelle des Bettes, oder den 
Schreibtiſch an die Stelle des Sofas zu feßen. 
Der Heine Simfon bildete in diefer Bezie— 
hung den ängftlichften Gegenfag. Er konnte nicht 
leiden, daſs man in feinem Zimmer das Mindeſte 
verrüdte; er wurde fichtbar unruhig, wenn man 
dort auch nur das Mindefte, fei es auch nur eine 
Lichtichere, zur Hand nahm. Alles muffte Liegen 
bleiben, wie e8 lag. Denn feine Möbel und fon- 
ftigen Effeften dienten ihm als Hilfsmittel, nach 
den DBorfchriften der Dinemonif allerlei hiſtoriſche 
Daten oder philojophifche Säge in feinem Gedächt- 
nijfe zu firieren. Als einft die Hausmagd in feiner 
Abweſenheit einen alten Kaſten aus feinem Zimmer 
fortgefchafft und feine Hemde und Strümpfe aus 
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Kapitel X. 


Mit dem kleinen Simſon hatte ich zu Leyden 
ſehr vielen Umgang, und er wird in dieſen Denk⸗ 
blättern noch oft erwähnt werden. Außer ihm ſah 
ich am öfteſten einen Anderen meiner Tiſchgenoſſen, 
den jungen Van Moeulen; ich konnte ganze Stun- 
den lang ſein ſchönes Geſicht betrachten und dabei 
an feine Schwefter denken, die ich nie geſehen, 
und wovon ich nur wuſſte, daß fte die fchönfte 
Frau im Waterland fei. Ban Moeulen war eben- 
falls ein ſchönes Menfchenbild, ein Apollo, aber 
fein Apollo von Marmor, jondern viel eher von 
Käfe. Er war der vollendetfte Holländer, den ich 
je gefehen. Ein fonderbares Gemifh von Muth 
und Phlegma. Als er einst im Kaffehauſe einen 
Irländer fo jehr erzürnt, daß Dieſer eine Piftole 
anf ihn losdrückte und, ftatt ihn zu treffen, ihm 
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nur die irdene Pfeife vom Munde wegfchoß, da 
blieb Ban Moeulen’s Gefiht jo bewegungslos 
wie Käfe, und im gleichgültig rubigften Tone rief 
er: San, enüe Piep! Fatal war mir an ihm fein 
Lächeln; denn alsdann zeigte er eine Reihe ganz 
Heiner weißer Zähnchen, die eher wie Filchgräte 
ausſahen. Auch mifsfiel mir, dafs er große gol- 
dene Ohrringe trug. Er batte die fonderbare Ge⸗ 
wohnbeit, alle Zage in feiner Wohnung die Auf- 
ftellung der Möbeln zu verändern, und wenn man 
zu ihm kam, fand man ihn entweder bejchäftigt, 
die Kommode an die Stelle des Bettes, oder den 
Schreibtiſch au die Stelle des Sofas zu jeßen. 
Der Heine Simfon bildete in dieſer Bezie— 
hung den ängftlichften Gegenſatz. Er konnte nicht 
leiden, daß man in feinem Zimmer das Mindefte 
verrüdte; er wurde fichtbar unruhig, wenn man 
bort auch nur das Mindefte, fei e8 auch nur eine 
Lichtfchere, zur Hand nahm. Alles muffte Liegen 
bleiben, wie e8 lag. Denn feine Möbel und fon- 
ftigen Effekten dienten ihm als Hilfsmittel, nach 
den Vorfchriften der Menemonif allerlei Hiftorifche 
Daten oder philoſophiſche Säte in feinem Gedächt- 
nijje zu firieren. Als einft die Hausmagd in feiner 
Abwejenbeit einen alten Kaften ans jeinem Zimmer 
fortgefchafft und feine Hemde und Strümpfe aus 
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der Kommode genommen, um fie wachen zu laſſen, 
da war er untröftlich, als er nach Haufe Tam, und 
er bebanptete, er wiffe jet gar Nichts mehr von 
der aſſyriſchen Geſchichte, und alle feine Beweiſe 
für die Unfterblichkeit der Seele, die er fo mühſam 
in den verfchiedenen Schubladen ganz ſyſtematiſch 
geordnet, feien jegt in die Wäfche gegeben. 

Zu den Originalen, die ich in Leyden kennen 
gelernt, gehört auch Mynheer Van der Piffen, ein 
Better Ban Moeulen’s, der mich bei ihm einge- 
führt. Er war Profeffor der Theologie an der 
Univerfität, und ich hörte bei ihm das hohe Lied 
Salomonis und die Offenbarung Sohannis. Er 
war ein fchöner, blühender Mann, etwa fünfund- 
dreißig Zahr' alt, und auf dem Katheder jehr ernit 
und gefegt. Als ich ihn aber einft bejuchen wollte, 
und in feinem Wohnzimmer -Niemanden fand, ſah 
ich durch die halbgeöffnete Thür eines Geiten- 
fabinetts ein gar merkwürdiges Schaufpiel. Diefes 
Kabinett war Halb chineſiſch, halb pompadourifch 
verziert: an den Wänden goldig ſchillernde Da⸗ 
mafttapeten; auf dem Boden der koſtbarſte perfifche 
Teppich; überall wunderlide Porzellanpagoden, 
Spielſachen von Perlmutter, Blumen, Straußfedern 
und Cdelfteine; die Seffel von rothem Sammet 
mit Goldtroddeln, und darunter ein befonders 
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erhöhter Seffel, der wie ein Thron ausfah, und - 
worauf ein kleines Mädchen faß, das etwa drei 
Zahr' alt fein mochte, und in blauem filbergejticten 
Atlas, jedoch fehr altfränkiſch, gekleidet war, und 
‚in der einen Hand, gleich einem Scepter, einen 
bunten Pfauenwedel und in der andern einen wel⸗ 
fen Lorberkranz emporbielt. Vor ihr aber auf 
dem Boden wälzten fich Mynheer Ban der Pillen, 
fein Heiner Mohr, fein Budel und fein Affe. ‘Diefe 
Vier zauften fih und biffen ſich unter einander, 
während das Kind und der grüne Papagei, welcher 
auf der Stange faß, beftändig Bravo! riefen. End» 
(ih erhob ſich Mynheer vom Boden, Intete vor 
dem Kinde nieder, rühmte in einer ernfthaften la- 
teinifchen Rede den Muth, womit er feine Feinde 
bekämpft und befiegt, Tieß fich von der Kleinen den 
welfen Lorberkranz auf das Haupt jegen, — und 
Bravo! Bravo! rief das Kind und der Papagei 
und ich, welcher jebt ins Zimmer trat. 

Mynheer ſchien etwas beftärzt, daſs ich ihn 
in feinen Wunderlichleiten überrafcht. Dieſe, wie 
man mir |päter fagte, trieb er alle Tage; alle Tage 
befiegte er den Mohr, den Pudel und den Affen; alle 
Tage lieh er ſich beforberen von dem Heinen Mäd- 
chen, melches nicht fein eignes Kind, fondern ein 
Findling aus dem Waiſenhauſe von Amfterdam war. 


— — — — — 


Aapitel XI 


— —— 
« 


Das Haus, worin ich zu Leyden Iogierte, bes 
wohnte einft San Steen, der große Ian Steen, 
den ich für eben fo groß Halte wie Raphael. Auch 
als religiöfer Maler war San eben fo groß, und 
Das wird man einft ganz Har einfehen, wenn bie 
Religion des Schmerzes erlofchen ift, nnd die Re⸗ 
ligion der Freude den trüben Flor von den Rojen- 
büfchen biefer Erde fortreißt, und die Nachtigallen 
endlich ihre lang’ verheimlichten Entzüdungen ber» 
borjauchzen dürfen. 

Aber Teine Nachtigall wird je jo heiter und 
‚jubelnd fingen, wie San Steen gemalt bat. Keiner 
bat fo tief wie er begriffen, daſs auf diefer Erde 
ewig Kirmes fein follte; er begriff, dafs unfer Les 
ben nur ein farbiger Kuß Gottes fei, und cr 
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wuſſte, daſs der heilige Geift fih am berrlichften 
offenbart im Licht und Lachen. 

Sein Auge lachte ins Licht hinein, und das 
Licht Tpiegelte fich in feinem lachenden Auge. 


Und San blieb immer ein gutes, liebes Kind. 
Als der alte ftrenge Prädilant von Leyden fich 
neben ihm an den Herd ſetzte, und eine Lange Ders 
mahnung bielt über fein fröhliches Leben, feinen 
lachend unchriftlichen Wandel, feine Trunfliebe, feine 
ungeregelte Wirthſchaft und feine verſtockte Luftig- 
feit, da bat Ian ihm zwei Stunden lang ganz 
ruhig zugehört und er verrieth nicht die mindefte 
Ungeduld über die lange Strafpredigt, und mur 
einmal unterbrach er fie mit den Worten: „Sa, 
Domine, die Beleuchtung wäre dann viel befjer, ja 
ich bitte Euch, Domine, dreht Euren Stuhl ein Hein 
wenig dem Kamine zu, damit bie Flamme ihren 
rotben Schein über Euer ganzes Geſicht wirft 
und der übrige Körper im Schatten bleibt — —“ 


Der Domine ftand wüthend auf und ging 
davon. San aber griff fogleich nach der Palette, 
und malte den alten ftrengen Herrn, ganz wie er 
ihm in jener Strafpredigtpofitur, ohne es zu ahnen, 
Modell gefeffen. Das Bild ift vortrefflich und hing 
in meinem Schlafzimmer zu Leyden. 





— 16 — 

Nachdem ih in Holland fo viele Bilder von 
San Steen gejehen, ift mir, als kennte ich das 
ganze Leben des Mannes. Ja, ich kenne feine ſaͤmmt⸗ 
lihe Sippfchaft, feine Frau, feine Kinder, feine 
Mutter, alle feine Bettern, feine Hausfeinde und 
fonftige Angehörigen, ja, ich fenne fie von Ange» 
ficht zu Angeficht. Grüßen uns doch dieſe Gefichter 
aus allen feinen Gemälden hervor, und eine Samm- 
lung derjelben wäre eine Biographie des Malers. 
Er bat oft mit einem einzigen Pinfelftrid die 
tiefften Geheimniffe feiner Seele darin eingezeichnet. 
Sp glaube ich, feine Frau bat ihm allzu oft Vor⸗ 
würfe gemacht über fein vieles Trinken. Denn auf 
dem Gemälde, welches das Bohnenfeft vorftelit, 
und wo Ian mit feiner ganzen Familie zu Xifche 
jigt, da fehen wir feine Frau mit einem gar gro» 
Ben Weinfrug in der Hand, und ihre Augen Teuch- 
ten wie die einer Backhantin. Ich bin aber über- 
zeugt, die gute Frau bat nie zuviel Wein genoffen, 
und der Schalt hat uns weiß machen wollen, nicht 
er, fondern feine Frau liebe den Trunk. Defshalb 
lacht er defto vergnügter aus dem Bilde hervor. 
Er ift glüdlich: er fit in der Mitte der Seinigen ; 
fein Söhnchen ift Bohnenkönig und fteht mit der 
Krone von Flittergold auf einem Stuhle; feine 
alte Mutter, in ihren Gefichtsfalten das feltgfte 
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Schmunzeln, trägt das jüngfte Enkelchen auf dem 
Arm; die Muftlanten fpielen ihre närriſch Iuftig- 
ften Hopfamelodieen; und die fparfam bedächtige, 
öfonomifch ſchmollende Hausfrau ift bei der ganzen 
Nachwelt in den Verdacht bineingemalt, als fei fie 
befoffen. 

Wie oft, in meiner Wohnung zu Leyden, 
fonnte ich mich ganze Stunden lang in die häus- 
lichen Scenen zurüddenfen, die ber vortreffliche 
San dort erlebt und erlitten haben muſſte. Manch: 
mal glaubte ich, ich fähe ihn Yeibhaftig felber an 
feiner Staffelei figen, dann und wann nad dem 
großen Henkelkrug greifen, „überlegen und dabei 
trinfen, und dann wieder trinfen ohne zu über- 
legen.“ Das war fein trüblatholifher Spuk, fons 
dern ein modern heller Geiſt der Freude, der nad 
dem Tode noch fein altes Atelier befucht, um Iuftige 
Bilder zu malen und zu trinfen. Nur folche Ge- 
Ipenfter werden unjere Nachlommen zuweilen ſchauen, 
am lichten Tage, während die Sonne durch die 
blanten Fenſter fchaut, und vom Thurme berab 
feine ſchwarz dumpfe Soden, jondern rothjauch⸗ 
zende Trompetentöne die Tiebliche Mittagſtunde an« 
fündigen. | 

Die Erinnerung an Ian Steen war aber das 
Beite, oder vielmehr das einzig Gute an meiner 
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Wohnung zu Leyden. Ohne diefen gemüthlichen 
Reiz hätte ich darin Feine acht Zage ausgehalten. 
Das Aufere des Haufes war elend und kläglich 
und mürrifh,.. ganz unbolländifh. Das dunfle 
morſche Haus ftand dicht am Waſſer, und wenn 
man an der anderen Seite des Kanals borbeiging, 
glaubte man eine alte Here zu fehen, die fih in 
einem glänzenden Zauberfpiegel betrachtete. Auf 
dem Dache ftanden immer ein paar Störche, wie 
auf allen holländischen Dächern. Neben mir logierte 
die Kuh, deren Milch ich des Morgens trank, und 
unter meinem Fenſter war ein Hühnerfteig. Meine 
gefiederten Nachbarinnen lieferten gute Eier; aber 
da ich immer, ehe fie deren zur Welt brachten, 
ein langes Gadern, gleichjam die langweilige Bor» 
rede zu den Eiern, anhören mufite, fo wurde mir 
der Genuß verfelben ziemlich verleidet. Zu ben 
Unannehmlichkeiten meiner Wohnung gehörten aber 
zwei der fataljten Mifsftände: erftens das Violin⸗ 
ſpielen, womit man meine Ohren während des 
Tages beläjtigte, und dann die Störungen bes 
Nachts, wenn meine Wirthin ihren armen Mann 
mit ihrer fonderbaren: Eiferjucht verfolgte. 

Wer das Berhältnis meines Hauswirths zu 
meiner rau Wirthin Tennen lernen wollte, brauchte 
nur Beide zu hören, wenn fie mit einander Muſil 
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machten. Der Mann fpielte das Violoncello, und 
die Frau fpielte das jogenannte Violon d'Amour; 
aber fie bielt nie Zempo, und war dem Manne 
immer einen Takt poraus, und wuſſte ihrem un⸗ 
glücklichen Inftrumente die grelffeinften Keiflaute 
abzuquälen; wenn da8 Cello brummte und die 
Violine greinte, glaubte man ein zanfendes Ehe⸗ 
paar zu hören. Auch fpielte die Frau noch immer 
weiter, wenn der Mann längſt fertig war, daß 
es jchien, als wollte fie das letzte Wort behalten. 
Es war ein großes, aber fehr mageres Weib, 
Nichts als Haut und Knochen, ein Maul, worin 
einige falſche Zähne klapperten, eine kurze Stirn, 
faft gar Fein Kinn und eine dejto längere Nafe, 
deren Spite wie ein Schnabel fich berabzog, und 
womit fie zuweilen, wenn fie Violine fpielte, den 
Zon einer Saite zu dämpfen ſchien. 

Mein Hauswirth war etwa fünfzig Zahr' alt. 
‚und ein Mann von ſehr dünnen Beinen, abgezehrt 
bleichem Antlig und ganz Heinen grünen Äuglein, 
womit er beftändig blinzelte, wie eine Schildwache, 
weldder die Sonne ins Geſicht jcheint. Er war 
- feines Gewerbes ein Bruchbandmacher und feiner 
Religion nah ein Wiedertäufer. Er las fehr 
fleißig in der Bibel. Dieje Lektüre fchlich fich in 
feine nächtlichen Träume, und mit blinzelnden 
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Auglein erzählte er feiner Frau des Morgens beim 
Kaffe, wie er wieder hochbegnadigt worden, wie die 
beiligften Berfonen ihn ihres Gejpräches gewürdigt, 
wie er fogar mit der allerhöchft Heiligen Majeftät 
Zehovah's verkehrt, und wie alle Frauen des alten Te⸗ 
ftamentes ihn mit der frenndlichften und zärtlichften 
Aufmerkfumkeit behandelt. Lebterer Umftand war 
meiner Hauswirthin gar nicht lieb, und nicht felten 
bezeugte fie die eiferfüchtigfte Mifslaune über ihres 
Mannes nächtlichen Umgang mit den Weibern bes 
alten Zejtamentes. Wäre es noch, fagte fie, die 
feufche Deutter Maria, oder die alte Marthe, oder 
auch meinethalb die Magdalene, die fich ja ge- 
beffert bat — aber ein nächtliches Verhältnis mit 
den Sauftöchtern des alten Loth, mit der fauberen 
Madam Yudith, mit der verlaufenen Königin von 
Saba und dergleichen zweidentigen Weibsbilbern 
darf nicht geduldet werden. Nichts glich aber ihrer 
Wuth, als eines Morgens ihr Mann im Über- 
geihwäße feiner Seligfeit eine begeifterte Schilde- 
rung der ſchönen Efther entwarf, welche ihn ge 
beten, ihr bei ihrer Toilette behülflich zu fein, 
indem fie durch die Macht ihrer Reize den König 
Ahasveros für die gute Sache gewinnen wollte. 
Dergebens beiheuerte der arme Mann, daß Herr 
Mardachai felber ihn bei feiner ſchönen Pfleges 
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tochter eingeführt, daß diefe ſchon Halb beffeidet 
war, daß er ihr nur die langen fchwarzen Haare 
ausgekämmt — vergebens! die erbofte Frau fchlug 
ben armen Mann mit feinen eignen Bruchbändern, 
goß ihm den heißen Kaffe ins Geficht, und fie 
hätte ihn gewiß umgebracht, wenn er nicht aufs 
beiligfte verfprach, allen Umgang mit den alttefta- 
mentalifchen Weibern aufzugeben, und Fünftig nur 
mit Erzvätern und männlichen Propheten zu vers 
kehren. 

Die Folge dieſer Miſhandlung war, daß 
Mynheer von nun an ſein nächtliches Glück gar 
ängſtlich verſchwieg; er wurde jetzt erſt ganz ein 
heiliger Rone; wie er mir geſtand, hatte er den 
Muth, fogar der nadten Sufannah bie unfittlichiten 
Anträge zu machen; ja, er war am Ende frech 
genug, fih in den Harem des Königs Salomon 
bineinzuträumen und mit deſſen taufend Weibern 
Thee zu trinfen. 


Heine’s Werke. BD. IV. 11 
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&apitel XL 


Unglüdfelige Eiferfucht! durch diefe ward einer 
meiner fchönften Träume und mittelbar vielleicht 
da8 Leben des kleinen Simſon unterbrochen | 

Was ift Traum? Was ift Tod? Iſt diefer 
nur eine Unterbrechung des Lebens, oder gänzs 
liches Aufhören deffelden? Ia, für Leute, die nur 
Vergangenheit und Zukunft kennen und nicht in 
jedem Momente der Gegenwart eine Ewigfeit leben 
fönnen, ja, für Solche muß der Tod fehredlich fein! 
Wenn ihnen die beiden Krüden, Raum und Zeit, 
entfalten, dann ſinken fie ins ewige Nichts. 

Und der Zraum? Warum fürchten wir uns 
vor dem Schlafengeben nicht weit mehr al8 vor 
dem Begrabenwerden? Iſt es nicht furchtbar, dafs 
der Leib eine ganze Nacht leichentodt fein Tann, 
während der Geift in uns das bewegtefte Leben 
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führt, ein Leben mit allen Schredniffen jener Schets 
dung, die wir eben zwifchen Leben und Geift ges 
ftiftet ? Wenn einft in der Zukunft beide wieder 
in unferem Bewuſſtſein vereinigt find, dann giebt 
es vielleicht Keine Träume mehr, ober nur kranke 
Menſchen, Menfchen, deren Harmonie geftört, wer» 
den träumen. Nur leiſe und wenig träumten bie 
Alten; ein ftarfer, gewaltiger Traum war bei ihnen 
wie ein Ereignis und wurde in die Gejchichts- 
bücher eingetragen. Das rechte Träumen beginnt 
erft bei den Suden, dem Volle des Geiftes, und 
erreichte feine höchſte Blüthe bei den Ehriften, dem 
Geiſtervolk. Unfere Nachkommen werden jchaudern, 
wenn fie einft leſen, welch ein gefpenitiges Dafein 
wir geführt, wie der Menſch in uns gefpalten war 
und nur die eine Hälfte ein eigentliches Leben ges 
führt. Unfere Zeit — und fie beginnt am Kreuze 
Chriſti — wird als eine große Kranfheitsperiode 
der Menfchheit betrachtet werden. 

Und doch, welche füße Träume haben wir 
träumen können! Unfere gefunden Nachkommen 
werben es kaum begreifen. Um uns ber verjchwan- 
den alle Herrlichkeiten der Welt, und wir fanden fie 
wieder in unferer inneren Seele — in unfere Seele 
flüchtete fid der Duft der zertretenen Roſen und der 
fieblichfte Sefang der verfcheuchten Nachtigallen — 

11* 
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Ich weiß das Alles, und fterbe an den un- 
heimlichen Ängften und grauenbaften Süßigkeiten 
unferer Zeit. Wenn ich des Abends mich auskleide 
und zu Bette lege, und die Beine lang ausftrede, 
und mich bedetfe mit dem weißen Laken, dann ſchaudre 
ih manchmal unwillfürlich, und mir kommt in den 
Sinn, ich ſei eine Leiche, und ich begrübe mich 
felbft. Dann fchließe ich baftig die Augen, um dieſem 
Thauerliden Gedanken zu entrinnen, um mich zu 
retten in das Land ber Träume. 

Es war ein füßer, lieber, fonniger Traum. 
Der Himmel bimmelblau und wolfenlos, das Meer 
meergrün und ftill. Unabjehbar weite Waflerfläche, 
und darauf ſchwamm ein buntgewimpeltes Schiff, 
und auf. dem Verdeck faß ich Fofend zu den Füßen 
Jadviga's. Schwärmerifche Xiebeslieder, die ich 
felber auf rofige Papierftreifen gefchrieben, las ich 
ihr vor, heiter feufzend, und fie horchte mit uns 
gläubig geneigtem Ohr und jehnfüchtigen Lächeln, 
und riſs mir zuweilen baftig die Blätter aus der 
Hand und warf fie ins Meer. Aber die fchönen 
Niren, mit ihren fchneeweißen Buſen und Armen, 
tauchten jedesmal aus dem Waffer empor und ers 
bafchten die flatternden Lieder der Liebe. Als ich 
mich über Bord beugte, konnte ich ganz Far bis 
in die Tiefe des Meeres Hinahfchauen, und da 
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ſaßen, wie in einem pefellfchaftlichen Kreife, die 
ſchoͤnen Nixen, und in ihrer Mitte ftand ein junger 
Nir, der mit gefühlvoll belebtem Angeficht meine 
Liebeslieder deklamierte. Ein ftürmifcher Beifall er- 
Scholl bei jeder Strophe; die grünlodichten Schönen 
applaubierten jo leidenfchaftlih, daß Bruft und 
Naden errötheten, und fie Iobten mit einer freu- 
digen, aber doch zugleich mitleidigen DBegeifterung: 
„Welche ſonderbare Wefen find dieſe Menſchen! 
. Wie fonderbar-ift ihr Leben! wie tragifch ihr gan 
zes Schidfal! Sie lieben fih und, dürfen es meis 
ftens nicht fagen, und dürfen fie e8 einmal jagen, 
fo können fie doch einander felten verjtehn! Und 
dabei Leben fie nicht ewig wie wir, fie find ſterb⸗ 
lich, nur eine kurze Spanne Zeit ift ihnen vergönnt 
das Glück zu fuchen, fie müſſen es fchnell erhafchen, 
baftig ans Herz drüden, ehe es entflieht — deſs⸗ 
halb find ihre Liebeslieder auch fo zart, fo innig, 
fo füß ängftlich, fo verzweiflungsvoll Iuftig, ein fo 
feltfames Gemifch von Freude und Schmerz. Der 
Gedanke des Todes wirft feinen melancholifchen 
Schatten über ihre glücklichſten Stunden und tröftet 
fie lieblih im Unglüd. Sie können weinen. Welche ' 
Poefie in fo einer Menſchenthräne!“ 

Hörft du, fagte ich zu Zadviga, wie Die da 
unten über uns urtheilen? — Wir wollen uns 
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untarmen, bamit fie uns nicht mehr bemitleiben, 
damit fie fogar neidiſch werden! Sie aber, die Ge- 
Tiebte, fahb mich an mit unendlicher Xiebe, und ohne 
ein Wort zu reden. Ich hatte fie ftumm geküſſt. 
Sie erbli, und ein Falter Schauer überflog bie 
bolde Geftalt. Sie lag endlich ftare wie weißer 
Marmor in meinen Armen, und ich hätte fie-für 
todt gehalten, wenn fich nicht zwei große Thränen- 
ſtröme unaufhaltſam aus ihren Augen ergoffen — 
und diefe Thränen überflutheten mich, während ich 
das holde Bild immer gewaltiger mit meinen Ar⸗ 
men umſchlang — 

- Da börte ich plöglich die keifende Stimme 
meiner Hauswirthin, und erwachte aus meinem 
Traum. Sie ftand vor meinem Bette, mit der 
Diendlaterne in ber Hand, und bat mi, ſchnell 
aufzuftehn und fie zu begleiten. Nie Hatte ich fie 
fo Häfelich gefehn. Sie war im Hemde, und ihre 
verwitterten Brüfte vergoldete der Mondfchein, ber 
eben durchs Fenfter fiel; fie faben aus wie zwei 
getrocknete Citronen. Ohne zu wiffen, was fie bes 
gebrte, faft noch fchlummertrunfen, folgte ih ihr 
nad dem Schlafgemache ihres Gatten, und da lag 
der arme Mann, die Nachtmüge über die Augen 
gezogen, und fchien heftig zu träumen. Manchmal 
zudte fichtbar fein Leib unter ber Bettdecke, feine 
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Lippen Tächelten vor überfchwänglichfter Wonne, 
fpisten ſich manchmal Trampfhaft wie zu einem 
Kuſſe, und er röchelte und ftammekte: Vaſthi! Kö⸗ 
nigin Bafthi! Majeftät! Fürchte keinen Ahasveros! 
Geliebte Vaſthi! 


Mit zornglühenden Augen beugte ſich nun 
das Weib über den ſchlafenden Gatten, legte ihr 
Ohr an fein Haupt, als ob fie feine Gedanken ers 
lauſchen könnte, und flüfterte mir zu: Haben Sie 
ſich nun überzeugt, Mynheer Schnabelewopski? 
Er hat jetzt eine Buhlſchaft mit der Königin Vaſthi! 
Der ſchändliche Ehebrecher! Ich babe dieſes uns 
züchtige Verhältnis ſchon geftern Nacht entdedt. 
Sogar eine Heidin bat er mir vorgezogen! Aber 
ih bin Weib und Chriftin, und Sie follen ſehen, 
wie ich mich räche. 

Bei diefen Worten rißß fie erjt die Bettdecke 
von dem Leibe des armen Sünder — er lag im 
Schweiß — alsdann ergriff fie ein birjchledernes 
Bruchband, und ſchlug damit gottläfterlich los auf 
die dünnen Gliedmaßen des armen Sünders. Dies 
fer, aljo unangenehm gewedt aus feinem biblifchen 
Zraum, ſchrie jo laut, als ob die Hauptſtadt Sufa 
in Feuer und Holland in Waffer ftünde, und brachte 
mit feinem Gefchrei die Nachbarfchaft in Aufruhr, 
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Den andern Tag hieß es in ganz Leyden, 
mein Hauswirth habe ſolch großes Gefchrei erhoben, 
weil er mich des Nachts in der GEeſellſchaft feiner 
Gattin geſehen. Man hatte Letztere balbnadt am 
Fenſter erblickt; und unſere Hausmagd, die mir 
gram war, und von der Wirthin zur rothen Kuh 
über dies Ereignis befragt worden, erzählte, daß 
fie jelber gefeben, wie Myfrow mir in meinem 
Schlafzimmer einen nähtlihen Beſuch abgeftattet. 

Ih Tann nicht ohne gewaltigen Kummer an 
biefes Ereignis denken. Welche fürchterliche Folgen ! 
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Kapitel XII 


— 


Waͤre die Wirthin zur rothen Kuh eine Ita- 
liänerin gewefen, fo hätte fie vielleicht mein Eſſen 
vergiftet; da fie aber eine Holländerin war, jo 
ſchickte ſie mir fehr ſchlechtes Eſſen. Schon des andern 
Mittags erduldeten wir die Folgen ihres weiblichen 
Unwillens. Das erſte Gericht war: feine Suppe. 
Das war fchrediih, befonders für einen wohler- 
zogenen Menfchen wie ich, der von Yugend auf 
alle Zage Suppe gegefjen, der ſich bis jegt gar 
keine Welt denken konnte, wo nicht des Morgens 
die Sonne aufgeht und des Mittags die Suppe 
aufgetragen wird. Das zweite Gericht beftand aus 
Rindfleifch, welches Talt und hart war wie Myron’s 
Kuh. Drittens kam ein Schelffifch, der aus bem 
Halfe roh wie ein Menſch. Viertens kam ein 
großes Huhn, das, weit entfernt unfern Hunger 
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ftillen zu wollen, fo mager und abgezehrt ausſah 
als ob es felber Hunger hätte, fo daß man faft 
vor Mitleid Nichts davon efjen Fonnte. 

Und nun, Kleiner Simfon, rief der dide Drick⸗ 
fen, glaubft du noch an Gott? Iſt Das Gerech⸗ 
tigkeit? Die Frau Bandagiftin befucht den Schna⸗ 
belewopsfi in der dunkeln Nacht, und wir mülfen 
dafür ſchlecht eſſen am hellen, lichten Tag! 

D Gott! Gott! feufzte der Kleine, gar vers 
drießlich wegen folcher atheiftiicher Ausbrüche und 
vielleicht auch wegen des jchlechten Eifens. Seine 
Berbrießlichfeit ftieg, als auch der lange Ban Pitter 
feine Wite gegen die Antbropomorphiften losließ 
und die Ägypter lobte, die einft Ochfen und Zwies 
bein verehrten; denn erjtere, wenn fie gebraten, und 
legtere, wenn ſie geſtovt, ſchmeckten ganz göttlich. 

Des Heinen Simfon’s Gemüth wurde aber 
durch folche Spöttereien immer bitterer geftimmt, 
und er fchloß endlich folgendermaßen feine Apos 
logie des Deismus: Was die Sonne für die Blu⸗ 
men ift, Das ift Gott für die Menſchen. Wenn bie 
Strahlen jenes himmlischen Geftirns die Blumen 
berühren, dann wachjen fie heiter empor und öffnen 
ihre Kelche und entfalten ihren bunteften Farben» 
ſchmuck. Des Nachts, wenn ihre Sonne entfernt 
iſt, Stehen fie traurig mit gefchloffenen Kelchen, und 


x 
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fchlafen, oder träumen von den goldenen Strahlen» 
füffen der Vergangenheit. Diejenigen Blumen, bie 
immer im Schatten jtehen, verlieren Yarbe und 
Wuchs, verfrüppeln und erbleihen, und welfen 
mißsmüthig, glüdlos. Die Blumen aber, bie ganz 
im Dunkeln wachfen, in alten Burgfelfern, unter 
Klofterruinen, die werden bäfslich und giftig, fie 
ringeln am Boden wie Schlangen, fchon ihr Duft 
ift unbeilbringend, boshaft betäubend, tödlich — 


O, du brauchft deine biblifche Parabel nicht 
weiter auszufpinnen, fchrie der dide Dridjen, indem 
er fih ein großes Glas Schiedammer Genever in 
den Schlund goß; bu, Keiner Simfon, bift eine 
fromme Blume, die im Sonnenſchein Gottes bie 
heiligen Strahlen der Tugend und Liebe fo trunfen 
einſaugt, dafs deine Seele wie ein Regenbogen 
bläht, während die unfrige, abgewendet von ber 
Gottheit, farblos und häfslich verwelft, wo nicht 
gar peftilentialifche Düfte verbreitet — 


Sch babe einmal zu Frankfurt, fagte der Feine 
Simfon, eine Uhr gefehen, die an feinen Uhr⸗ 


. mader glaubte; fie war von Tombak und ging 


ſehr ſchlecht — 
Ich will dir wenigſtens zeigen, daß fo eine 
Uhr wenigftens gut jchlagen kann, verfegte Dridien, 
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indem er ploͤtzlich ganz ruhig wurde und den Klei⸗ 
nen nicht weiter moleſtierte. 

Da Letzterer trotz ſeiner ſchwachen Ärmchen 
ganz vortrefflich ſtieß, ſo ward beſchloſſen, daß ſich 
die Beiden noch denſelben Tag auf Pariſiens ſchla⸗ 
gen ſollten. Sie ſtachen auf einander los mit großer 
Erbitterung. Die ſchwarzen Augen des kleinen 
Simſon glänzten feurig groß, und kontraſtierten 
um fo wunberbarer mit feinen Ärmchen, die aus 
den aufgefehürzten Hemdärmeln gar Häglih dünn 
bervortraten. Er wurde immer beftiger; er fchlug 
fi ja für die Eriftenz Gottes, des alten Zehovah, 
bes Königs der Könige. Diefer aber gewährte 
feinem Champion nicht die mindeſte Unterftügung, 
und im fechften Gang befam der Kleine einen Stich 
in die Lunge. 

D Gott! feufzte er, uud ftürzte zu Boden 











Aapitel XW. 


Diefe Scene Hatte mich furdhfbar erjchüttert. 
Gegen das Weib aber, das mittelbar folches Uns 
glüd verurſacht, wandte ſich der ganze Ungeftüm 
meiner Empfindungen; das Herz voll Zorn und 
Kummer, ftürmte ich nach dem rothen Ochfen. 

Ungeheuer, warum baft du Teine Suppe ge- 
ſchikt? Diefes waren die Worte, womit ich die 
erbleichende Wirthin anrebete, als ich fie in ber 
Küche antraf. Das Porzellan auf dem Kamine 
zitterte bei dem Ton meiner Stimme. Sch war 
fo entfeglih, wie der Menſch es nur immer fein 
fann, wenn er feine Suppe gegefjen und fein befter 
Freund einen Stich in die Runge befommen. 

Ungeheuer, warum baft du feine Suppe ges 
ſchickt? Diefe Worte wiederholte ich, während das 
ſchuldbewuſſte Weib ftarr und fprachlos vor mir 
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ſtand. Endlich aber, wie aus geöffneten Schleuſen, 
ſtürzten aus ihren Augen die Thränen. Sie über⸗ 
ſchwemmten ihr ganzes Antlitz und tröpfelten bis 
in den Kanal ihres Buſens. Dieſer Anblick konnte 
jedoch meinen Zorn nicht erweichen, und mit ver⸗ 
ſtärkter Bitterkeit ſprach ich: O ihr Weiber, ich 
weiß, daſs ihr weinen könnt; aber Thränen ſind 
feine Suppe. Ihr ſeid erſchaffen zu unſerem Un 
heil. Euer Blick iſt Lug, und euer Hauch iſt Trug. 
Wer hat zuerſt vom Apfel der Sünde gegeſſen? 
Gänſe haben das Kapitol gerettet, aber durch ein 
Weib ging Troja zu Grunde. O Troja, Troja, des 
Priamos heilige Veſte, du biſt gefallen durch die 
Schuld eines Weibes! Wer hat den Marcus An⸗ 
tonius ins Verderben geſtürzt? Wer ließ den Mar⸗ 
cus Tullius Cicero ermorden? Wer verlangte den 
Kopf Zohannis des Täufers? Wer war Urſache 
von Abälard's Verſtümmelung? Ein Weib! Die 
Geſchichte iſt voll Beiſpiele, wie wir durch euch zu 
Grunde gehn. All euer Thun iſt Thorheit und 
all euer Denken iſt Undank. Wir geben euch das 
Höchfte, die heiligſte Flamme des Herzens, unfere 
Liebe — was gebt ihr uns als Erſatz? Fleiſch, 
ſchlechtes Rindfleiſch, noch Tchlechteres Hühnerfleifch 
— Ungeheuer, warum Baft du Feine Suppe ge⸗ 
ſchickt! 
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Vergebens begann Myfrow jegt eine Reihe 
von Entſchuldigungen berzuftammeln und mich bei 
allen Seligfeiten unferer genoffenen Liebe zu bes 
ſchwören, ihr diesmal zu verzeihen. Sie wollte mir 
von nun an noch befjeres Effen ſchicken als früher . 
und noch immer nur fech8 Gulden die Portion an» 
rechnen, obgleich der groote Dohlenwirth für fein 
ordinäres Eſſen ſich acht Gulden bezahlen Läfft. 
Sie ging fo weit, mir für den folgenden Tag 
Aufterpaftete zu verfprechen; ja, in dem weichen 
Ton ihrer Stimme bdufteten fogar Trüffel. Aber ich 
blieb ftandhaft, ich war entjchloffen, auf immer zu 
brechen, und verließ die Küche mit den tragifchen Wor⸗ 
ten; Adieun, für diefes Leben haben wir ausgekocht ! 

Im Fortgehn hörte ih Etwas zu Boden fallen. 
War e8 irgend ein Küchentopf oder Myfrow felber ? 
Ich nahm mir nicht einmal die Mühe nachzufehen, 
und ging bireft nach der grooten Dohlen, um ſechs 
Portion Eſſen für den nächften Tag zu beftellen. 

Nach diefem wichtigften Gefchäft eilte ich nach 
der Wohnung des Heinen Simfon, den ich in einem 
fehr fchlechten Zuftande fand, Er lag in einem 
großen altfräntiihen Bette, das Teine Vorhänge 
hatte, und an defjen Eden vier große marmorierte 
Holzfäulen befindlich waren, die oben einen reich 
yergoldeten Betthimmel trugen. Das Antlik bes 
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Kleinen war leidend blaß, und in den Blick, den 
er mir zumwarf, lag fo viel Wehmuth, Güte und 
« Elend, daß ich davon bis in die Tiefe meiner Seele 
gerührt wurde. Der Arzt hatte ihn eben verlaffen 
und feine Wunde für bedenklich erklärt. Ban Moeu⸗ 
Ien, der allein dort geblieben, um die Nacht bei 
ihm zu wachen, ſaß vor feinem Bette und las ihm 
vor aus der Bibel, | 

Schnabelewopski, feufzte der Kleine, es ift gut, 
daß du fommft. Kannſt zuhören und es wird dir 
wohltbun. Das ift ein liebes Buch, Meine Vor⸗ 
fahren Haben es in ber ganzen Welt mit fih ber» 
nmgetragen, und gar viel Kummer und Unglüd 
und Schimpf und Haf dafür erduldet, oder fich 
gar dafür todtfchlagen laſſen. Zedes Blatt darin 
hat Thränen und Blut gefoftet, e8 ift das aufges 
ſchriebene Vaterland der Kinder Gottes, es ift das 
heilige Erbe Zehovah's — 

Nede nicht zu Viel, rief Ban Moeulen, es 
befömmt bir fchlecht. 

Und gar, fette ich hinzu, rede nicht von Se⸗ 
hovah, dem undankbarſten der Götter, für deſſen 
Eriftenz du dich Heute gefchlagen — 

D Gott! feufzte der Kleine, und Thränen 
fielen aus feinen Augen — D Gott, bu hilfft 
unferen Feinden! 
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Rede nicht fo Viel, wiederholte Ban Moenlen. 
Und du, Schnabelewopsfi, flüfterte er mir zu, ente 
ſchuldige, wenn ich dich langweile; der Kleine wollte 
durchaus, dafs ich ihm die Gefchichte feines Namens» 
vetters, des Simfon, vorlefe — wir find am vier- 
zehnten Kapitel, hör zu: 

„Simfon ging Hinab gen Thimnath, und ſahe 
ein Weib au Thimnath unter den Töchtern der 
Philiſter — 

Nein, rief der Kleine mit geſchloſſenen Augen, 
wir ſind ſchon am ſechzehnten Kapitel. Iſt mir 
doch, als lebte ih das Alles mit, was du da vor⸗ 
lieſt, als hörte ich die Schafe blöden, die am Jor⸗ 
dan weiden, als hätte ich jelber den Füchſen die 
Schwänze angezündet und fie in die Felder ber 
Philifter gejagt, als hätte ich mit einem Eſelskinn⸗ 
baden taufend Bhilifter erſchlagen — DO, bie Phis 
liter! fie hatten uns unterjocht und verjpottet, und 
ließen und wie Schweine Zoll bezahlen, und haben - 
mich zum Zanzfaal hinausgeſchmiſſen auf dem Roſs 
und zu Öodenheim mit Füßen getreten — binaus- 
geihmiffen, mit Füßen getreten, auf dem Ro! O 
Gott, Das ift nicht erlaubt! 

Er liegt im Wundfieber und phantafiert, be 
merkte leife Ban Moeulen, und begann das fech- 
zehnte Kapitel: 

Heine’s Kerle, Bb. IV. 12 


+‘ 
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„Simfon ging hin gen Gaza, und fahe dafelbft 
„eine Hure, und lag bei ihr. 

„Da ward den Gazitern gefagt: Simfon ift 
berein gefommen. Und fie umgaben ihn, und ließen 
auf ihn lauern die ganze Nacht in der Stadt Thor, 
und waren die ganze Nacht ftille, und fprachen: 
Harre; morgen, wenn es Licht wird, wollen wir 
ihn erwürgen. , 

„Simfon aber lag bis zu Mitternadt. Da 
ftund er auf zu Mitternacht, und ergriff beide 
Zhüren an der Stadt Thor, fammt den beiden 
Pfoften, und Hub.fie aus mit den Riegeln, und 
legte fie auf feine Schultern, und trug fie hinauf 
auf die Höhe des Berges von Hebron. 


„Darnach gewann er ein Weib lieb am Bach 
Sorek, die hieß Delila. | | 

„Zu Der kamen ber Philifter Fürften hinauf 
und ſprachen zu ihr: Überrede ihn und befiehe, wo» 
rinnen er fo große Kraft hat, und womit wir ihn 
übermögen,. daſs wir ihn binden und zwingen; fo 
wollen wir dir geben ein Beglicher taufend und 
hundert Silberlinge, 


„Und Delila fprah zu Simfon: Xieber, fage 
mir, worinnen deine große Kraft fei, und womit 
man dich binden möge, daß man dich zwinge. 
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„Simfon ſprach zu ihr: Wenn man mid 
bünde mit fieben Seilen von friſchem Baft, bie 
noch nicht verdorret find; fo würde ich ſchwach, 
und wäre wie ein anderer Menſch. 

„Da brachten der Philifter Fürften zu ihr 
hinauf fieben Seile von friſchem Baft, die noch 
nicht verdorret waren; und fie band ihn damit. 

„(Mean Hielt aber auf ihn bei ihr in der 
Kammer.) Und fie ſprach zu ihn: Die Philifter 
über dir, Simfon! Er aber zerrifß die Seile, wic 
eine flächferne Schnur zerreißet, wenn fle ans 
Feuer reucht; und ward nicht fund, wo feine Kraft 
wäre.” 

O dumme Philifter! rief jet der Kleine, und 
lächelte vergnügt; wollten mich auch auf die Kon- 
ſtablerwacht fegen — 

‚Dan Moeulen aber las weiter: 

„Da ſprach Delila zu Simfon: Siebe, bu Bajı 
mich getäufchet und mir gelogen; nun, fo fage mir 
doch, womit kann man dich binden? | 

„Er antwortete ihr: Wenn fie mich bünben 
mit neuen Striden, damit nie feine Arbeit ge- 
[heben ift; jo würde ich ſchwach und wie ein 
anderer Menſch. 

„Da nahm Delila neue Stride,- und band 
ihn damit, und fprach: Philifter über dir, Simfon! 

12* 


— 10 — 


(man bielt aber auf ihn in der Kammer), und er 
zerriß fie von feinen Armen, wie einen Faden.“ 

D dumme Philifter! rief der Kleine im Bette, 

„Delila aber ſprach zu ihm: Noch Haft du 
mich getäufchet und mir gelogen. Lieber, fage mir 
doch, womit kann man dich binden? Er antwortete 
ihr: Wenn du fieben Loden meines Hauptes flüch- 
tejt mit einem Flechtbande, und hefteteft fie mit 
einem Nagel ein. 

„Und ſie iſprach zu ihm: Philifter über bir, 
Simfon! Er aber wachte auf von feinem Schlaf, 
und 309 bie geflochtenen Loden mit Nagel und 
Flechtband heraus.“ 

Der Kleine lachte: Das war auf der Eſchen⸗ 
heimer Gaſſe. Van Moeulen aber fuhr fort: 

„Da ſprach ſie zu ihm: Wie kannſt du ſagen, 
du habeſt mich lieb, ſo dein Herz doch nicht mit 
mir iſt? Dreimal haſt dus mich getäuſchet, und mir 
nicht gefaget, worinnen beine große Kraft jei. 

„Da fie ihn aber trieb mit ihren Worten 
alle Tage, und zerplagte ihn, ward feine Seele 
matt bis an den Tod, 

„Und fagte ihr fein ganzes Herz, und ſprach 
zu ihr: Es ift nie Fein Schermefjer auf mein Haupt 
fommen; denn ich bin ein Verlobter Gottes von 
Mutterleib an. Wenn du mich befchöreft, jo wiche 
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meine Kraft von mir, dafs ich fchwach würde und 
wie alle andere Menfchen.“ 

Welh eine Dummheit! fenfzte der Reine. 
Ban Moeulen fuhr fort: 

„Da nun Deltla fahe, daß er ihr alle fein 
Herz offenbaret Hatte, fandte fie bin, und ließ der 
Philiſter Fürften rufen, und fagen: Kommet noch 
einmal herauf; denn er hat mir alle fein Herz offen- 
baret. Da kamen der Philifter Fürften zu ihr ber- 
auf, und brachten das Gelb mit fi in ihrer Hand. 

„Und fie ließ ihn entfchlafen auf ihrem Schoß, 
und rief Einem, ber ihm die fieben Locken feines 
Hauptes abſchöre. Und fie fing an ihn zu zwingen. 
Da war feine Kraft von ihm gemwichen. . 

„Und fie ſprach zu ihm: Philiſter über dir, 
Simfon! Da er nun von feinem Schlaf erwachte, 
gedachte er: Ich will ausgehen, ‚wie ich mehrmals 
gethan Babe, ich will mich ausreißen, und wuſſte 
nicht, daß der Herr von ihm gewichen war. 

„Aber die Philifter griffen ihn, und ftachen 
ihm die Augen aus, und führten ihn hinab gen 
Gaza, und bunden ihn mit zwo ebernen Ketten, 
und er muffte mahlen im Gefängnis.” 

O Gott! Gott! wimmerte und weinte beftän- 
dig der Kranke, Sei ftill, fagte Van Moeulen, und 
las weiter: 


— 


„Aber das Haar feines Hauptes fing wieder 
an zu wachfen, wo es bejchoren war. 

„Da aber der Philifter Fürften fich verfamm- 
(eten, ihrem Gott Dagon ein groß Opfer zu thun 
und fih zu freuen, fprachen fie; Unfer Gott hat 
uns unfern Feind Simfon in unjere Hände gegeben. 

„Deffelbigengleichen, als ihn das Volk fahe, 
fobeten fie ihren Gott; denn fie ſprachen: Unfer 
Gott Hat uns unfern Feind in unfere Hände ge- 
geben, der unfer Land: verberbete, und Unfer Viele 
erfchlug. 

„Da nun ihr Herz guter ‘Dinge war, ſprachen 
fie: Laffet Simfon holen, daſs er vor uns fpiele. 
Da boleten fie Simfon aus dem Gefängnis, und 
er fpielete vor ihnen, und fie ftelleten ihn zwifchen - 
zwo Säulen. 

„Simfon aber ſprach zu dem Knaben, der ihn 
bet der Hand leitete: Laſs mich, daß ich die Säu«- 
(en tafte, auf welchen das Haus ftehet, dafs ich 
mich daran lehne. 

„Das Haus aber war voll Männer und Weis 
ber. Es waren-auch der Philiſter Fürften alle ba, 
und auf dem Dach bei dreitaufend, Mann und 
Meib, die da zufahen, wie Simjon fpielete, 

„Simfon aber rief den Herrn an, und ſprach: 
Herr, Herr, gedenfe mein, und ftärfe mich doch, 
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Gott, diesmal, daß ich für meine beiden Augen 
mi einft räche an den Philiftern! 

„Und er fafjete die zwo Mittelfäulen, auf 
welchen das Haus gejeget war und darauf ſich 
hielt, eine in feine rechte, und die andere in feine 
finfe Hand, 
uUnd fprah: Meine Seele fterbe mit ben 
Philiftern! und neigete ſich Träftiglich. Da fiel das 
Haus auf die Fürften, und auf alles Voll, das 
darinnen war, daß der Todten mehr waren, die 
in feinem Tode fturben, denn die bei feinem Leben 
jturben.* | 

Bei diefer Stelle öffnete der Heine Simſon 
feine Augen geifterhaft weit, hob fih krampfhaft 
in die Höhe, ergriff mit feinen dünnen Ärmchen 
die beiden Säulen, die zu Füßen feines Bettes, nnd 
rüttelte daran, während er zornig ftammelte: Es 
jterbe meine Seele mit den Philiftern! Aber die 
Starken Bettjäulen blieben unbeweglich, ermattet und 
wehmüthig lächelnd fiel der Kleine zurüd auf feine 


Kiffen, und aus feiner Wunde, deren Verband fi” 


verfchoben, quoll ‚ein rother Blutſtrom. 


— — — ————— 


Florentiniſche Nächte. 


(1836.) 











Erſte Radıt. 


— 


Im Borzimmer fand Marimilian den Arzt, 
wie er eben feine Schwarzen Handfchuhe anzog. Ich 
bin ſehx preffiert, rief ihm Diefer Haftig entgegen. 
Signora Maria hat den ganzen Tag nicht gefchla- 
fen, und nur in diefem Augenblick ift fie ein wenig 
eingefehlummert. Ich brauche Ihnen nicht zu em» 
pfeblen, fie durch Fein Geräufch zu weden; und wenn 
fie erwacht, darf fie bei Xeibe nicht reden. Sie muß 
ruhig liegen, darf fich nicht rühren, nicht im mins 
deften bewegen, darf nicht reden, und nur geiftige 
Bewegung ift ihr heilfam. Bitte, erzählen Sie 
ihr wieder allerlei närrifche Gefchichten, fo daß fie 
ruhig zuhören muß. 

Seien Sie unbeforgt, Doktor, erwiderte Ma⸗ 
rimiltan mit einem wehmütbigen Lächeln. Ich habe 
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mich jchon ganz zum Schwäßer ausgebildet und 
Iaffe fie nicht zu Worte fommen. Und ich will ihr 
ſchon genug phantaftifches Zeug erzählen, fo viel 
Sie nur begehren ... Aber wie lange wirb fie 
noch leben können? 

Ich bin ſehr preifiert, antwortete der Arzt 
und entwifchte. 

Die ſchwarze Deborah, feinöhrig wie fie ift, 
Batte ſchon am Tritte den Anfommenden erkannt, 
und öffnete ihm leife die Thüre. Auf feinen Wint 
verließ fie eben fo leife da8 Gemah, und Mari- 
milian befand ſich allein bei feiner Freundin. Nur 
dämmernd war dad Zimmer von einer einzigen 
Lampe erhellt. Diefe warf dann und wann Halb 
furchtſame, Halb neugterige Lichter über das Ant- 
li der Franken Frau, welde ganz angekleidet in 
weißem Muffelin auf einem grünfeidnen Sofa hin⸗ 
geftredt Tag und ruhig jchlief. 

Schweigend, mit verjchränkten Armen, ftand 
Marimilian einige Zeit vor der Schlafenden nnd 
betrachtete die fchönen Glieder, die das Leichte Ge⸗ 
wand mehr offenbarte als verhüllte, und jedesmal, 
wenn die Lampe einen Lichtftreif über das biaffe 
Antlig warf, erbebte fein Herz. Um Gott! ſprach 
er Ietfe vor fih Hin, was ift Das? Welche Er- 
innerung wird in mir wach? Sa, jegt weiß ich's. 
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Diefes weiße Bild auf dem grünen Grunde, ja, 
jetzt ... 

In dieſem Augenblick erwachte die Kranke, 
und wie aus der Tiefe eines Traumes hervor⸗ 
ſchauend, blickten auf den Freund die ſanften, dun⸗ 
kelblauen Augen, fragend, bittend ... An was 
dachten Sie eben, Marimilian? fprach fie mit jener 
ſchauerlich weichen Stimme, wie fie bei Lungen⸗ 
kranken gefunden wird, und worin wir zugleich das 
Lallen eines Kindes, das Zwitfchern eines Vogels 
und das Geröchel eines Sterbenden zu vernehmen 
glauben. An was dachten fie eben, Maximilian? 
wiederholte fie nochmals und erhob ſich jo haſtig 
in die Höhe, daß die langen Loden wie aufge: 
ſchreckte Goldſchlangen ihr Haupt umringelten. 

Um Gott! rief Marimilian, indem er fie janft 
wieder aufs Sopha niederdrüdte, bleiben Sie ruhig 
kiegen, ſprechen Sie nicht; ih will Ihnen Alles 
jagen, Alles was ich denke, was ich empfinde, ja 
was ich nicht einmal jelber weiß! 

In der That, fuhr er fort, ich weiß nicht 
genau, was ich eben dachte und fühlte. Bilder 
aus der Kindheit zogen mir dämmernd durch den 
Sinn, ich dachte an das Schloß meiner Mutter, 
an den wüſten Garten dort, an die jchöne Mar- 
morftatue, die im grünen Graſe lag... Ich Habe ° 
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„das Schlofs meiner Mutter“ gefagt, aber ich bitte 
Sie, bei Leibe, denken Sie ſich darunter nichts 
Prächtiges und Herrlicdes! An diefe Benennung 
babe ih mid nun einmal gewöhnt; mein Vater 
fegte immer einen ganz bejonderen Ausdrud auf 
die Worte „das Schloſs!“ und er lächelte dabei 
immer fo eigenthbümlid. Die Bedeutung biefes 
Lächelns begriff ich erft fpäter, als ich, ein etwa 
zwölfiähriges Bübchen, mit meiner Mutter nad 
dem Schloffe reifte. Es war meine erjte Reife. 
‚Wir fuhren den ganzen Tag durch einen Diden 
Wald, deffen dunffe Schauer mir immer unver- 
geislich bleiben, und erſt gegen Abend bielten wir 
jtill vor einer langen Querftange, die uns von einer 
großen Wiefe trennte. Wir muſſten faft eine halbe 
Stunde warten, ehe aus der nahegelegenen Lehm- 
hütte der Zunge Tam, der die Sperre wegfhob und 
uns einließ. Sch fage „der Zunge,“ weil die alte 
Marthe ihren vierzigjährigen Neffen noch immer 
den Yungen nannte; Diefer Hatte, um die gnäbige 
Herrſchaft würdig zu empfangen, das alte Livree⸗ 
fleid feines verftorbenen Oheims angezogen, und 
da er es vorher ein bischen ausftäuben muffte, ließ 
er und fo lange warten. Hätte man ihm Zeit ge 
lafjen, würde er au Strümpfe angezogen haben; 
bie Tangen, nadten, rothen Beine ftachen aber nicht 
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fehr ab von dem grellen Scharlachrock. Ob er 
darunter eine Hoje trug, weiß ich nicht mehr. 
Unfer Bedienter, der Sohann, der ebenfalls die 
Benennung „Schloßß* oft vernommen, machte ein 
jehr verwundertes Gefiht, als der Zunge und zu 
dem Fleinen gebrochenen Gebäude führte, wo der 
jelige Herr gewohnt. Er ward aber ſchier bejtürzt, 
als meine Mutter ihm befahl, die Betten hinein⸗ 
zubringen. Wie konnte er ahnen, daß auf dem 
„Schloſſe“ Teine Betten befindlih! und die Ordre 
meiner Mutter, dafs er Bettung für und wunebh- : 
men folle, hatte er entweder ganz überhört oder 
als überflüffige Mühe unbeachtet gelaffen. 

Das Heine Haus, das, nur eine Etage hoch, 
in feinen bejten Zeiten höchſtens fünf bewohnbare 
Zimmer enthalten, war ein: fummervolles Bild der 
Bergänglichkeit. Zerfchlagene Möbeln, zerfette Ta- 
peten, Teine einzige Fenſterſcheibe ganz verjchont, 
bie und da der Fußboden aufgeriffen, überall bie 
bäfslichen Spuren der übermütbigften Soldaten- 
wirthſchaft. „Die Einquartierung bat ſich immer 
‚bei uns fehr amüſiert,“ fagte der Iunge mit einem 
blödfinnigen Lächeln. Die Mutter aber winkte, daſs 
wir fie allein laſſen möchten, und während der 
Sunge mit Zohann ſich befhäftigte, ging ich den 
Garten befehen. Diefer bot ebenfalls den troft- 
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lofeften Anblick der Zerftörnis. Die großen Bäume 
waren zum Theil verftümmelt, zum Theil nieder» 
gebrodden, und Höhnifche Wucherpflanzen erhoben 
fich über die gefallenen Stämme. Hie und da, an 
den aufgefchoffenen Zarusbüfchen, fonnte man die 
ehemaligen Wege erkennen. Hie und da ftanden 
auch Statuen, denen meiftens die Köpfe, wenigitens 
die Nafen, fehlten. Ich erinnere mich einer Diana, 
deren untere Hälfte von dunklem Epheu aufs lä- 
cherlichſte umwachſen war, fo wie ich mich aud) 
einer Göttin des Überfluffes erinnere, aus deren 
Füllhorn lauter mißßduftendes Unkraut hervorblühte, 
Nur eine Statue war, Gott weiß wie, von der 
Bosheit der Menfchen und der Zeit verfehont ges 
blieben; von ihrem Poſtamente freilich hatte man 
jie berabgeftürzt ins hohe Gras, aber da lag fie 
unverſtümmelt, die marmorne Göttin mit den rein» 
ſchönen Gefichtszügen und mit dem ftraffgetheilten, 
edlen Buſen, der wie eine griechifche Offenbarung 
aus dem hoben Grafe bervorglänzte. Ich erichrat 
faft, als ich fie jabh; diefes Bild flößte mir eine 
fonderbar ſchwüle Scheu ein, und eine geheime 
Blödigkeit ließ mich nicht Tange bei feinem bolden 
Anblid verweilen. 

Als ich wieder zu meiner Mutter fam, ftand 
fie am Fenfter, verloren in Gedanken, das Haupt 
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geftügt auf ihrem rechten Arm, und die Thränen 
floffen ihr.unaufhörlich über die Wangen. So hatte 
ich fie noch nie weinen fehen. Sie umarmte mid) 
mit baftiger Zärtlichkeit und bat mich um Der- 
zeihbung, daß ich durch Johann's Nachläffigkeit fein 
ordentliches ‚Bett befommen werde. „Die alte 
Marthe,“ fagte fie, „it ſchwer Trank und kann dir, 
liebes Kind, ihr Bett nicht abtreten. Zohann foll 
dir aber die Kiffen aus dem Wagen fo zurecht Tegen, - 
daß du darauf jchlafen Fannft, under mag bir 
auch feinen Mantel zur Dede geben. Ich felber 
ichlafe hier auf Strob; es ift das Schlafzimmer 
meines feligen Vaters; es ſah ſonſt bier viel beijer 
aus, Laß mich allein!“ Und die Thränen ſchoſſen 
ihr noch heftiger aus den Augen. 

War es nun das ungewohnte Lager oder das 
aufgeregte Herz, es ließ mich nicht ſchlafen. Der 
Mondſchein drang ſo unmittelbar durch die gebro⸗ 
chenen Fenſterſcheiben, und es war mir, als wolle 
er mich hinauslocken in die helle Sommernacht. 
Ich mochte mich rechts oder links wenden auf 
meinem Lager, ich mochte die Augen ſchließen oder 
wieder ungeduldig öffnen, immer muſſte ich an die 
ſchöne Marmorſtatue denken, die ich im Graſe liegen 
ſehen. Ich konnte mir die Blödigkeit nicht erklären, 
die mich bei ihrem Anblick erfaſſt hatte; ich ward 
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verbrießlih ob diefes kindiſchen Gefühle, und 
„Deorgen,“ fagte ich Teife zu mir felber, „morgen 
füffen wir dich, du fchönes Marmorgeficht, wir 
füffen dich eben auf die fchönen Mundwinfel, wo 
die Lippen in ein jo boldjeliges Grübchen zufan- 
menjchmelzen!“ Eine Ungebuld, wie ih fie noch 
nie gefühlt, riefelte dabei durch alle meine Glieder, 
ich Tonnte dem wunderbaren Drange nicht länger 
gebieten, und endlich fprang ich auf mit fedem 
Muthe und ſprach: „Was gilt’s, und ich küſſe dich 
noch heute, du liebes Bildnis!" Leiſe, damit die 
Mutter meine Tritte nicht höre, verließ ich das 
Haus, was um jo leichter, da das Portal zwar 
noch mit einem großen Wappenjchild, aber mit 
feinen Thüren mehr verfeben war; und baftig ar⸗ 
Beitete ich mich durch das Laubwerk des wüſten 
Gartens. Auch Fein Laut regte fih, und Alles 
rubte ſtumm und ernjt im ftillen Mondſchein. Die 
Schatten der Bäume waren wie angenagelt , auf 
der Erde. Im grünen Graſe lag die ſchöne Göttin 
ebenfalls regungslos, aber Fein fteinerner Tod, ſon⸗ 
dern nur ein ftiller Schlaf ſchien ihre Tieblichen 
lieder gefefjelt zu Halten, und als ich ihr nahete, 
fürdhtete ih fchier, daſs ich fie durch das geringfte 
Geräuſch aus ihrem Schlummer erweden Tönnte. 
Ich hielt den Athem zurüd, ale ich mich über fie 
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hinbeugte, um die ſchönen Gefichtszüge zu betrach— 
ten; eine fchauerliche Beängftigung ftieß mich von 
ihr ab, eine Inabenhafte Lüſternheit zog mich wieder 
zu ihr bin, mein Herz pochte, als wollte ich eine 
Mordthat begehen, und endlich küſſte ich die ſchöne 
Göttin mit einer Inbrunft, mit einer Zärtlichkeit, 
mit einer Verzweiflung, wie ich nie mehr gefüfft 
habe in diefem Leben. Auch nie babe ich diefe 
grauenbaft ſüße Empfindung vergeffen können, die 
meine Seele durchfluthete, als die befeligende Kälte 
jener Marmorlippen meinen Mund berührte. . . 
Und fehen Ste, Maria, als ich eben vor Ihnen 
Stand und ih Sie in Ihrem weißen Muffelinfleide 
auf dem grünen Sofa liegen jah, da mahnte mic) 
Ihr Anblid an das weiße Marmorbild im grünen 
Graſe. Hätten Sie länger gefchlafen, meine Lippen 
würden nicht widerftanden haben . . . 

Mar! Dear! fchrie das Weib aus der Tiefe 
ihrer Seele — Entſetzlich! Sie. wiffen, dafs ein 
Kuß von Ihrem Munde... . 

O, ſchweigen Sie nur, ich weiß, Das wäre 
für Sie etwas Entfegliches! Sehen Sie mi nur 
nicht fo flehend an. Ich mißßdeute nicht Ihre Em- 
pfindungen, obgleich die Tetten Gründe bderfelben 
mir verborgen bleiben. Ich Habe nie meinen Mund 
auf Ihre Lippen drüden dürfen... . 

13* 
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Aber Maria Tieß ihn nicht ausreden, fie.batte 
feine Hand erfaſſt, bededte dieſe Hand mit den hef⸗ 
tigften Küffen, und fagte dann lächelnd: Bitte, bitte, 
erzählen Sie mir noch mehr von ihren Liebfchaften. 
Wie lange Tiebten Sie die marmorne Schöne, die 
Sie im Schloßgarten Ihrer Mutter geküſſt? 

Wir reiften den andern Tag ab, antwortete 
Marimilian, und ich babe das holde Bildnis nie 
wiedergefehen. Aber faft vier Zahre befchäftigte es 
mein Herz. Eine wunderbare Leidenfchaft für mar- 
morne Statuen bat ſich feitdem in meiner Seele 
entwidelt, und noch diefen Morgen empfand ich 
ihre Hinreißende Gewalt. Ich kam aus der Laus 
rentiana, der Bibliothek der Medicäer, und gerieth, 
ich weiß nicht mehr wie, in die Kapelle, wo jenes 
prachtvollſte Geſchlecht Italiens ſich eine Echlaf- 
ftelle von Edelfteinen gebaut bat und rubig fchlum- 
mert. Eine ganze Stunde blieb ich dort verjunfen 
in dem Anblid eines marmornen Frauenbilds, deſſen 
gewaltiger Xeibesbau von der Fühnen Kraft des 
Michel Angelo zeugt, während Doch die ganze Ge» 
ftalt von einer ätheriſchen Süßigfeit umfloſſen ift, 
die man bei jenem Meifter eben nicht zu fuchen 
pflegt. In diefen Marmor ift das ganze Traum⸗ 
reich gebannt mit allen feinen ſtillen Seligfeiten, 
eine zärtliche Ruhe wohnt in biefen ſchönen Glie⸗ 
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dern, ein befänftigendes Mondlicht feheint durch 
ihre Adern zu rinnen : . . es ift die Nacht des 
Michel Angelo Buonarotti. O, wie gern möchte 
ih Tchlafen des ewigen Schlafes in den Armen 
diefer Nacht ... 

Gemalte Frauenbilder, fuhr Maximilian fort 
nach einer Pauſe, haben mich immer minder heftig 
‚interefftert al8 Statuen. Nur einmal war ih in 
ein Gemälde verliebt. Es war eine wunderfchöne 
Madonna, die Ih in einer Kirche zu Köln am 
Rhein Tennen lernte. Ich wurde damals ein jehr 
eifriger Kirchengänger, und mein Gemüth verſenkte 
fih in die Myſtik des Katholicismus. Ich Hätte 
damals gern, wie ein ſpaniſcher Ritter, alle Tage 
auf Leben und Tod gefämpft für die immafulierte 
Empfängnis Mariä, der Königin der Engel, der 
Ihönften Dame des Himmels und der Erde! Für 
die ganze heilige Familie intereffierte ich mich da- 
mals, und ganz befonders freundlich zog ich’jebes- 
mal den Hut ab, wenn ich einem Bilde des hei- 
ligen Joſeph's vorbeilam. Diefer Zuftand dauerte 
jedoch nicht Lange, und faft ohne Umftände verlieh 
ih die Mutter Gottes, als ich in einer Antifen- 
Galerie mit einer griechifchen Nymphe befannt 
wurde, die mich lange Zeit in ihren Marmor- 
feffeln gefangen Bielt. 
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Und Sie liebten immer nur  gemeißelte oder 
gemalte Frauen? Ficherte Maria. 

Nein, ich babe auch todte Frauen geliebt, ant⸗ 
wortete Marimiltan, über deſſen Geficht fich wieder 
ein großer Ernft verbreitete. Er bemerkte nicht, dafs 
bei diefen Worten Maria erjchredend zuſammen⸗ 
fuhr, und ruhig fprach er weiter: 

Sa, es tft höchſt fonderbar, daß ich mich einft 
in ein Mädchen verliebte, nachdem fte ſchon feit 
fieben Jahren verftorben war. Als ich die Kleine 
Very kennen lernte, gefiel fie mir ganz außerordents 
Lich gut. Drei Tage lang bejchäftigte ich mich mit 
diefer jungen Perfon und fand das höchſte Ergögen 
on Allem, was fie that und fprach, an allen Auße⸗ 
rungen ihres reizend wunderlichen Wejens, jeboch 
ohne daß mein Gemüth dabei in überzärtliche Be- 
wegung gerieth. Auch wurde ich einige Monate 
darauf nicht allzu tief ergriffen, als ich die Nach» 
richt empfing, dafs fie in Folge eines Nervenftebers 
plößlich geftorben fei. Sch vergaß fie ganz gründ⸗ 
ti, und ich bin überzeugt, daß ich jahrelang auch 
nicht ein einziges Mal an fie gebacht habe. Ganze 
fieben Sahre waren ſeitdem verjtrichen, und ich bes 
fand mich in Potsdam, um in ungeftörter Einſam⸗ 
feit den fchönen Sommer zu genießen. Ich kam 
dort mit feinem einzigen Menfchen in Berührung, 
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und mein ganzer Umgang bejchränfte ſich auf die 
Statuen, die fih im Garten non Sansfouci befin- 
den. Da geſchah es eines Tages, daſs mir Ge⸗ 
fichtszüge und eine feltfam liebenswürdige Art des 
Sprechens und Bewegens ins Gedächtnis traten, 
ohne daß ich mich Deſſen entjinnen konnte, welcher 
Perfon Dergleichen angehörten. Nichts ift quälender 
als ſolches Herumftöbern in alten Erinnerungen, 
und ich war defßhalb wie freudig überrafcht, als 
ich nach einigen Tagen mich auf einmal der Kleinen 
Very 'erinnerte und jetzt merkte, daß es ihr liebes, 
vergejlenes Bild war, was mir fo beunruhigend 
vorgeſchwebt Hatte. Sa, ich freute mich diefer Ent- 
deckung wie Einer, der. feinen intimften Freund 
ganz unerwartet wiedergefunden; die verblichenen 
Farben belebten ſich allmäbhlig, und endlich ftand 
die jüße Keine Perfon wieder leibhaftig vor mir, 
lächelnd, ſchmollend, witig, und ſchöner noch als 
jemals. Bon nun an wollte mich diefes bolde 
Bild nimmermehr verlaffen, es füllte meine ganze 
Seele; wo ich ging und ftand, ftand und ging es 
an meiner Seite, ſprach mit mir, lachte mit mir, 
jedoch harınlos und ohne große Zärtlichkeit. Ich 
aber wurbe täglich mehr und mehr bezaubert von 
diefem Bilde, das täglich mehr und mehr Realität 
für mich gewann. Es ift leicht, Geifter zu bejchwö- 
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in ihr dunkles Nichts; fie ſehen uns dann fo flehend 
an, unfer eigenes Herz leiht ihnen fo mächtige 
Fürbitte ... Ich konnte mich nicht mehr losreißen, 
und ich verliebte mich in die Heine Bery, nachdem 
fie ſchon feit fieben Jahren verftorben. So Iebte 
ich ſechs Monate in Potsdam, ganz verfunten in 
diefer Liebe. Ich hütete mich noch forgfältiger ale 
vorher vor jeder Berührung mit der Außenwelt, 
und wenn irgend Iemand auf der Straße etwas 
nabe an mir vorbeiftreifte, empfand ich die miß- 
bebaglichfte Bellemmung. Ich hegte vor allen Be⸗ 
gegniffen eine tiefe Scheu, wie folche vielleicht die 
nachtwandelnden Geifter der Zodten empfinden; 
denn Diefe, wie man fagt, wenn fie einem leben- 
den Menfchen begegnen, erfehreden fie eben jo ſehr, 
wie ber Lebende erſchrickt, wenn er einem Gefpenfte 
begegnet. Zufällig fam damals ein Reifender durch 
Potsdam, dem ich nicht ausweichen Tonnte, nämlich 
mein Bruder. Bei feinem Anblid und bei feinen 
Erzählungen von den letzten Vorfällen der Tages⸗ 
gefchichte erwachte ich wie aus einem tiefen Traume, 
und zufammenfchredend fühlte ich plößlich, in wel- 
her grauenbaften Einſamkeit ich fo lange für mich 
hingelebt. Ich Hatte in diefem Zuftande nicht ein- 
mal den Wechfel der Sahrzeiten gemerkt, und mit 
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Bermunderung betrachtete ich jet die Bäume, bie, 
längft entblättert, mit Herbftlichem Neife bedeckt 
ftanden. Ich verließ alsbald Potsdam und die 
feine Very, und in einer andern Stadt, wo mich 
wichtige Gefchäfte erwarteten, wurde ich durch fehr 
edige Verhältniffe und Beziehungen fehr bald wieder ° 
in die rohe Wirklichkeit hineingequält. 

Lieber Himmel! fuhr Maximilian fort, indem 
ein fchmerzliches Lächeln um feine Oberlippe zuckte, 
— lieber Himmel! die Iebendigen Weiber, mit denen 
ih damals in unabweisliche Berührungen fam, wie 
haben fie mich gequält, zärtlich gequält mit ihrem 
Schmollen, Eiferfüchteln und beftändigem In-Athem- 
halten! Auf wie vielen Bällen muffte ich mit ihnen 
berumtraben, in wie viele Slatfchereien muffte ich 
mich mifchen! Welche raftlofe Eitelkeit, welche Freude 
an der Lüge, welche küſſende Verrätherei, welche 
giftige Blumen! Sene Damen wuſſten mir alle Luft 
und Liebe zu verleiden,; und ich wurde auf einige 
Zeit ein Weiberfeind, der das ganze Gefchlecht ver- 
dammte. Es erging mir faft wie dem franzöfifchen 
Offiziere, der im ruffifchen Feldzuge fi nur mit 
Mühe aus den Eisgruben der Bereſina gerettet 
Batte, aber feitbem gegen alles Gefrorene eine ſolche 
Antipathie bekommen, daß er jet jogar die jüßeften 
und angenehmften Eisforten von Tortoni mit Abfcheu 


von fich wies. Sa, die Erinnerung an die Bere⸗ 
fina der Liebe, die ich damals paffierte, verleidete 
mir einige Zeit fogar die Föftlichften Damen, Frauen 
wie Engel, Mädchen wie Vanillenſorbet. 

Ich bitte Sie, rief Maria, ſchmähen Sie nicht 
die Weiber! Das find abgedrofchene Redensarten 
der Männer. Am Ende, um glüclich zu fein, bebürft 
ihr dennoch der Weiber. _ 

D, jeufzte Maximilian, Das ift freilich wahr. 
Aber die Weiber haben leider nur eine einzige 
Art, wie fie uns glücklich machen können, wäh- 
rend fie uns auf dreißigtaufend Arten unglüdlich 
zu machen. willen. 

Theurer Freund, erwiderte Maria, indem fie 
ein leifes Lächeln verbiſs, ich fpreche von dem Ein- 
Hange zweier gleichgeftimmten Seelen. Haben Sie 
diefes Glüd nie empfunden? .... Aber ich, jede 
eine ungewöhnte Röthe über ihre Wangen ziehen 
... Spreden Sie... Mar? 

Es ift wahr, Maria, ich fühle mich faft kna⸗ 
benbaft befangen, da ich Ihnen die glüdliche Liebe 
geftehen ſoll, die mich einft unendlich beſeligt hat} 
Diefe Erinnerung ift mir noch nicht verloren, und 
in ihren Fühlen Schatten flüchtet ſich noch oft meine 
Seele, wenn der brennende Staub und die Tages⸗ 
bie des Lebens unerträglich wird. Ich bin aber. 
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nicht im Stande, Ihnen von biefer Geliebten einen 
richtigen Begriff zu geben. Sie war ſo ätheriſcher 
Natur, daß fie ſich mir nur im Traume offenbaren 
konnte. Ich denke, Maria, Sie hegen Fein banales 
Borurtheil gegen Träume; diefe nächtlichen Er- 
ſcheinungen haben wahrlich eben fo viel Realität 
wie jene roheren Gebilde des Tages, die wir mit 
Händen antaften können, und woran wir ung nicht 
jelten beſchmutzen. Ja, e8 war im Traume, wo ich 
fie jah, jenes holde Weſen, das mich am meijten 
auf diefer Welt beglüct bat. Über ihre Außerlich- 
feit weiß ich Wenig zu jagen. Ich bin nicht im 
Stande, die Form ihrer Gefichtszüge ganz genau. 
anzugeben. Es war ein Geficht, das ich nie vor⸗ 
ber gejeben, und das ich nachher nie wieder im 
Leben erblidte. So Biel erinnere ich mich, es war 
nicht weiß und rofig, fondern ganz einfarbig, ein 
fanft angeröthetes Blaßſsgelb und durchfichtig wie 
Kryſtall. Die Reize dieſes Gefichtes beftanden 
weder im ftrengen Schönheitsmaß, noch in der in- 
tereffanten Bewegfichkeit; fein Charakter beftand 
vielmehr in einer bezaubernden, entzüdenden, faſt 
erſchreckenden Wahrhaftigkeit. Es war ein Geficht 
voll bewuffter Liebe und gractöfer Güte; es war 
mehr eine Seele als ein Geficht, und deſshalb habe 
ich die äußere Form mir nie ganz vergegenwärtigen 
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können. Die Augen waren ſanft wie Blumen, die 
Lippen etwas bleich, aber anmuthig gewölbt. Sie 
trug ein ſeidnes Peignoir von kornblauer Farbe, 
aber hierin beſtand auch ihre ganze Bekleidung; Hals 
und Füße waren nackt, und durch das weiche, dünne 
Gewand laufchte manchmal wie verftohlen die ſchlanke 
Zartheit der Glieder. Die Worte, die wir mit ein- 
ander gejprochen, kann ich mir ebenfalls nicht mehr 
verdeutlichen; fo Viel weiß ich, daſs wir uns ver⸗ 
Iobten, und dafs wir heiter und glücklich, offenberzig 
und traulich, wie Bräutigam und Braut, ja faft 
wie Bruder und Schwefter, mit einander koſ'ten. 
Manchmal aber fprachen wir gar nicht mehr und 
ſahen uns einander an, Aug’ in Auge, und in dies 
fem bejeligenden Anfchauen verhbarrten wir ganze 
Ewigkeiten ... Wodurch ich erwacht bin, kann ich 
ebenfalls nicht jagen, aber ich fchwelgte noch lange 
Zeit in dem Nachgefühle diefes Liebesglücks. Ich 
war lange wie getränft von unerbörten Wonnen, 
die fchmachtende Tiefe meines Herzens war wie 
gefüllt mit Seligfeit, eine mir unbefannte Freude 
ſchien über alle meine Empfindungen ausgegojjen, 
und ich blieb froh und heiter, obgleich ich die 
Geliebte in meinen Träumen niemals wiederfah. 
Aber Hatte ich nicht in ihrem Anblid ganze Ewig⸗ 
feiten genofjen? Auch kannte fie mich zu gut, 


um nicht zu willen, dafs ich Feine Wiederholungen 
liebe. 

Wahrhaftig, rief Maria, Sie find ein homme 
& bonne fortune . . . Aber fagen Sie mir, war 
Mademoijelle Laurence eine Marmorſtatue oder ein 
Gemälde? eine Todte oder ein Traum? 

Bielleiht alles Diefes zufammen, antwortete 
Marimilian fehr ernfthaft. 

Ich Konnte mir's vorftellen, theurer Freund, 
daß diefe Geliebte von fehr zweifelhaften Fleiſche 
fein mufjte. Und wann werden Sie mir diefe Ge- 
Ihichte erzählen? 

"Morgen. Sie ift lang, und ich bin heute müde. 
Ih komme aus der Oper und habe zu viel Muſit 
in den Ohren. 

Sie gehen jetzt oft in die Oper, und ich 
glaube, Max, Sie gehen dorthin mehr um zu 
ſehen, als um zu hören. 

Sie irren ſich nicht, Maria, ich gehe wirk—⸗ 
lich in die Oper, um die Gefichter der fchönen 
Staliänerinnen zu betrachten. Freilich, fie find 
Ihon außerhalb dem Theater ſchön genug, und ein 
Geſchichtsforſcher könnte an. der Idealität ihrer 
Züge fehr leicht den Einfluß der bildenden Künfte 
auf die LXeiblichkeit des italiänifchen Volkes nach- 
weiſen. Die Natur bat bier den Künftlern das 


— 206 — 


Kapital zurückgenommen, das ſie ihnen einſt gelie— 
hen, und ſiehe! es hat ſich aufs entzückendſte ver⸗ 
zinſt. Die Natur, welche einſt den Künſtlern ihre 
Modelle lieferte, fte kopiert heute ihrerſeits die 
Meiſterwerke, die dadurch entſtanden. Der Sinn 
für das Schöne hat das ganze Volk durchdrungen, 
und wie einft das Fleifch auf den Geift, jo wirft 
Jet der Geift auf das Fleiſch. Und nicht fruchtlos 
ift die Andacht vor jenen fchönen Madonnen, den 
Tieblichen Mltarbildern, die fid dem Gemüthe des 
Dräutigams einprägen, während die Braut einen 
ſchönen Heiligen im brünftigen Sinne trägt. Durch 
folche Wahlverwandtſchaft ift bier ein Menfchen- 
gefchlecht entftanden, das noch ſchöner ift als der 
holde Boden, worauf es blüht, und der fonnige 
Himmel, der e8 wie ein goldner Rahmen umftrahlt. 
Die Männer interefjteren mich nie viel, wenn fie 
nicht entweder gemalt oder gemeißelt find, und 
Ihnen, Maria, überlaffe ich allen möglichen Enthu- 
ſiasmus in Betreff jener ſchönen, gefchmeibigen 
Staltäner, die fo wildſchwarze Badenbärte und fo 
fühn edle Nafen und fo fanft Huge Augen haben. 
Man jagt, die Lombarden feien die fchönften Män⸗ 
ner. Ich Habe nie darüber Unterſuchungen ange- 
ftellt, nur über die Lombardinnen habe ich ernfthaft 
nachgedacht, und Diefe, Das habe ich wohl gemerkt, 
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find wirklich fo fchön, wie der Ruhm meldet. Aber 
auch ſchon im Mittelalter müfjen fie ziemlich fchön 
gewejen fein. Sagt man doch von Franz I., daß 
das Gerücht von der Schönheit der Mailänderinnen 
ein beimlicher Antrieb gewefen, der ihn zu feinem 
italtänifchen Feldzuge bewogen babe; der ritterliche 
König war gewiß neugierig, ob feine geiftlichen 
Mühmchen, die Sippfchaft feines Taufpathen, jo 
hübſch feien, wie er rühmen hörte... Armer 
Schelm! zu Pavia muſſte er für diefe Neugier fehr 
theuer büßen! 

Aber wie fchön find fie erft, diefe Italiäne⸗ 
rinnen, wenn die Muſik ihre Gefichter beleuchtet. 
Sch fage: beleuchtet, denn die Wirkung der Mufik, 
die ich in der Oper auf den Gefichtern der Schönen 
rauen bemerkte, gleicht ganz jenen Licht- und Schat- 
teneffelten, die uns-in Erftaunen ſetzen, wenn wir 
Statuen in der Nacht bei Fadeljchein betrachten. 
Diefe Marmorbilder offenbaren uns dann mit er- 
jhredender Wahrheit ihren innewohnenden Geift 
und ihre fchanerlichen ftummen Geheimniffe In 
berfelben Weife giebt fich uns auch das ganze Leben 
der fohönen Staliänerinnen fund, wenn wir fie in 
der Oper ſehen; die wechjelnden Melodien weden 
alsdann in ihrer Seele eine Reihe von Gefühlen, 
Erinnerungen, Wünfchen und Ürgerniffen, die ſich 


alfe augenblidlih in den Bewegungen ihrer Züge, 
in ihrem Erröthen, in ihrem Erbleihen, und gar 
in ihren Augen ausfprechen. Wer zu Iejen verfteht, 
Tann alsdann auf ihren jchönen Gefichtern fehr 
viel’ ſüße und intereffante Dinge lefen, Gefchichten, 
die jo merkwürdig wie die Novellen des Boccaccio, 
Gefühle, die fo zart wie die Sonette des Petrarcha, 
Launen, die jo abentenerlid wie die Ottaverime 
des Ariofto, manchmal auch furdhtbare Verrätherei 
und erhabene Bosheit, die fo poetifch wie die Hölle 
des großen Dante. Da ift e8 der Mühe werth, 
hinaufzufchauen nach den Logen. Wenn nur die 
Männer unterdeifen ihre Begeiſterung nicht mit 
fo fürchterlidem Lärm ausſprächen! Diejes allzu 
tolle Geräufch in einem italiänifchen Theater wird 
mir manchmal läftig. Aber die Muſik ift die Seele 
diefer Menſchen, ihr Xeben, ihre Nationalfache. In 
andern Ländern giebt e8 gewiß Muſiker, die den 
größten italiänifchen Renommeen gleichiteben, aber 
es giebt dort Fein mufilalifches Voll. Die Meufil 
wird hier in Italten nicht durch Individuen reprä- 
jentiert, fondern fie offenbart ſich in der ganzen 
Bevölkerung, die Muſik ift Volt geworden. Bei 
uns im Norden tft es ganz anders; da ift die 
Mufif nur Menfch geworden und heißt Mozart 
oder Meyerbeer; und obendrein wenn man das 
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Beſte, was folche nordifche Muſiker uns bieten, 
genau unterfucht, jo findet ſich darin italiäntfcher 
Sonnenfchein und Orangenduft, und viel eher als 
unjerem Deutfchland gehören fie dem fchönen Ita« 
lien, der Heimat der Mufil. Sa, Italien wird 
immer die Heimat der Mufik fein, wenn auch feine 
großen Maeftri frühe ins Grab fteigen oder vers 
ftummen, wenn auch Bellini ftirbt und Roſſini 
ſchweigt. 

Wahrlich, bemerkte Maria, Roſſini behauptet 
ein ſehr ſtrenges Stillſchweigen. Wenn ich nicht 
irre, ſchweigt er ſchon ſeit zehn Zahren. 

Das iſt vielleicht ein Witz von ihm, antwortete 
Maximilian. Er hat zeigen wollen, daſs der Name 
„Schwan von Befaro,“ den man ihm ertheilt, ganz 
unpaffend fei. Die Schwäne fingen am Ende ihres 
Lebens, Roffini aber bat in der Mitte des Lebens 
zu fingen aufgehört. Und ich glaube, er bat wohl 
daran gethan und eben dadurch gezeigt, dafs er ein 
Genie tft. Ein Künftler, welcher nur Talent hat, 
behält bis an fein Lebensende den Trieb, dieſes 
Talent auszuüben, der Ehrgeiz ftachelt ihn, er 
fühlt, daſs er fich beftändig vervolffommmet, und es 
drängt ihn, das Höchfte zu erftreben. Der Genius 
aber bat das Höchfte bereits geleiftet, er iſt zu- 
frieden, er verachtet die Welt umd den Heinen 
Heines Werte Bd. IV. 14 
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‚Ehrgeiz, und geht nach Haufe, nach Stratford am 
Avon wie William Shaffpeare, oder promeniert 
fih lachend und witelnd auf dem Boulevard des 
Italiens zu Paris wie Zoachim Roſſini. Hat der 
Genius feine ganz fehlechte Leibesfonftitution, fo 
lebt er in folcher Weife noch eine gute Weile fort, 
nachdem er feine Meifterwerfe geliefert oder, wie 
man ſich auszudrücden pflegt, nachdem er feine 
Miffion erfüllt hat. Es ift ein Vorurtheil, wenn 
man meint, da8 Genie müfje früh fterben; ich glaube, 
man bat das dreißigfte bis zum vierundbreißigften 
Sahr als die gefährliche Zeit für die Genies be- 
zeichnet. Wie oft habe ich den armen Bellini damit 
genedt, und ihm aus Scherz prophezeit, daß er, 
in feiner Eigenſchaft al8 Genie, bald fterben müſſe, 
indem er das gefährliche Alter erreiche. Sonderbar! 
troß des ſcherzenden Tones ängjtigte er ſich doch 
ob diejer Prophezeiung, er nannte mich feinen Sets 
tatore und machte immer das Bettatorezeichen ... 
Er wollte fo gern Leben bleiben, er Hatte eine faft 
leidenfchaftliche Abneigung gegen den Tod, er wollte 
Nichts vom Sterben hören, er fürdhtete ſich davor 
wie ein Kind, das fih fürchtet im Dunkeln zu 
ſchlafen ... Er war ein gutes, Liebes Kind, manch⸗ 
mal etwas unartig, aber dann brauchte man ihm 
nur mit feinem baldigen Tode zu drohen, und er 
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ward dann gleich Eleinlaut und bittend und machte 
mit den zwei erhobenen Fingern das Settatore- 
zeichen ... Armer Bellint! 

Sie haben ihn alfo perfönlich gefannt? War 
er hübſch? 

Er war nicht häſslich. Sie fehen, auch wir 
Männer können nicht bejahend antworten, wenn 
man uns über Zemand von unferem Gefchlechte 
eine ſolche Trage vorlegt. Es war eine hoch aufs 
geichoffene, ſchlanke Geftalt, die fich zierlich, ich 
möchte jagen kokett, bewegte; immer & quatre 
epingles; ein regelmäßiges Geſicht, länglich, bla» 
rofig; bellblondes, faft goldiges Haar, in dünnen 
Löckchen friftert; hohe, fehr hohe, edle Stirn; grade 
Nafe; bleiche, blaue Augen; ſchöngemeſſener Mund; 
rundes Kinn. Seine Züge hatten etwas Vages, 
Charakterlojes, Etwas wie Milh, und in diefem 
Milchgefichte quirkte manchmal ſüßſäuerlich ein Aus⸗ 
drud von Schmerz. Diefer Ausdrud von Schmerz 
erjegte in Bellini's Gefichte, den mangelnden Geift; 
aber e8 war ein Schmerz ohne Tiefe; er flimmerte 
poeſielos in den Augen, er zuckte leidenſchaftslos 
um die Lippen des Mannes. Diefen flachen, matten 
Schmerz fohien der junge Maeftro in feiner ganzen 
GSeftalt veranfchaulichen zu wollen. So ſchwärme⸗ 
riſch wehmüthig waren feine Haare friflert, die 
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Kleider ſaßen ihm ſo ſchmachtend an dem zarten 
Leibe, er trug ſein ſpaniſches Röhrchen ſo idylliſch, 
daſs er mich immer an die jungen Schäfer er- 
innerte, die wir in unſeren Schäferfpielen mit ber 
bänderten Stäben und bellfarbigen Zäckchen und 
Höschen minaudieren ſehen. Und fein Gang war 
fo jungfräulich, fo elegifch, fo ätherijch. ‘Der ganze 
Menſch ſah aus wie ein Seufzer en escarpins. 
Er Eat bei den Frauen vielen Beifell gefunden, 
aber ich zweifle, ob er irgendwo eine ſtarke Leiden⸗ 
ſchaft geweckt hat. Für mich felber hatte feine Er- 
ſcheinung immer etwas fpaßhaft Ungenießbares, 
deffen Grund wohl zunächit in feinem Franzöfifch 
ſprechen zu finden war. Obgleich Bellini fchon meh- 
rere Zahre in Frankreich gelebt, ſprach er doch das 
Franzöſiſche fo ſchlecht, wie es vielleicht Taum in 
England gefprochen werden kann. Ich jollte diefes 
Sprechen nicht mit dem Beimort „ſchlecht“ bezeich- 
nen; fchlecht ift bier viel zu gut. Man muß ent- 
feglich jagen, biutfchänderifch, weltuntergangsmäßig. 
Sa, wern man mit ihm in Geſellſchaft war, und 
er die. armen franzöfiihen Worte wie ein Henker 
radebrach, und umerjchütterlich feine Toloffalen coq- 
&-läne ausframte, fo meinte man manchmal, die 
Belt müſſe mit einem Donnergefrache untergehen 
... Eine Leichenftille Herrjchte dann im ganzen 
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Saale; Todesſchreck malte fih auf allen Gefichtern, 
mit Kreidefarbe oder mit Zinnober; die Frauen 
wuſſten nicht, ob fie in Ohnmacht fallen oder ent- 
fliehen follten; die Männer ſahen beftürzt nad 
ihren Beinfleidern, um ſich zu überzeugen, dafs fie 
wirklich dergleichen trugen; und was das Furcht⸗ 
barite war, diefer Schred erregte zu gleicher Zeit 
eine konvulſive Lachluſt, die fich kaum verbeißen 
ließ. Wenn man daher mit Bellini in Gefellichaft 
war, muſſte feine Nähe immer eine gewiſſe Angit 
einflößen, die durch einen grauenhaften Reiz zugleich 
abftogend und anziehend war. Manchmal waren 
feine unwillkürlichen Ealembours bloß beluftigender 
- Art, und in ihrer poffterlichen Abgeſchmacktheit er⸗ 
innerten fie an das Schloß feines Landsmannes, 
des Prinzen von Pallagonien, welches Goethe in 
feiner italiänifchen Reiſe als ein Mufeum von ba- 
roden Verzerrtheiten und ungereimt zufanmenges 
foppelten Mifgeftalten fchildert. Da Bellini bei 
folchen Gelegenheiten immer etwas ganz Harmlofes 
und ganz Ernfthaftes gejagt zu haben glaubte, fo 
bildete fein Geficht mit feinem Worte eben den 
alfertoffften Kontraft. Das, was mir an feinem 
Geſichte mifsfallen konnte, trat dann um fo fchneis 
dender hervor. Das, was mir ba mifsflel, war 
aber nicht von der Art, daß es juft als ein Mangel 
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bezeichnet werben könnte, und am wenigften mag 
es wohl den Damen ebenfall® unerfreufam geweſen 
fein. Bellini's Geſicht, wie feine ganze Erfchei- 
nung, hatte jene phyſiſche Friſche, jene Fleiſchblüthe, 
jene Rofenfarbe, die auf mich einen unangenehmen 
Eindrud macht, auf mich, der ich vielmehr das 
Todtenhafte und das Marmorne liebe. Erft fpäter- 
Bin, als ich Bellini ſchon lange fannte, empfand 
ich für ihn einige Neigung. Dieſes entftand nament- 
lich, als ich bemerkte, daß fein Charakter durchaus 
edel und gut war. Seine Seele ift gewiſs rein und 
unbefledt geblieben von allen häfslichen Berüh⸗ 
rungen. Auch fehlte ihm nicht die harmloſe Gut- 
müthigkeit, das Kindliche, das wir bei gentalen 
Menfchen nie vermiffen, wenn fie auch ‘Dergleichen 
nicht für Sedermann zur Schau tragen. 

Sa, ih erinnere mid — fuhr Marimilian 
fort, indem er fich auf den Seſſel niederließ, an 
deſſen Lehrte er fich bis jeßt aufrecht geftügt hatte 
— ich erinnere mich eines Augenblides, wo mir 
Bellini in einem fo Tiebenswürdigen Lichte erfchien, 
daß ich ihn mit Vergnügen betrachtete und mir 
vornahm, ihn näher kennen zu lernen. Aber es 
war leider der letzte Augenblid, wo .ich ihn in dies 
ſem Leben fehen follte. Diefes war eines Abends, 
nachdem wir im Haufe einer großen Dame, die 
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den KHeinften Fuß in Paris hat, mit einander ges 
fpeift und fehr heiter geworden, und am ortes 
piano die füßeften Melodieen erflangen.... Sc 
jebe ihn noch immer, den guten Bellini, wie er 
endlich, erichöpft von den vielen tollen Bellintsmen, 
die er gefchwagt, fich auf einen Seffel nieberließ 
... Diefer Seffel war ſehr niedrig, faft wie ein 
Bänkchen, fo dafs Bellini dadurch gleichſam zu den 
Füßen einer fchönen Dame zu fiten fam, die fich 
ihm gegenüber auf ein Sofa Hingeftredt hatte und 
- mit füßer Schadenfreude auf Bellini hinabſah, wäh» 
vend Dieſer ſich abarbeitete, fie mit einigen fran- 
zöſiſchen Redensarten zu unterhalten, und er immer 
in die Nothwendigkeit gerieth, Das, was er eben 
gefagt hatte, in feinem ſicilianiſchen Jargon zu Toms 
mentteren, um zu beweifen, daſs es feine Sottife, 
fondern im Gegentheil die feinfte Schmeichelei ges 
wefen jet. Ich glaube, daſs die ſchöne Dame auf 
Bellini's Nedensarten gar nicht viel hinhörte; fie 
batte ihm fein fpanifches Röhrchen, womit er feiner 
ſchwachen Rhetorik manchmal zu Hilfe kommen 
wollte, aus den Händen genommen, und bediente 
fich deifen, um den zierlichen Lodenbau an den 
beiden Schläfen des jungen Maeftro ganz rubig 
zu zerftören. "Diefem mutbhwilligen Gefchäfte galt 
wohl jenes Lächeln, das ihrem Gefichte einen 
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Ausdrud gab, wie ich ihn nie auf einem Lebenden 
Menſchenantlitz gefehen. Nie kommt mir diefes Ge⸗ 
fiht ans dem Gedächtniſſe! Es war eins jener 
Gefichter, die mehr dem Traumreich der Poefie als 
der rohen Wirklichkeit bes Lebens zu gehören 
ſcheinen, Konturen, die an Da Vinci erinnern, jenes 
edle Opal mit den naiven Wangengrübdden umd 
dem jentimental fpit-zulaufenden Kinn der lombar⸗ 
diſchen Schule. Die Färbung mehr römijch fanft, 
matter Perlenglanz, vornehme Bläffe, Morbidezza. 
Kurz, es war ein Geficht, wie es nur auf irgend 
einem altitaliänifchen Portraite gefunden wird, das 
etwa eine don jenen großen Damen vorftellt, worin 
die italiänifchen Künstler des jechzehnten Jahrhun⸗ 
derts verliebt waren, wenn fie ihre Meifterwerfe 
ſchufen, woran die Dichter jener Zeit dachten, wenn 
fie fih unfterblich ſangen, und wonach die deutjchen 
und franzöfifchen Kriegshelden Verlangen trugen, 
wenn: fie ſich das Schwert umgürteten und thaten- 
füchtig über die Alpen ftürzten... Sa, ja, fo ein 
Gefiht war e8, worauf ein Lächeln der füßeften 
Schadenfreude und des vornehmiten Muthiwillens 
jpielte, während fie, die fchöne Dame, mit der 
Spite des fpanifhen Rohre den blonden Locken⸗ 
bau des guten Bellini zerjtörte. In diefem Augen- 
blick erſchien mir Bellini wie berührt von einem 
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Zauberftäbchen, wie umgewanbelt zu einer durchaus 
befreundeten Erfcheinung, und er wurde meinem 
Herzen auf einmal verwandt. Sein Geficht erglängte 
im Wiederfchein jenes Lächelns,. e8 war vielleicht 
der blühendfte Moment feines Lebens... Ih 
werde ihn nie vergeffen . . . Vierzehn Tage nach» 
ber las ich in der Zeitung, daſs Italien einen 
feiner rühmlichften Söhne verloren! 


Somderbar! Zu gleicher Zeit wurde auch der 
Tod Paganini’8 angezeigt. An diefem Todesfall 
zweifelte ich feinen Augenblid, da der alte, fahle 
Paganini immer wie ein Sterbender ausſah; doch 
der Tod des jungen, rofigen Bellini fam mir uns 
glaublich vor. Und doch war die Nachricht vom 
Zobe des Erfteren nur ein Zeitungs-Irrthum, Pa⸗ 
ganini befindet fich frifh und geſund zu Genua, 
und Bellini liegt im Grabe zu Paris! 
Lieben Sie Baganini? frug Maria. 

Dieſer Mann, antwortete Marimilian, tft 
eine Zierde ſeines Vaterlandes und verdient ge- 
wiß die. ausgezeichnetfte Erwähnung, wenn man 
von den mufilalifchen Notabilitäten Italiens pres 
chen will. 


I babe ihn nie gefeben, bemerkte Maria, 
- aber dem Rufe nach fol fein Äußeres den Schön- 
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beitsfinn nicht vollfommen befriedigen. . Ich Habe 
Portraite von ihm geſehen . . . 

Die alfe nicht ähnlich find, fiel ihr Maximi⸗ 
lian in die Rede; fie verhäfslichen oder verfhönern 
ihn, nie geben fie feinen wirklichen Charakter. Ich 
glaube, es ift nur einem einzigen Menſchen ge» 
fungen, die wahre Phyſiognomie Paganini's aufs 
Papier zu bringen; es iſt ein tauber Maler, Nas 
mens Lyſer, ber in feiner geiftreichen Tollheit mil 
wenigen Sreideftrichen den Kopf Paganini's fo gut 
getroffen hat, daß man ob der Wahrheit der Zeich- 
nung zugleich lacht und erfchridt. „Der Zeufel hat 
mir die Haud geführt,“ jagte mir ber taube Maler, 
geheimnisvoll kichernd und gutmüthig ironifch mir 
dem Kopfe nickend, wie er bei feinen genialen Eulen. 
Spiegeleien zu thun pflegte. Diefer Dialer war 
immer ein wunderlicher Kauz; troß feiner Taubheit 
liebte er enthufiaftiich die Muſik, und er foll es 
verftanden haben, wenn er fich nahe genug am Or⸗ 
chefter befand, den Muſikern die Muſik auf dem 
Geſichte zu leſen, und an ihren Fingerbewegungen 
die mehr oder minder. gelungene Exekution zu bes 
urtheilen; auch fchrieb er die Opernkritiken in einem 
ſchätzbaren Fournale zu Hamburg Was tft eigent- 
ih da zu vermindern? Im ber fichtbaren Signa- 
tur des Spieles Tonnte der taube Maler die Töne 
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ſehen. Giebt e8 doch Menfchen, denen die Töne 
felber nur unfichtbare Signaturen find, worin fie 
Farben und Geftalten hören. 

Ein folder Menſch find Siel rief Marta. 

Es ift mir leid, daß-ich die Feine Zeichnung 
von Lyſer nicht mehr befite; fie würde Ihnen viel« 
leicht von Paganini's Außerem einen Begriff ver- 
leihen. Nur in grell ſchwarzen, flüchtigen Strichen 
konnten jene fabelhaften Züge erfafit werben, bie 
mehr dem jchweflichten Schattenreick als der ſon⸗ 
nigen Lebenswelt zu gehören ſcheinen. „Wahrhaftig, 
der Teufel hat mir die Hand geführt,“ betheuerte 
mir der taube Maler, als wir zu Hamburg vor 
dem Alfterpavillon ftanden, an dem Zage, wo Pas 
ganini dort fein erftes Koncert gab. „Sa, mein 
Freund,“ fuhr er fort, „es ift wahr, was die ganze 
Welt behauptet, dafs er fich dem Teufel verjchrieben 
bat, Leib und Seele, um der befte Violiniſt zu 
werden, um Millionen zu erfiedeln, und zunächit 
um bon der verdammten Galere loszukommen, wo 
er Schon viele Sabre geſchmachtet. Denn, jehen Sie, 
Freund, als er zu Lucca Kapellmeifter war, verliebte 
er fih in eine Theaterprinzeſſin, warb eiferfüchtig 
auf irgend einen kleinen Abbate, warb vielleicht cocu, 
erſtäch auf gut italiänifch feine ungetreue Amata, 
fam auf die Galere zu Genua und, wie. gejagt, 
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berfchrieb fich endlich dem Zeufel, um loszukommen, 
um der befte Violinfpieler zu werden, und um Jedem 
bon uns diefen Abend eine Brandſchatzung von zwei 
Thalern .auferlegen zu können... Aber, jehen 
Sie! alle guten Geifter loben Gott! fehen Sie, 
dort in der Allee fommt er felber mit feinem zwei⸗ 
dentigen Famulo |“ 

In der That, es war Paganini jelber, den 
ich alsbald zu Geficht bekam. Er trug einen dunfel» 
grauen Oberrock, der ihm bis zu den Füßen reichte, 
wodurch feine Geſtalt fehr Hoch zur fein jchien. Das 
lange ſchwarze Haar fiel in verzerrten Locken auf 
feine Schultern herab und bildete wie einen dunklen 
Rahmen um das blaffe, leichenartige Geftcht, wo⸗ 
rauf Kummer, Genie und Hölle ihre unverwüftlichen 
Zeichen eingegraben hatten. Neben ihm tänzelte eine 
niedrige, behagliche Figur, putig profaifch ; — rofig 
verrunzeltes Geficht, hellgraues Röckchen mit Stahl- 
Inöpfen, unausftehlich freundlich nach allen Seiten 
bingrüßend, mitunter aber voll beforglicher Schen 
nach der düfteren Geftalt binauffchielend, die ihm 
ernft und nachdenklich zur Seite wandelte. Man 
glaubte das Bild von Retzſch zu ſehen, wo Fauſt 
mit Wagner vor den Thoren von Leipzig ſpazieren 
geht. Der taube Maler kommentierte mir aber 
die beiden Geſtalten in ſeiner tollen Weiſe, und 
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machte mich befonders aufmerffam auf den gemef- 
jenen, breiten Gang bes Baganini. „Iſt es nicht,“ 
fagte er, „als trüge er noch immer bie eiferne 
Querftange zwifchen den Beinen? Er bat fih nun 
einmal diefen Gang auf immer angewöhnt. Sehen 
Sie au, wie verächtlich ironifh er auf feinen 
Begleiter manchmal binabfchaut, wenn Diefer ihm 
mit feinen projaifchen Fragen läftig wird; er kann 
ihn aber nicht entbehren, ein blutiger Kontrakt 
bindet ihn an diefen Diener, der eben Tein Anderer 
ift als Satan. Das unwiſſende Volk meint freilich, 
diefer Begleiter fei der Komddien- und Aneldoten- 
ſchreiber Harrys aus Hannover, den Paganini auf 
Reifen mitgenommen babe, um die Geldgefchäfte bei 
feinen Koncerten zu verwalten. Das Volk weiß nicht, 
dafs der Teufel dem Herrn Georg Harrys bloß 
feine Geftalt abgeborgt hat, und daß die arme 
Seele diefes armen Menfchen unterbeffen neben 
anderem Lumpenkram in einem Kaften zu Hannover 
fo lange eingefperrt fitt, bis der Teufel ihr wieder 
ihre Fleifch-Enveloppe zurüdgiebt, und er vielleicht 
feinen Meifter Paganini in einer würbigeren Ge⸗ 
ftalt, nämlich als ſchwarzer Pudel, durch die Welt 
begleiten wird.“ 

War mir aber Paganini, als ich ihn am hellen 
Mittage unter den grünen Bäumen des Hamburger 
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Sungfernfttegs einherwandeln ſah, ſchon hinlänglich 
fabelhaft und abentemerlich erfchienen: wie muffte 
mich erft des Abends im Koncerte feine ſchauerlich 
bizarre Erfcheinung überrafchen. Das Hamburger 
Komödienhaus war der Schanplat dieſes Koncertes, 
und das kunſtliebende Publikum hatte fih fchon 
frühe und in folder Anzahl eingefunden, dafs ich 
faum no ein Plätzchen für mich am Orcheſter 
erfämpfte. Obgleich e8 Pofttag war, erblidte ich 
doch in den erften Ranglogen die ganze gebildete 
Handelswelt, einen ganzen Olymp von Bankiers 
"md fonftigen Milftonärs, die Götter des Kaffes 
und des Zuders, nebit deren dicken Ehegöttinnen, 
Junonen vom Wandrahm und Apbroditen vom 
Dredwall. Auch berrjchte eine religiöfe Stille im 
ganzen Saal. Zedes Auge war nach der Bühne 
gerichtet. Jedes Ohr rüftete fich zum Hören. Mein 
Nachbar, ein alter Pelzmakler, nahm feine ſchmutzige 
Baumwolle aus den Obren, um bald bie koftbaren 
Zöne, die zwei Thaler Entröegeld Tofteten, beſſer 
einfaugen zu können. Endlich aber, auf ber Bühne, 
kam eine dunkle Geftalt zum Vorfchein, die ber 
Unterwelt entftiegen zu fein ſchien. Das war Pas 
gantni in feiner ſchwarzen Galla: der fchwarze 
Brad und die fchwarze Weite von einem entfeß> 
lichen Zuſchnitt, wie er vielleicht am Hofe Bros 


— 23 — 


ferpinens von der bölliichen Etikette vorgejchrieben 
ist; die ſchwarzen Hofen ängjtlich fchlotternd um - 
die dünnen Beine. Die langen Arme fehienen noch 
verlängert, indem er in der einen Hand die Violine 
und in der andern den Bogen geſenkt hielt und 
damit faft die Erde berübrte, al8 er vor dem Pubs 
likum feine unerhörten Verbeugungen auskramte. 
In den eigen Krümmungen feines Leibes Tag eine 
ſchauerliche Hölgernheit und zugleich etwas närrifch 
Thierifches, daß uns bei diefen Verbengungen eine 
fonderbare Lachluſt anwandeln muſſte; aber fein 
Geſicht, das durch die grelle Orchefterbeleuchtung 
noch leichenartig weißer erfchien, hatte alsdann fo 
etwas Flehendes, fo etwas blödfinnig Demüthiges, 
daß ein grauenhaftes Mitleid unſere Lachluft nie- 
derdrüdte. Hat er diefe Komplimente einem Auto⸗ 
maten abgelernt oder einem Hunde? Iſt dieſer 
bittende Bid der eines Todkranken, oder lauert 
dahinter der Spott eines fchlauen Geizhalfes? Iſt 
Das ein Xebender, der im Verſcheiden begriffen tft 
und der das Bublitum in der Kunft-Arena, wie 
ein fterbender Fechter, mit feinen Zudungen ergößen 
fol? Oder ift .es ein Xodter, ber aus dem Grabe 
geftiegen, ein Vampyr mit ber Violine, der ung, 
wo nicht das Blut aus dem Herzen, doch auf jeden 
Tall das Geld aus den Taſchen faugt? 
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Solche Fragen kreuzten ſich in unſerem Kopfe, 
während Paganini feine unaufhörlichen Kompli⸗ 
mente ſchnitt; aber alle dergleichen Gedanken muf8- 
ten ftrad8 verftummen, als der wunderbare Meifter 
feine Violine ans Sinn fehte und zu [pielen begann. 
Was mich betrifft, fo kennen Sie ja mein mufifa- 
Lifches zweites Geficht, meine Begabnis, bei jedem 
Zone, den ich erklingen höre, auch die adäquate 
Klangfigur zu feben; und fo kam es, daß mir 
Paganini mit jedem Striche feines Bogens auch 
fihtbare Geftalten und Situationen vor bie Augen 
brachte, daß er mir in tönender Bilderfchrift allerlei 
grelle Gejchichten erzählte, daß er vor mir gleich- 
fam ein farbiges Schattenfziel hingaukeln ließ, 
worin er felber immer mit feinem Violinfpiel als 
die Hauptperfon agierte. Schon bei feinem erften 
Bogenftrich hatten ſich die Kouliffen um ihn Ber 
verändert; er ftand mit feinem Mufilpult plöglich 
in einem heitern Zimmer, welches luſtig unordents 
lich dekoriert mit verjchnörkelten Möbeln im Pom⸗ 
padourgefehmad: überall Kleine Spiegel, vergoldete 
Amoretten, chinefifches Porzellan, ein alferliebftes 
Chaos von Bändern, Blumenguirlanden, weißen 
Handſchuhen, zerriffenen Blonden, falfhen Perlen, 
Diademen von Goldbleh und fonftigem Götter- 
flitterfram, wie man Dergleichen im Stubierzimmer 
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einer Primadonna zu finden pflegt. Paganini's 
Äußeres Hatte. fich ebenfalls, und zwar anfs aller- 
vortheilhafteſte verändert; er trug kurze Beinkleider 
von lillafarbigem Atlas, eine filbergefticte, weiße 
Wefte, einen Rod von hellblauem Sammet mit 
goldumfponnenen Knöpfen, und die forgjam in 
Heinen Löckchen frifierten Haare umfpielten fein 
Geſicht, das ganz jung und rofig blühete und von 
füßer Zärtlichkeit erglänzte, wenn er nach dem hüb⸗ 
ſchen Dämchen binäugelte, da8 neben ihm am No⸗ 
tenpult ftand, während er Violine fpielte, 

In der That, an feiner Seite erblidte ich ein 
hübfches junges Gefchöpf, altmodifch gekleidet, der 
weiße Atlus ausgebanfcht unterhalb den Hüften, 
die Taille um fo reizender fchmal, die gepuderten 
Haare hoch auffriftert, das hübſch runde Geficht 
um fo freier hervorglänzend mit feinen blienden 
Augen, mit feinen geſchminkten Wänglein, Schöns- 
pfläfterchen und impertinent füßem Näschen. In 
der Hand trug fie eine weiße Papierrolle, und fo» 
wohl nach ihren Lippenbewegungen, al8 nach dem 
fofettierenden Hin= und Herwiegen ihres Oberleib- 
chens zu fchließen, fchien fie zu fingen; aber ver- 
nehmlich ward mir fein einziger ihrer Triller, und 
nur aus dem Violinfpiel, womit der junge Paga⸗ 
nini das bolde Kind, begleitete, errieth ich, was fie 
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fang und was er felber während ihres Singens in 
der, Seele fühlte. D, Das waren Melodieen, wie 
die Nachtigall fie flötet in der Abenddämmerung, 
wenn der Duft der Rofe ihr das ahnende Früh— 
lingsherz mit Sehnſucht beraufht! DO, Das war 
eine ſchmelzende, wollüftig hinſchmachtende Selig- 
feit! Das waren Töne, die fih küſſten, dann 
fchmollend einander flohen, und endlich wieder 
lachend ſich umfchlangen und eins wurden, und in 
trunfener Einheit dabinftarben. Sa, die Töne trieben 
ein beiteres Spiel, wie Schmetterlinge, wenn einer 
dem anderen nedend ausweicht, fich Hinter eine 
Blume verbirgt, endlich erhafcht. wird, und dann 
mit dem anderen, leichtjinnig beglüct, im goldnen 
Sonnenlichte hinaufflattert. Aber eine Spinne, eine 
Spinne kann folchen verliebten Schmetterlingen mal 
plöglich ein tragifches Schickſal bereiten. Ahnte 
Dergleihen das junge Herz? Ein wehmüthig feuf- 
zender Ton, wie Vorgefühl eines heranfchleichenden 
Unglücks, glitt leiſe durch die entzüdtejten Mtelo- 
dieen, die aus Paganini’8 Violine bervorftrahlten ' 
... Seine Augen werden feucht... . Anbetend 
Iniet er nieder vor feiner Amata ... Aber ad! 
indem er fich beugt, um ihre Füße zu küſſen, er- 
blidt er unter dem Bette einen Heinen Abbate! 
Ich weiß nicht, was er gegen den armen Menfchen 














haben mochte, aber der Genuefer wurde blaſs wie 
der Tod, er erfafft den Kleinen mit wüthenden Hän⸗ 
den, giebt ihm diverfe Obrfeigen, fowie auch eine 
beträchtliche Anzahl Fußtritte, ſchmeißt ihn gar 
zur Thür hinaus, zieht alsdann ein langes Stilett 
aus der Taſche und ftößt es in die Bruſt der 
jungen Schönen . . . 

In diefem Augenblid gber erſcholl von allen 
Seiten: Bravo! Bravo! Hamburg’8 begeijterte 
Männer und Frauen zollten ihren rauſchendſten 
Beifall dem großen Künftler, welcher eben die erfte 
Abtheilung feines Koncertes beendigt hatte, und 
fid mit noch mehr Eden und Krümmungen als 
vorher verbeugte. Auf feinem Gefichte, wollte mid 
bebünfen, winfelte ebenfalls eine noch flehfamere 
Demuth als vorher. In feinen Augen ftarrte 
eine grauenbafte Ängftlichkeit, wie die eines armen 
Sünders. 

Göttlich! rief mein Nachbar, der Pelzmakler, 
indem er ſich in den Ohren kratzte, dieſes Stück 
war allein ſchon zwei Thaler werth. 

Als Paganini aufs Neue zu ſpielen begann, 
ward es mir düſter vor den Augen. Die Töne 
verwandelten ſich nicht in helle Formen und Far⸗ 
ben; die Geſtalt des Meiſters umhüllte ſich viel⸗ 
mehr in finſtere Schatten, aus deren Dunkel ˖ feine ' 
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Muſik mit den fchueidendften Sammertönen hervor⸗ 
klagte. Nur manchmal, wenn eine Kleine Lampe, 
bie über ihm Bing, ihe kümmerliches Licht auf ihn 
warf, erblidte ich fein erbleichtes Antlig, worauf 
aber die Zugend noch immer nicht erlofchen war. 
Sonderbar war jein Anzug, geipaltet in zwei Far⸗ 
ben, wovon die eine gelb und die andere roth. An den 
Füßen lafteten ihm ſchwere Ketten. Hinter ihm be- 
wegte ſich ein Geficht, deſſen Phyfiognomie auf 
eine luſtige Bocksnatur Hindeutete, und Lange, 
haarichte Hände, die, wie es fchien, dazu gehörten, 
ſah ich zuweilen hilfreich in die Saiten. der Violine 
greifen, worauf Baganint fpielte. Sie führten ihm 
auch manchmal die Hand, womit er den Bogen 
dielt, und ein mederndes Beifall-Lachen accompag- 
nierte dann die Töne, die immer ſchmerzlicher und 
bIutender aus der Violine hervorquollen. Das 
- waren Töne gleih dem Geſang der gefallenen 
Engel, die mit den Töchtern der Erde gebuhlt 
batten und, aus dem Reiche der Seligen verwiefen, 
mit ſchamglühenden Gefichtern in die Unterwelt 
binabftiegen. Das waren Töne, in deren boden- 
fofer Untiefe weder Troft noch Hoffnung glimmte. 
Wenn die Heiligen im Himmel folde Töne hören, 
eritirbt da8 Lob Gottes auf ihren verbleichenden 
Rippen, und fie verhüffen weinend ihre frommen 
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Häupter! Zuweilen, wenn in die melodifchen Qual- 
niffe diefes Spiels das obligate Bockslachen hinein⸗ 
mederte, erblidte ich auch im Hintergrunde eine 
Menge Heiner Weibsbilder, die boshaft Inftig mit 
den bäfslichen Köpfen nidten und mit den gefreuz- 
ten Fingern in nedender Schabenfreude ihre Rüb- 
chen ſchabten. Aus der Violine drangen alsdann 
Angftlaute und ein entfegliches -Seufzen und ein 
Schluchzen, wie man es noch nie gehört auf Erden, 
und wie man e8 vielleicht nie wieder auf Erden 
hören wird, e8 fei denn im Thale Sofaphat, wenn 
die koloſſalen Poſaunen des Gerichts erflingen und 
die nadten Leichen aus ihren Gräbern hervorkriechen 
und ihres Schickſals harren ... Aber der ge: 
quälte Violinift that plöglich einen Strih, einen 
fo wahnfinnig verzweifelten Strich, dafs feine Ketten 
taffelnd entzweifprangen und fein unheimlicher Be- 
hilfe, mitfammt den verhöhnenden Unholden, ver- ' 
ſchwanden. 

In dieſem Augenblicke ſagte mein Nachbar, 
der Pelzmakler: Schade, ſchade, eine Saite iſt ihm 
geſprungen, Das kommt von dem beſtändigen Piz- 
ztento! 

War wirklih die Saite auf der Violine ge- 
fprungen? Ich weiß nicht. Ich bemerkte nur die 
Zransfiguration der Töne, und da jchien mir 
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Paganini und ſeine Umgebung plötzlich wieder ganz 
verändert. Zenen konnte ich kaum wieder erfennen 
in der braunen Mönchstracht, die ihn mehr vers 
ſteckte als befleidete. Das verwilderte Antlit Halb 
verhüllt von der Kapuze, einen Strid um die Hüfte, 
barfüßig, eine einfam trogige Geftalt, ftand Paga⸗ 
nint auf einem felfigen VBorfprutige am Meere und 
fpielte Violine. Es war, wie mich dunkte, die 
Zeit der Dämmerung, das Abendroth überfloß bie 
weiten Meeresfluthen, die immer röther fich färbten 
und immer feierlidder raujchten, im geheimnis- 
volfften Einklang mit den Tönen der Violine. Se 
röther aber das Meer wurde, defto fahler erbleichte 
ber Himmel, und als endlich die wogenden Wafler 
wie lauter fcharlachgrelles Blut ausſahen, da ward 
droben der Himmel ganz gefpenftifchhell, ganz 
leichenweiß, und groß und drohend traten daraus 
hervor die Sterne... . und diefe Sterne waren 
ſchwarz, ſchwarz wie glänzende Steinfohlen. Aber 
die Zöne der Violine wurden immer ſtürmiſcher 
und Teder, in den Augen des entfeßlichen Spiel- 
manns funfelte eine fo ſpöttiſche Zerftörungsluft, 
und feine dünnen Lippen bewegten ſich fo grauen» 
haft baftig, daſs es ausſah, als murmelte er uralt 
verruchte Zauberjprüche, womit man den Sturm 
beſchwört und jene böfen Geifter entfeffelt, die im 
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den Abgründen des Meeres gefangen liegen. Manch⸗ 
mal, wenn -er, ben nadten Arm aus dem weiten 
Mönchsärmel lang mager bervorftredend, mit dem 
Tiedelbogen in den Xüften fegte, dann erjchien er 
erjt recht wie ein Hexrenmeifter, der mit dem Zau⸗ 
berjtabe den Elementen gebietet, und e8 heulte dann 
wie wahnfinnig in der Meerestiefe, und die ent- 
festen Blutwellen fprangen dann fo gewaltig in 
die Höhe, daß fie faft die bleiche Himmelsdede 
und die ſchwarzen Sterne dort mit ihrem rothen 
Schaume befprigten. . Das beulte, Das Treifchte, 
Das krachte, als ob die Welt in Trümmer zufam« 
menbrechen wollte, und der Mönch ſtrich immer 
hartnädiger feine Violine. Er wollte durch die 
Gewalt feines rafenden Willens die fieben Siegel 
bredden, womit Salomon die eifernen Töpfe ver« 
fiegelt, nachdem er darin die überwunbenen Däs 
monen verjchloffen. Zene Töpfe bat der weife 
König ins Meer verfentt, und eben die Stimmen 
der darin verjchloffenen Geifter glaubte ich zu ver» 
nehmen, während Paganini’8 Violine ihre zornig- 
ften Bafstöne grollte. Aber endlich glaubte ich gar 
wie Subel der Befreiung zu vernehmen, und aus 
den rothen Blutwellen ſah ich hervortauchen die 
Hänpter der entfejjelten Dämonen: Ungethüme von 
fabelhafter Häfslichkeit, Krofodile mit Fledermaus: 
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flügeln, Schlangen mit Hirfchgeweihen, Affen be⸗ 
müßt mit Trichtermufcheln, Seehunde mit patriar- 
chaliſch langen Bärten, Weibergefichter mit Brüften 
an der Stelle der Wangen, grüne Kamelsköpfe, 
Zwittergefhöpfe von umnbegreiflicher Zuſammen⸗ 
fegung, alle mit kaltklugen Augen binglogend und 
mit langen Sloßtagen hingreifend nach dem fiedeln⸗ 
den Mönche ... Diefem aber, in dem raſenden 
Beichwörungseifer, fiel die Kapuze zurüd, und bie 
Iodigen Haare, im Winde dabinflatternd, umrin» 
gelten fein Haupt wie ſchwarze Schlangen. 

Diefe Erfcheinung war fo finneverwirrend, daß 
ih, um nicht wahnfinnig zu werden, die Obren 
mir zubielt und die Augen jchloß. Da war nun 
der Spuf verfchwunden, und als ich wieder auf- 
blidte, jah ich den armen Genuefer in feiner ges 
wöhnlichen Geftalt feine gewöhnlichen Komplimente 
fehneiden, während das Bublilum aufs entzücktefte 
applaudierte. 

„Das tft alfo das berühmte Spiel auf der 
G⸗Saite,“ bemerkte mein Nachbar; „ich ſpiele felber 
die Violine und weiß, was es heißt, dieſes In- 
ftrument fo zu bemeiftern!* Zum Glück war die 
Paufe nicht groß, fonft hätte mich der mufifalifche 
Pelztenner gewißß in ein langes Kunftgefpräch ein⸗ 
gemufft. Paganini feste wieder ruhig feine Violine 
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ans Kinn, und mit dem erften Strich feines Bo⸗ 
gens begann auch wieder die wunderbare Traus⸗ 
figuration der Töne. Nur geftaltete fie fich nicht 
mebr jo grelffarbig und leiblich bejtimmt. Dieſe 
Zöne entfalteten fi ruhig, majeſtätiſch wogend 
und anfchwellend, wie die eines Orgelchorals in 
einem Dome; und Alles umber hatte fich immer weiter 
und höher ausgedehnt zu einen koloſſalen Raume, 
wie nicht da8 förperliche Auge, fondern nur das Auge 
des Geiſtes ihn fallen kann. In der Mitte dieſes 
Raumes ſchwebte eine Leuchtende Kugel, worauf 
riefengroß und ftolgerhaben ein Dann ftand, der 
die Violine fpielte. Dieſe Kugel, war fie die Sonne? 
Ich weiß nicht. Aber in den Zügen des Mannes 
erlannte ih Paganint, nur tdealifch verfchönert, 
himmliſch verflärt, verföühnungsvoll lächelnd. Sein 
Leib blübte in Träftigfter Männlichkeit, ein bell 
blaues Gewand umfchloß die veredelten Glieder, 
um feine Schultern wallte in glänzenden Locken 
da8 ſchwarze Haar; und wie er da feft und ficher 
ftand, ein erhabenes Götterbild, und die Violine 
jtrihd, da war es, als ob die ganze Schöpfung 
feinen Tönen gehorchte. Er war der Menfch- Planet, 
um den fich das Weltall bewegte, mit gemejjener 
Veierlichleit und in feligen Rhythmen erflingend. 
Diefe großen Xichter, die fo ruhig glänzend um ihn 
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her ſchwebten, waren es die Sterne des Himmels, 
und jene tönende Harmonie, die aus ihren Be⸗ 
wegungen entftand, war e8 der Sphärengefang, 
wovon Poeten und Seber fo viel Verzüdendes be> 
richtet haben? Zumeilen, wenn ich angeftrengt weit 
hinausſchaute in die dämmernde Ferne, da glaubte 
ich Iauter weiße wallende Gewänber zu fehen, worin 
foloffale Pilgrime vermummt einher wandelten, mit 
weißen Stäben in den Händen, und fonderbar | 
die goldnen Knöpfe jener Stäbe waren eben jene. 
großen Lichter, die ich für Sterne gehalten batte. 
Diefe Pilgrime zogen in weiter Kreisbahn um den 
großen Spielmann umber, von den Tönen feiner 
Bioline erglängten immer heller die goldnen Knöpfe 
ihrer Stäbe, und die Choräle, die von ihren Lippen 
erſchollen und bie ih für Sphärengefang halten 
konnte, waren eigentlich nur das verballende Echo 
jener Violinentöne. Eine unnennbare heilige In⸗ 
brunft wohnte in diefen Klängen, die manchmal 
faum hörbar erzitterten, wie geheimnisvolles Flu⸗ 
ſtern auf dem Waſſer, dann wieder ſüßſchauerlich 
anſchwollen, wie Waldhorntöne im Mondſchein, und 
dann endlich mit ungezügeltem Subel dahinbrauften, 
als griffen taufend Barden in die Saiten ibrer 
Harfen und erhüben ihre Stimmen zu einem Sie- 
geslied. Das waren Klänge, die nie das Ohr 


‘ 





— 235 — 


hört, jondern nur das Herz träumen kann, wenn e8 
des Nachts am Herzen der Geliebten ruht. Vielleicht 
auch begreift fie das Herz am hellen, Tichten Tage, 
wenn es fich jauchzend verfenkt in die Schönheits- 
linien und Ovale eines griechifchen Kunſtwerks ... 

„Dder wenn man eine Bouteille Champagner 
zuviel getrunken hat!“ ließ fich plößlich eine lachende 
Stimme vernehmen, die unferen Erzähler wie aus 
einem Traume wedte. Als er ſich umdrehte, erblickte 
er den Doktor, der in Begleitung ber fchwarzen 
Deborah ganz leife ins Zimmer getreten war, um 
fich zu erkundigen, wie feine Medicin auf die Kranke 
gewirkt babe. 

„Diefer Schlaf gefällt mir nicht,“ fprach der 
Doktor, indem er nach dem Sofa zeigte. 

Maximilian, welcher, verfunten in den Phan⸗ 
tasmen feiner eignen Rede, gar nicht gemerkt hatte, 
daß Maria ſchon lange eingejchlafen war, bifs fich 
verdrießlich in die Lippen. | 

Diefer Schlaf, fuhr der Doktor fort, verleiht 
ihrem Antlitz fchon ganz den Charalter des Todes. 
Sieht es nicht ſchon aus wie jene weißen Masten, 
jene Gipsabgüffe, worin wir bie Züge der Ber⸗ 
ftorbenen zu bewahren fuchen. 

Ich möchte wohl, flüfterte ihm Maximilian 
ins Ohr, von dem Geftchte unferer Freundin einen 


— 236 — 


ſolchen Abguſs aufbewahren. Sie wird auch als 
Leiche noch ſehr ſchön ſein. 

Ich rathe Ihnen nicht dazu, entgegnete der 
Doktor. Solche Masken verleiden uns die Erinne⸗ 
rung an unſere Lieben. Wir glauben, in dieſem 
Gipſe ſei noch Etwas von ihrem Leben enthalten, 
und was wir darin aufbewahrt haben, iſt doch 
ganz eigentlich der Tod felbft. Regelmäßig ſchöne 
Züge befommen bier etwas grauenhaft Starres, 
Berböhnendes, Yatales, wodurch fie ung mehr er⸗ 
ſchrecken als erfreuen. Wahre Karikaturen aber 
find die Gipsabgüſſe von Gefichtern, beren Weiz 
mehr von geiftiger Art war, deren Züge weniger 
regelmäßig als .interejfant gewejen; denn fobald die 
Grazien des Lebens darin erlofchen find, werden 
die wirklichen Abweichungen von den idealen Schön- 
beitslinten nicht mehr durch geiftige Reize ausge: 
glichen. Gemeinfam ift aber allen biefen Gipsge- 
fihtern ein gewiſſer räthfelhafter Zug, der uns bei 
längerer Betrachtung aufs unleidlichfte die Seele 
burchfröftelt; fie jehen alle aus wie Menſchen, die 
im Begriffe find, einen ſchweren Gang zu geben. 

Wohin? frug. Marimilien, als der Doktor 
feinen Arm ergriff und ihn aus dem Zimmer 


fortführte. 








"Aweite Nacht. 


Und warum wollen Sie mich noch mit dieſer 
häſslichen Medicin quälen, da ich ja doch fo bald 
fterbe | 

Es war Maria, weldhe eben, als Maximilian 
ins Zimmer trat, diefe Worte gefprochen. Bor ihr 
jtand der Arzt, in der einen Hand eine Medicin- 
flafche, in der anderen einen Kleinen Becher, worin 
ein bräunlicher Saft widerwärtig fchäumte. Theuer- 
ſter Freund, rief er, indem er fih zu dem Eintre- 
tenden wandte, Ihre Anweſenheit ift mir jegt fehr 
lieb. Suchen Sie doch Signora dahin zu bewegen, 
daß fie nur diefe wenigen Tropfen einſchlürft; ich 
babe Eile. 

Ih bitte Sie, Maria! flüfterte Marimilian 
mit jener weichen Stimme, die man nicht fehr oft 
an ihm bemerkt bat, und die aus einem jo wunden 
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Herzen zu kommen fehien, daß die Kranke, fonder- 
bar gerührt, faft ihres eigenen Leides vergeſſend, 
den Becher in die Hand nahm; ehe fie ihn aber 
zum Munde führte, Sprach fie Tächelnd: Nicht wahr, 
zur Belohnung erzählen Sie mir dann auch die 
Geſchichte von der Laurentia? 

Alles, was Sie wünfchert, ſoll gefchehen! nickte 
Martimilian. 

Die blaffe Frau trank alsbald den Inhalt 
des DBechers, halb Lächelnd, halb ſchaudernd. 

Sch babe Eile, fprach der Arzt, indem er feine 
ſchwarzen Handfchuhe anzog. Legen Sie fich ruhig 
nieder, Signora, und bewegen Sie ſich jo wenig 
als möglid. Sch habe Eile. 

Begleitet von der Schwarzen Deborah, die ihm 
leuchtete, verließ er dad Gemach. — Als nun bie 
beiden Freunde allein waren, ſahen fie ſich lange 
fhweigend an. In Beider Seele wurden Gedanken 
laut, die Eins dem Anderen zu verhehlen ſuchte. 
Das Weib aber ergriff plößli die Hand des 
Mannes und bebedite fie mit glühenden Küffen. 

Um Gotteswillen, ſprach Maximilian, bewegen 
Sie fih nicht fo gewaltfam und tegen © Sie fi 
wieder ruhig aufs Sofa. 

AS Maria diefen Wunfch erfüllte, bdedte er 
ihre Füße ſehr ſorgſam mit dem Shawl, den er 





139 — 


borher mit feinen Lippen berührt hatte. Ste mochte 

e8 wohl bemerkt haben, denn fie zwinfte vergnügt 
mit den Augen. wie ein glüdliches Kind. 

War Mademoijelle Laurence fehr Schön? 

Wenn Sie mich nie unterbrechen wollen, theure 
Freundin, und mir angeloben, ganz ſchweigſam und 
rahig zuzubören, fo will ich Alles, was Sie zu 
wiſſen begehren, umftändlich berichten. 

Dem bejahenden Blide Moaria’s mit Freund» 
lichkeit zulächelnd, ſetzte ſich Maximilian auf den 
Seſſel, der vor dem Sofa ſtand, und begann fol⸗ 
gendermaßen ſeine Erzählung: 

Es find nun acht Zahre, dafs ich nach London 
reifte, um die Sprache und das Volk dort kennen 
zu lernen. Hol’ der Teufel das Voll mitfammt 
feiner Sprahe! Da nehmen fie ein Dutend ein- 
fübiger Worte ins Maul, kauen fie, knatſchen fie, 
Ipuden fie wieder aus, und Das nennen fie Spres 
hen. Zum Glück find fie ihrer Natur nach ziems 
lich fchweigfam, und obgleich fie uns immer mit 
aufgejperrtem Maule anfehen, fo verfchonen fie ung 
jedoch mit langen Konverfationen. Aber wehe uns, 
wenn wir einem Sohne Albions in die Hände 
fallen, der die große Tour gemacht und auf dem 
Kontinente Franzöfifch gelernt bat. . Diefer will 
dann bie Gelegenheit benußen, die erlangten Sprach- 
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kenntniſſe zu üben, und überfchüttet und mit Fragen 
über alle möglichen Gegenftände, und kaum bat 
man die eine Frage beantivortet, fo kommt er mit 
einer neuen herangezogen, entweder über Alter oder 
Heimat oder Dauer unferes Aufenthalts, und mit 
diefem unaufhörlichen Inguirieren glaubt er uns 
aufs allerbefte zu unterhalten, Einer meiner Freunde 
in Paris Hatte vielleicht Necht, als er behauptete, 
daß die Engländer ihre franzöfifche Konverfation 
auf dem Bureau des passeports erlernen. Am 
nüglichften ift ihre Unterhaltung bei Zifche, wenn 
fie ihre koloſſalen Roſtbeefe tranchteren und mit 
. den ernjthafteften Mienen uns abfragen, welch ein 
Stüd wir verlangen, ob ftarf oder ſchwach gebraten, 
ob aus der Mitte oder aus der braunen Ninde, 
ob fett oder mager. Diefe Roftbeefe und ihre Ham⸗ 
melbraten find aber auch Alles, was fie Gutes 
haben. Der Himmel bewahre jeden Chriftenmenſch 
vor ihren Saucen, die aus Y, Mehl und %, But⸗ 
ter, ober, je nachdem die Mifchung eine Abwech⸗ 
jelung bezwedt, aus */, Butter und °/, Mehl be- 
; Steben. Der Himmel bewahre auch Jeden vor ihren 
naiven Gemüfen, die fie in Waffer abgefocht, ganz 
wie Gott fie erfchaffen Hat, auf den Tiſch bringen. 
Entjeßlicher noch als die Küche der Engländer find 
ihre Zoafte und: ihre obligaten Standreden, wen 
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das Zifchtuh aufgehoben wird und die Damen 
fi von der Tafel wegbegeben, und ftatt ihrer eben 
fo niele Bonuteillen Portwein aufgetragen werden 
... denn durch Tetttere glauben fie die Abweſen⸗ 
beit des ſchönen Gefchlechtes aufs befte zu erjegen. 
Ih fage des Schönen Gefchlechtes, denn die Eng» 
länderinnen verdienen diefen Namen. Es find ſchöne, 
weiße, fchlanfe Leider. Nur der allzubreite_ Raum 
zwifchen der Nafe und dem Munde, der bei ihnen 
eben jo Häufig wie bei den engliihen Männern 
gefunden wird, Hat mir oft in England die fchönften 
Geſichter verleidet. Dieje Abweichung von dem 
Typus des Schönen wirkt auf mich noch fataler, 
wenn ich die Engländer bier in Stalien ſehe, wo 
- ihre färglich gemefjenen Nafen und die breite Fleiſch⸗ 
fläche, die ſich darunter bis zum Manle erſtreckt, 
einen deſto ſchrofferen Kontraſt bildet mit den Ge⸗ 
ſichtern der Italiäner, deren Züge mehr von antiker 
Regelmäßigkeit ſind, und deren Naſen, entweder 
römiſch gedogen oder griechiſch geſenkt, nicht ſelten 
ins Allzulängliche ausarten. Sehr richtig iſt die 
Bemerkung eines deutſchen Reiſenden, daſs die Eng» 
länder, wenn fie bier unter den Italiänern wars» 
dein, Alle wie Statuen ausfehben, denen man die 
Naſenſpitze abgeichlagen hat. 
Heine’s Werke. Bd. IV. 16 
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Sa, wenn man ben Engländern in einem frein- 
den Lande begegnet, Tann man durch den Kontraft 
ihre Mängel erft recht grell hervortreten fehen. Es 
find die Götter der Langeweile, bie in blanf ladirten 
Wagen mit Ertrapoft durch alle Ränder jagen, und 
überall eine grane Staubwolke von Traurigkeit 
binter fich Taffen. Dazu kommt ihre Neugier ohne 
Intereſſe, ihre gepuste Plumpheit, ihre freche Blö⸗ 
digkeit, ihr eckiger Egoismus, und ihre öde Freude 
an allen melancholiſchen Gegenſtänden. Schon ſeit 
drei Wochen ſieht man hier auf der Piazza del 
Gran Duca alle Tage einen Engländer, welcher 
ſtundenlang mit offenem Maule jenem Charlatane 
zuſchaut, der dort, zu Pferde ſitzend, den Leuten 
die Zähne ausreißt. Dieſes Schaufpiel ſoll den 
edlen Sohn Albiong vielleicht ſchadlos halten für 
die Erefutionen, die er in feinem theuern Vater: 
lande verſäumt ... Denn nächſt Boden und Hab: 
nenfampf giebt e8 für einen Britten feinen Föft- 
ficheren Anblid, als die Agonie eines armen Teu⸗ 
fels, der ein Schaf gejtohlen oder eine Handjchrift 
nachgeahmt Hat, und vor der Façade von Old⸗ 
Baylie eine Stunde lang mit einem Strid um den 
Hals ausgeftellt wird, ehe ınan Ihn in die Ewig— 
feit fehleudert. Es iſt Keine Übertreibung, wenn ich 
jage, daß Schafbiebftahl und Fälfchung in jenem 
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häſslich grauſamen Lande gleich den abſcheulichſten 
Verbrechen, gleich Vatermord und Blutſchande, be⸗ 
ſtraft werden. Sch ſelber, den ein triſter Zufall’ 
vorbeiführte, ich ſah in London einen Menſchen 
hängen, weil er ein Schaf geſtohlen, und ſeitdem 
verlor ich alle Freude an Hammelbraten; das Fett 
erinnert mich immer an die weiße Mütze des armen 
Sünders. Neben ihm ward ein Irländer gehenkt, 
der die Handſchrift eines reichen Bankiers nachge- 
ahmt; noch immer jehe ich die naive Todesangſt 
des armen Baddy, welcher vor den Affifen nicht 
begreifen konnte, daB man ihn einer nachgeahmten 
Handichrift wegen jo Hart beftrafe, ihn, der doch 
jedem Menfchenkind erlaube, feine eigne Handſchrift 
nachzuahmen! Und diefes Volt Tpricht beftändig 
von Chriftenthum, und verfäumt des Sonntags 
feine Kirche, und überfchwenmt die ganze Welt 
mit Bibeln. 

Ich will es Ihnen geftehen, Maria, wenn mir 
in England Nichts munden wollte, weder Menſchen 
noch Küche, fo lag auch wohl zum Theile der 
Grund in mir felber. Ich Hatte einen guten Vor⸗ 
rath von Mifslaune mit binübergebracht aus ber 
Heimat, und ich fuchte Erheiterung bei einem Wolfe, 
das felber nur im Strudel der politifhen und 
merlantilifchen Thätigfeit feine Langeweile zu tödten 
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weiß. Die Vollkommenheit der Maſchinen, die hier 
überall angewendet werden, und ſo viele menſch⸗ 
liche Verrichtungen übernommen, hatte ebenfalls 
für mich etwas Unheimliches; dieſes künſtliche Ge⸗ 
triebe von Rädern, Stangen, Cylindern und tau—⸗ 
ſenderlei kleinen Häkchen, Stiftchen und Zähnchen, 
die ſich faſt leidenſchaftlich bewegen, erfüllte mich 
mit Grauen. Das Beſtimmte, das Genaue, das 
Ausgemeſſene und die Pünktlichkeit im Leben der 
Engländer beängſtigte mich nicht minder; denn 
gleichwie die Maſchinen in England uns wie Men⸗ 
ſchen vorkommen, jo erſcheinen uns dort die Men» 
fen wie Maſchinen. Sa, Holz, Eifen und 
Meſſing fcheinen dort den Geift de8 Menſchen 
ufurpiert zu haben und vor Geiftesfülle fajt wahn- 
finnig geworden zu fein, während der entgeiftete 
Menſch als ein hohles Geſpenſt ganz mafchinen- 
mäßig feine Gewohnheitsgeſchäfte verrichtet, zur 
beftimmten Minute Beefſtäke frifft, Parlaments- 
reden hält, feine Nägel bürftet, in die Stage-Coad) 
fteigt oder fich aufhängt. 

Wie mein Mifsbehagen in diefem Lande -fich 
täglich fteigerte, können Sie fih wohl vorſtellen. 
Nichts aber gleicht der fchwarzen Stimmung, die 
mich einst befiel, als ich gegen Abendzeit auf der 
Waterloo» Brüde ftand und in die Wajjer ber 
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Themſe hineinblickte. Mir war, als fpiegelte fih 
darin meine Seele, als ſchaute fie mir ans dem 
Waſſer entgegen mit allen ihren Wundenmalen ... 
Dabei famen mir die fummervolliten Gefchichten 
ins Gedächtnis ... Sch dachte an die Roſe, die 
immer mit Eſſig begoffen worden und dadurd ihre 
füßeften Düfte einbüfßte und früßzeitig verwelfte 
2.2.39 dachte an den verirrten Schmetterling, 
den ein Naturforfcher, der den Montblanc beftieg, 
dort ganz einfam zwijchen den Eiswänden umbers 
flattern ſah ... Ich dachte an die zahme Affın, 
die mit den Menfchen fo vertraut war, mit ihnen 
fpielte, mit ihnen fpeifte, aber einft bei Zifche in 
dem’ Braten, der in der Schüffel lag, ihr eignes 
junges Äffchen erfannte, es Haftig ergriff, damit 
in den Wald eilte, und ſich nie mehr unter ihren 
Freunden, den Menfchen, fehen ließ... Ach, mir - 
ward fo weh gu Muthe, dafs mir gewaltfam die 
beißen Xropfen aus den Augen ftürzten... . Sie 
fielen hinab in die Themfe und ſchwammen fort 
ins große Meer, das Schon jo manche Menſchen⸗ 
thräne verſchluckt hat, ohne es zu merken! 

In dieſem Augenblick geſchah es, daß eine 
fonderbare Mufif mich aus meinen dunflen Träu- 
. men wedte, und als ich mich umfah, bemerkte ich 
om Ufer einen Haufen Menfchen, die um irgend 
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ein ergößliches Schaufpiel einen Kreis gebildet zu 
haben fchienen. Ich trat näher und erblidte eine 
Künftlerfamilie, welche aus folgenden vier Perſonen 
beitand: 

Erftens eine Heine unterfegte Frau, bie ganz 
ſchwarz gekleidet war, einen fehr Heinen Kopf und 
einen mächtig di bervortretenden Bauch Batte. 
Über diefen Bauch hing ihr eine ungeheuer große 
Zrommel, worauf fie ganz unbarmberzig lostrom⸗ 
melte, 

Zweitens ein Zwerg, der wie ein altfranzöfi- 
ſcher Marquis ein brodiertes Kleid trug, einen 
großen gepuberten Kopf, aber übrigens fehr dünne, 
winzige Gliedmaßen hatte, und Hin und ber tän- 
zelnd den Zriangel jchlug. 

Drittens ein etwa fünfzehnjähriges junges 
Mädchen, welches eine Turze, enganliegende Bade 
von blangeftreifter Seide und weite, ebenfall8 blau- 
geftreifte Pantalons trug. Es war eine Iuftig ge- 
baute, anmutbige Geftalt. Das Geficht griechiſch 
ſchön. Edel grade Nafe, Tteblich gefchürzte Lippen, 
träumerifch weich gerundetes Kinn, die Farbe fonnig 


gelb, die Haare glänzend ſchwarz um die Schläfen 


gewunden: fo ftand fie, ſchlank und ernjthaft, ja 
miſslaunig, und fchaute auf die vierte Perſon der 
Geſellſchaft, welche eben ihre Kunſtſtücke produeierte. 
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Diefe vierte Perfon war ein gelehrter Hund, 
ein ſehr hoffnungsvoller Pudel, und er Hatte eben 
zur böchften Freude des englifchen Bublifums aus 
den Holzbuchftaben, die man ihm vorgelegt, ben 
Namen des Lord Wellington zufammengefekt und 
ein ſehr fchmeichelhaftes Beiwort, nämlich Heros, 
Hinzugefügt. Da der Hund, was man fehon feinem 
geiftreichen Außern anmerken Konnte, Fein englifches 
Bieh war, fondern nebſt den anderen drei Perfonen 
aus Frankreich hinübergekommen, fo freuten fich 
Albions Söhne, daß ihr großer Feldherr wenigftens 
bei franzöfifchen Hunden jene Anerkennung erlangt 
babe, die ihm von den übrigen Kreaturen Frank— 
reich8 jo fchmählich verfagt wird, ° 

In der That, diefe Gefellichaft beftand aus 
Franzoſen, und der Zwerg, welcher ſich hiernächft 
als Monſieur Türlütü anfünbdigte, fing an in fran⸗ 
zöfifcher Sprache und mit fo Leidenfchaftlichen Geften 
zu bramarbafieren, daſs die armen Engländer noch 


‚weiter al8 gewöhnlich ihre Mäufer und Nafen aufs 


fperrten. Manchmal nach einer langen Phraſe krähte 
er wie ein Hahn, und diefe Kiferifis, fowie auch. 
die Namen von vielen KRaifern, Königen und Für- 
jten, die er feiner Rede einmifchte, waren wohl 
das Einzige, was die armen Zufchauer verftanden. 
Jene Kaifer, Könige und Fürften rühmte er näns 
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lich als feine Gönner und Freunde Schon als 
Knabe von acht Iahren, wie er verficherte, hatte 
er eine lange Unterredung mit der böchitfeligen 
Majeſtät Qudwig XVL, welcher auch fpäterhin bei 
wichtigen Gelegenheiten ihn immer um Rath fragte. 
Den Stürmen der Revolution war er, wie fo viele 
Andere, durch die Flucht entgangen, und erft unter 
dem Kaiſerthum war er ins geliebte Vaterland 
zurüdgefehrt, um theilzunehmen an dem Ruhme der 
großen Nation. Napoleon, fagte er, babe ihn nie 
geliebt, dagegen von Seiner Heiligfeit dem Papfte 
Pins VII fei er faft vergöttert worden. ‘Der 
Kaiſer Alerander gab ihm Bonbons, und die Prins 
zeifin Wilhelm" von Kyrig nahm ihn immer auf 
den Schoß. Seine Durchlaucht der Herzog Karl 
von Braunfchweig Tieß ihn manchmal auf feinen 
Hunden umberreiten, und Seine Majejtät der 
König Ludwig von Baiern hatte ihm feine erhabenen 
Gedichte vorgelefen. Die Fürften von Reuß⸗Schleiz⸗ 
Kreuz und von Schwarzburg-Sondershaufen liebten 
ihn wie einen Bruder, und hatten immer aus der- 
felben Pfeife mit ihm geraucht. Sa, von Kindheit 
auf, fagte er, babe er unter lauter Souveränen 
gelebt, die jetzigen Monarchen feien gleihjam mit 
ihm anfgetvachjen, und er betrachte fie wie Seineds 
gleichen, unb er lege auch jedes Mal Trauer an, 
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wenn Einer von ihnen das Zeitliche ſegne. Nach 
dieſen grapitätifchen Worten krähte er wie ein Hahn. 

Monſieur Türlütü war in der That einer der 
kurioſeſten Zwerge, die ich je gefehen; fein verrun- 
zelt altes Gejicht bildete einen jo putigen Kontraft 
mit feinem kindiſch fchmalen Leibchen, und jeine 
ganze Perjon fontraftierte wieder fo putzig mit den 
Kunftftüden, die er producierte. Er warf ſich näm- 
lich in die keckſten Pofituren, und mit einem un- 
menschlich langen Rappiere durchftach er die Luft 
die Krdtız und die Quer, während er beftändig bei 
feiner Ehre ſchwur, daſs diefe Quarte oder jene 
Zerze von Niemanden zu parieren ſei, daſs bins 
gegen feine Barade von feinem fterblicden Menfchen 
durchgefchlagen werben könne, . und daß er Zeden 
im Publikum auffordere, fih mit ihm in der edlen 
Fechtkunſt zu meſſen. Nachdem der Zwerg diefes 
Spiel einige Zeit getrieben und Niemanden gefunden 
hatte, der fich zu einem Öffentlichen Zweikampfe 
mit ihm entjchließen wollte, verbeugte er fich mit 
altfranzöfifcher Grazie, dankte für den Beifall, den 
man ihm gefpendet, und nahın fich die Sreibeit, 
einen bochzuverehrenden Publiko das außerordents 
lichſte Schaufpiel anzufündigen, das jemals auf 
engliſchem Boden bewundert worden. „Sehen Sie, 
dieſe Perſon“ — rief er, nachdem er ſchmutzige 





Glacoͤhandſchuh angezogen und das junge Mädchen, 
das zur Gefellihaft gehörte, mit ehrfurchtsvoller 
Salanterie bis in die Mitte des Kreifes geführt 
— „diefe Perjon iſt Mademoifelle Laurence, die 
einzige Tochter der ehrbaren und chriftlichen Dame, 
die Sie dort mit der großen Trommel ſehen, und 
die jeßt noch Trauer trägt wegen des Verluſtes 
ihres innigftgeliebten Gatten, des größten Bauch- 
redners Europas! Mademoifelfe Laurence wird jeßt 
tanzen! Bewundern Sie jest den Tanz von Made- 
moiſelle Laurence!“ Nach diefen Worten kpahte er 
wieder wie ein Hahn. 

Das junge Mädchen fehien weder auf diefe 
Neden, noch auf die Dlide der Zufchauer im 
minbeften zu achten; verdrießlich im fich ſelbſt ver- 
ſunken barrte fie, bis der Zwerg einen großen Tep⸗ 
pich zu ihren Füßen ausgebreitet und wieder in 
Begleitung der großen Trommel feinen Xriangel 
zu fpielen begann. Es war eine fonderbare Muſik, 
eine Mifhung von täppifcher Brummigfeit und 
wollüftigem Geligel, und ich vernahm eine pathe» 
tiſch närriſche, wehmüthig freche, bizarre Melodie, 
die dennoch von der ſonderbarſten Einfachheit. Die⸗ 
ſer Muſik aber vergaß ich bald, als das junge 
Mädchen zu tanzen begann. 
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Zanz und Tänzerin nahmen faft gewaltfam 
meine ganze Aufmerffamfeit in Anſpruch. Das 
war nicht das klaſſiſche Tanzen, das wir noch in 
unferen großen Balletten finden, wo, ebenfo wie 
in der klaſſiſchen Tragödie, nur gefpreizte Einheiten 
und Künftlichkeiten herrſchen; Das waren nicht 
jene getanzten Alerandriner, jene deklamatoriſchen 
Sprünge, jene antitbetifchen Entrechats, jene edle 
Leidenfchaft, die fo wirbelnd auf einem Fuße ber- 
umpirouettiert, daſs man Nichts fieht al8 Himmel 
und Trifot, Nichts als Idealität und Lüge! Es 
ift mir wahrlich Nichts fo fehr zuwider wie das 
Ballett in der großen Oper zu Paris, wo fich die 
Tradition jenes Haffifhen Tanzens am reinften er» 
halten Hat, während die Sranzojen in den übrigen 
Künften, in der Poefie, in der Muſik und in ber 
Malerei, das klaſſiſche Syftem umgeftürzt haben. 
Es wird ihnen aber ſchwer werden, eine ähnliche 
Revolution in der Zanzlunft zu vollbringen; es fei 
denn, dafs fie hier wieder, wie in ihrer politifchen 
Revolution, zum Terrorismus ihre Zuflucht nehmen, 
und den verftodten Tänzern und Tänzerinnen des 
alten Regimes die Beine guillotinieren. Mademoi- 
ſelle Laurence war keine große Tänzerin, ihre Fuß- 
jpiten waren nicht jehr biegfam, ihre Beine waren 
nicht geübt zu allen möglichen Verrenfungen, fie 


0 


verſtand Nichts von der Tanzkunſt, wie fie Veſtris 
lehrt, aber fie tanzte wie die Natur den Menjchen 
zu tanzen gebietet: ihr ganzes Wefen war im Eins 
Hange mit ihren Pas, nicht bloß ihre Züße, fon- 
dern ihr ganzer Leib tanzte, ihr Geficht tanzte... 
fie wurde manchmal blaß, faft todtenblaß, ihre 
Augen öffneten fich gefpenftifch weit, um ihre Lippen 
zudten Begier und Schmerz, und ihre jchwarzen 
Haare, die in glatten Ovalen ihre Schläfen ums 
Ichloffen, bewegten fich wie zwei flatternde Raben 
flügel. Das war in der That fein Haffiicher Tanz, 
aber auch Fein romantifcher Tanz, in dem Sinne 
wie ein junger Franzofe von der Eugene Renducl- 
fhen Schule fagen würde. Diefer Tanz batte 
weder etwas Mittelalterliches, noch etwas Vene⸗ 
tianifches, noch etwas Bucklichtes, noch etwas Ma⸗ 
fabrifches, e8 war weder Mondfchein darin, noch 
Blutfhande ... Es war ein Tanz, ‚welcher nicht 
durch äußere Bewegungsformen zu amüſieren ftrebte, 
fondern die äußeren Bewegungsformen fchienen 
Worte einer befonderen Sprache, die etwas Beſon⸗ 
deres fagen wollte. Was aber fagte diefer Tanz? 
Sch konnte e8 nicht verstehen, fo leidenschaftlich auch 
diefe Sprache fich gebärdete. Ich ahnte nur manch⸗ 
mal, daſs von etwas grauenhaft Schmerzlichem bie 
Rede war. Ich, der fonft die Signatur aller 
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Erſcheinungen fo leicht begreift, ich Fonnte dennoch 
diefes getanzte Räthſel nicht Löfen, und dafs ich 
immer vergeblih nach dem Sinne defjelben tappte, 
daran war auch wohl die Mufif Schuld, die mich 
gewiß abfichtlih auf falfehe Fährten leitete, mich 
Yiftig zu verwirren fuchte und mich immer ftörte. 
Monfieur Türlütü's Triangel Ficherte manchmal 
fo bämifh! Madame Mutter aber ſchlug auf ihre 
große Trommel fo zornig, daß ihr Gefiht aus 
dem Gewölfe der jchwarzen Mütze wie ein blut- 
rothes Nordlicht bervorglübte. 

Als die Truppe fich wieder entfernt hatte, 
blieb ich noch lange auf demfelben Platze fteben, 
und dachte darüber nach, was diefer Tanz bedeuten 
mochte. War es ein füdfranzöfifcher oder fpanifcher 
Nationaltanz? An Dergleihen mahnte wohl der 
Ungeftüm, womit die Tänzerin ihr Leibchen bin 
und ber fchleuderte, und die Wildheit, womit fie 
manchmal ihr Haupt rüdwärts warf in der frevel- 
haft kühnen Weife jener Backhantinnen, die wir 
auf den Reliefs der antifen Vaſen mit "Erftaunen 
betrachten. Ihr Zanz hatte dann etwas trunken 
Willenlofes, etwas finfter Unabmwendbares, etwas 
Fataliftifches, fie tanzte dann wie das Schickſal. 
Dder waren e8 Fragmente einer nralten verſcholle⸗ 
nen Bantomime? Oder war e8 getanzte Privat- 


— 254 — 


geſchiche? Manchmal beugte ſich das Mädchen 
zur Erde wie mit lauerndem Ohre, als hörte fie 
eine Stimme, die zu ihr berauffpräde .. . fie 
zitterte dann wie Eſpenlaub, bog rafch nach einer 
anderen Seite, entlud ſich dort ihrer tolfften, aus⸗ 
gelaffenften Sprünge, beugte dann wieder da8 Ohr 
zur Erde, horchte noch ängftlicher als zuvor, nice 
mit dem Kopfe, ward roth, ward blaf, ſchauderte, 
blieb eine Wetle Terzengrade ſtehen wie erftarrt, 
und machte endlich eine Bewegung wie Ienand, 
der fih die Hände wäſcht. War es Blut, was fie 
fo forgfältig lange, fo grauenhaft forgfältig von 
ihren Händen abwuſch? Ste warf dabet jeitwärts 
einen Blid, der fo bittend, fo flehend, fo feelen- 
ſchmelzend ... und diefer Blick fiel zufällig auf mich. 

Die ganze folgende Nacht dachte ich an dieſen 
Blick, an biefen Tanz, an das abenteuerliche Accom⸗ 
pagnement; und. als ich des anderen Tages, wie 
gewöhnlich, durch die Straßen von London fchlens 
dberte, empfand ich den jehnlichften Wunfch, der 
hübſchen Tänzerin wieder zu begegnen, und ich 
jpiste immer die Obren, ob ich nicht irgend eine 
Trommel» und Zriangelmufif hörte. Ich hatte end- 
ih in London Etwas gefunden, wofür ich mich 
intereffierte, und ich wanderte nicht mehr zwecklos 
einher in feinen gähnenden Straßen. 
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Ich kam eben aus dem Tower und hatte mir 
dort die Axt, womit Anna Bullen geköpft worden, 
genau betrachtet, ſowie auch die Diamanten der 
engliſchen Krone und die Löwen, als ich auf dem 
Towerplatze inmitten eines großen Menſchenkreiſes 
wieder Madame Mutter mit der großen Trommel 
erblickte und Monſieur Türlütü wie einen Hahn 
krähen hörte. Der gelehrte Hund ſcharrte wieder 
das Heldenthum des Lord Wellington zuſammen, 
der Zwerg zeigte wieder ſeine unparierbaren Terzen 
und Quarten, und Mademoiſelle Laurence begann 
wieder ihren wunderbaren Tanz. Es waren wieder 
dieſelben räthſelhaften Bewegungen, dieſelbe Sprache, 
die Etwas ſagte, was ich nicht verſtand, daſſelbe 
ungeſtüme Zurückwerfen des ſchönen Kopfes, das⸗ 
ſelbe Lauſchen nach der Erde, die Angſt, die ſich 
durch immer tollere Sprünge beſchwichtigen will, 
und wieder das Horchen mit nach dem Boden ge⸗ 
neigtem Ohr, das Zittern, das Erblaſſen, das Er⸗ 
ſtarren, dann auch das furchtbar geheimnisvolle 
Händewaſchen, und endlich der bittende, flehende 
Seitenblick, der diesmal noch länger auf mir ver- 
weilte, 

Sa, die Weiber, die jungen Mädchen eben fo 
gut wie die Frauen, merken e8 gleich, ſobald fie die 
Aufmerkſamkeit eines Mannes erregen. Obgleich 
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Mademoiſelle Laurence, wenn ſie nicht tanzte, immer 
regungslos verdrießlich vor ſich hinſah und, wäh- 
rend ſie tanzte, manchmal nur einen einzigen Blick 
auf das Publikum warf, fo war es von jetzt an 
doch nie mehr bloßer Zufall, daß dieſer Blick 
immer auf mich fiel, und je ‚öfter ich fie tanzen 
fah, defto bedentungsvoller ftrahlte er, aber auch 
defto unbegreiflider. Ich war wie verzaubert von 
dieſem Blicke, und drei Wochen lang von Morgen 
bis Abend trieb ich mich umber in den Straßen 
von Xondon, überall verweilend, wo Mademoiſelle 
Zaurence tanzte. Trotz des größten Vollsgeräufches 
fonnte ich ſchon in der weiteiten Entfernung die 
Zöne der Trommel und des Triangeld vernehmen, 
und Monfienr Türlütt, fobald er mich heraneilen 
fab, erhub fein freundlichftes Krähen. Ohne daß 
ih mit ihm, noch mit Mademoifelle Laurence, noch 
mit Madame Mutter, noch mit dem gelehrten Hund 
jemals ein Wort ſprach, fo jchien ich doch amı Ende 
ganz zu ihrer Gefellfchaft zu gehören. Wenn Mon- 
fieur Zürlütü Geld einfammelte, betrug er fich immer 
mit dem feinften Takt, fobald er mir nabete, und 
er jchaute immer nach der entgegengejeßten Seite, 
wenn ich in fein dreiediges Hütchen ein Kleines 
Geldftüd warf. Er befaß wirklich einen vornehmen 
Anftand, er erinnerte an die guten Manieren der 
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Bergangenheit, man konnte e8 dem Kleinen Manne : 
anmerfen, daſs er mit Monarchen aufgewachien, : 
und um fo befremblicher war es, wenn er zuweilen, 
ganz und gar feiner Würde vergeffend, wie ein 
Hahn krähete. on 

Ich Tann Ihnen nicht befchreiben, wie ſehr 
ich verbrießlich wurde, als ich einft drei Tage lang 
vergebens die Heine Gefellfchaft in allen Straßen 
London’8 gefucht, und endlich wohl merkte, dafs 
fie die Stadt verlaffen habe. Die Langeweile 
nahm mich wieder in ihre bleiernen Arme und 
prefite mir wieder das Herz zufammen. Sch Tonnte 
e8 endlich nicht länger aushalten, fagte ein Lebe⸗ 
wohl dem Mob, den Bladguards, den Gentlemen 
und den Faſhionables von England, ben vier 
Ständen des Reichs, und reifte zurüd nach dem 
civilifierten feiten Lande, wo ich vor der weißen 
Schürze des erften Kochs, dem ich dort begegnete, 
anbetend niederfniete. Hier konnte ich wieder eins 
mal wie ein vernünftiger Menſch zu Mittag effen 
und an der Gemüthlichkeit uneigennügiger Gefichter 
meine Seele erquiden. Aber Mabemoifelle Lau⸗ 
rence konnte ich nimmermehr vergefjen, fie tanzte 
lange Zeit in meinem Gedächtniſſe, in einfamen 
Stunden mufjte ih noch oft nachdenken über die 
räthfelhaften Bantomimen des ſchönen Kindes, beſon⸗ 

Heines Werke. Bo. IV. 17 
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ders über das Lauſchen mit nach der Erde gebeug- 
tem Ohre. Es dauerte auch eine gute Weile, che 
die abenteuerlichen Zriangel» und Trommelmelodien 
in meiner Erinnerung verhbaliten. . 

Und Das ift die ganze Geſchichte? fehrie auf 
einmal Maria, indem fie fich leidenſchaftlich empor⸗ 
richtete. 

Marimilian aber drüdte fie wieder fanft znie- 
der, legte bedeutungsvoll ben Zeigefinger auf jeinen 
Mund und flüfterte: Stil! ftill! nur kein Wort 
geiprochen! Liegen Sie wieder hübſch ruhig, und 
ih werde Ihnen ben Schwanz ber Geſchichte er- 
zäblen. Nur bei Leibe unterbrechen Sie mich nicht. 

Indem er fi noch etwas gemächlicher im 
feinem Seſſel zurüdiehnte, fuhr Maximilian fol 
gendermaßen fort in feiner Erzählung: 

Fünf Sabre nach diefem Begebnis kam ich 
zum erften Male nach Paris, und zwar in einer 
fehr merkwürdigen Periode. Die Franzoſen hatten 
jo eben ihre Suliusrevolution aufgeführt, und die 
ganze Welt applaubdierte. Diefes Stüd war nicht 
jo gräfslich wie die früheren Tragödien der Republik 
und des Kaiſerreichs. Nur einige taujend Leichen 
blieben auf dem Schauplag. Auch waren die poli- 
tiſchen Romantiker nicht jehr zufrieden und kun⸗ 
digten ein neues Stüd an, worin mehr Blut 
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fließen würde und wo der Henker mehr zu thun 
befäme. 

Baris ergößte mich fehr durch die Heiterfeit, 
die fih in allen Erſcheinungen dort Fundgiebt und 
auch auf ganz verdüfterte Gemüther ihren Einfluß 
ausübt. Sonderbar! Paris ift der Schauplaß, wo 
die größten Tragödien der Weltgejchichte aufgeführt 
werden, Tragödien, bei deren Erinnerung fogar in 
den entfernteften Ländern die Herzen zittern und 
die Augen naf werden; aber dem Zufchauer diefer 
großen Tragödien ergeht e8 bier in Paris, wie es 
mir einft an der Porte Saint⸗Martin erging, als 
ich bie „Tour de Nesle“ aufführen fah. Ich Fam 
nämlich Yinter eine Dame zu fiten, die einen Hut 
bon roſarother Ganze trug, und biefer Hut war fo 
breit, dafs er mir die ganze Ausficht auf die Bühne 
verſperrte, daſs ich Alles, was dort tragiert wurde, 
nur durch bie rothe Gaze diefes Hutes ſah, und 
daß mir alſo alle Greuel der „Tour de Nesle“ im 
heiterften Nofenlichte erſchienen. Za, 68 giebt in 
Paris ein. ſolches Rofenlicht, welches alle Tragö⸗ 
dien für den naben Zuſchauer erheitert, damit ihm 
dort der Lebensgenufs nicht perleidet wird. Sogar 
die Schredniffe, die man im eignen Herzen mitge⸗ 
bracht Hat nach Paris, verlieren dort ihre beäng⸗ 
ftigenden Schauer. Die Schmerzen werben ſonder⸗ 
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bar geſänftigt. In dieſer Luft von Paris heilen 
alle Wunden viel ſchneller als irgend anderswo; 
es iſt in dieſer Luft etwas ſo Großmüthiges, ſo 
Mildreiches, ſo Liebenswürdiges wie im Volke ſelbſt. 

Was mir am beſten an dieſem Pariſer Volke 
gefiel, Das war ſein höfliches Weſen und ſein vor⸗ 
nehmes Anſehen. Süßer Ananasduft der Höflich⸗ 
keit! wie wohlthätig erquickteſt du meine kranke 
Seele, die in Deutſchland ſo viel Tabaksqualm, 
Sauerkrautsgeruch und Grobheit eingeſchluckt! Wie 
Roſſini'ſche Melodien erklangen in meinem Ohr die 
artigen Entfchuldigungsreden eines Franzofen, der 
am Tage meiner Ankunft mich auf der Straße nur 
leiſe geftoßen hatte. Ich erſchrak faft vor folcher 
fügen Höflichkeit, ich, der ich an deutfch flegelhafte 
Nippenftöße ohne Entfehuldigung gewöhnt ar. 
Während der erften Woche meines Aufenthalts in 
Paris fuchte ich vorfägli einigemal geftoßen zu 
werden, bloß um mich an diefer Muſik der Ent» 
ſchuldigungsreden zu erfreuen. Aber nicht bloß wegen 
diefer Höflichkeit, fondern auch fchon feiner Sprache 
wegen hatte für mich das franzöfifche Volk einen 
gewiſſen Anftrich von Vornehmheit. Denn, wie 
Sie wiffen, bei uns im Norden gehört die fran- 
zoͤſiſche Sprache zu den Attributen des hohen Adels, 
mit Sranzöfifchsfprechen hatte ich von Kindheit an 
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die Idee der Vornehmbeit verbunden. Und fo eine 
Parijer Dame de la Halle ſprach befjer Franzö⸗ 
ſiſch als eine deutfche Stiftsdame von vierundfechzig 
Ahnen, 

Wegen diejer Sprache, die ihm ein vornehmes 
Anfeben verleiht, Hatte das franzöfifche Volk in 
meinen Augen etwas allerliebjt Fabelhaftes. Dieſes 
entfprang aus einer anderen NReminiscenz meiner 
Kindheit. Das erfte Buch nämlich, worin ich Frans 
zöfiich Iefen Iernte, waren die Fabeln von Lafon⸗ 
taine; die naid vernünftigen Nedensarten derfelben 
hatten ſich meinem Gedächtniffe am unauslöfch- 
lichften eingeprägt, und als ich nun nach Paris kam 
und überall Franzöſiſch Tprechen hörte, erinnerte ich 
mich beitändig der Lafontaine’fchen Fabeln, ich 
glaubte immer die wohlbefannten Thierftimmen zu 
hören; jetzt fprach der Löwe, dann wieder ſprach 
der Wolf, danı das Lamm oder der Storch oder 
die Taube, nicht felten vermeinte ich auch den Fuchs 
zu vernehmen, und in meiner Erinnerung erwachten 
manchmal die Worte; 


Eh! bonjour, monsieur du Corbeau! 
Que vous &tes jolil que vous me semblez beau! 


Solche fabelhafte Reminiscenzen erwachten aber 
In meiner Seele noch viel öfter, wenn ich zu Paris 
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in jene höhere Region gerieth, welche man die Welt 
nennt. Diefes war ja eben jene Welt, die dem 
feligen Lafontaine die Typen jeiner Thiercharaktere 
geliefert hatte. Die Winterfaifon begann bald nach 
meiner Ankunft in Paris, und ich nahm Theil an 
dem Salonleben, worin fich jene Welt mehr oder 
minder Iuftig herumtreibt. Als das Intereffantefte 
diefer Welt frappierte mich nicht ſowohl die Gleich⸗ 
beit der feinen Sitten, die dort herrſcht, ſondern 
vielmehr die Verſchiedenheit ihrer Beftandtbeile. 
Manchmal, wenn ich mir in einem großen Salon 
die Menjchen betrachtete, die fich dort friedlich ver- 
fammelt, glaubte ich mich in jenen Raritätenbontiken 
zu befinden, wo die Reliquien aller Zeiten funter- 
bunt neben einander ruhen: ein griechifcher Apollo 
neben einer chinefifchen Bagode, ein merikaniſcher 
Bizlipuzli neben einem gothiſchen Ecce-homo, ägyp⸗ 
tifche Götzen mit Hundlöpfchen, heilige Fragen von 
Holz, von Eifenbein, von Metall u. |. w. Da ſah 
ih alte Mousquetairs, die einjt mit Marie Antoi- 
nette getanzt, NRepublilaner von der gelinden Ob⸗ 
fervanz, die in der Affemblee Nationale vergöttert 
wurden, Montagnards ohne Barmberzigfeit und 
ohne Sleden, ehemalige Direltorialmänner, die im 
Lugembourg getbront, Großwürdenträger des Ems» 
pires, dor benen ganz Europa gezittert, herrſchende 
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Sefuiten der Reftauration, kurz lauter abgefärbte, vers 
ftiimmelte Gottheiten aus allen Zeitaltern, und woran 
Niemand mehr glaubt. Die Namen heulen, wenn fie 
fi berühren, aber die Menfchen ficht man friedſam 
und freundlich neben einander ftehen, wie die An» 
tiquitäten in den erwähnten Boutiken des Quai 
Voltaire. In germanifchen Landen, wo die Leiden» 
jchaften weniger bisciplinierbar find, wäre. ein ges 
fellfchaftliches Zuſammenleben fo beterogener Per⸗ 
fonen etwa® ganz Unmögliches. Auch ift bei uns 
im falten Rorden das Bedürfnis des Sprechens 
nicht fo ftark wie im wärmeren Yranfreich, wo bie 
größten Feinde, wenn fie fich in einem Salon be- 
gegnen, nicht lange ein finfteres Stillſchweigen beob⸗ 
achten können. Auch ift in Frankreich die Gefall⸗ 
fucht fo groß, daß man eifrig dahin ftrebt, wicht 
bloß den Freunden, fondern auch den Feinden zu 
gefalfen. Da ift ein beftändiges Drapieren und 
Minaudieren, und die Weiber haben bier ihre liebe 
Mübe, die Männer in der Koletterie zu übertreffen; 
aber e8 gelingt ihnen dennoch. 

Ich will mit diefer Bemerkung nichts Böfes 
gemeint haben, bei Leibe nichts Böſes in Betreff 
der franzöfifchen Frauen, und am allerwenigften 
in Betreff der Pariferinnen. Bin ich doch ber 
größte Verehrer Derfelben, und ich verehre fie ihrer 
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Fehler wegen noch weit mehr als wegen ihrer Tu- 
genden. Ich kenne nichts Xreffenderes, als die 
Legende, dafs die Bariferinnen mit allen möglichen 
Fehlern zur Welt fommen, daß aber eine holde 
See ſich ihrer erbarmt und jedem ihrer Fehler einen 
Zauber verleiht, wodurch er fogar als ein neuer 
Liebreiz' wirkt. Dieſe holde Fee ift die Grazie. Sind 
die Pariferinnen ſchön? Wer kann Das willen! 
Wer kann alle Intriguen der Toilette burchfchauen, 
wer kann entziffern, ob Das echt ift, was ber Tüll 
verräth, oder ob Das falfch ift, was das bauſchige 
Seidenzeug vorprahlt! Und ijt es dem Auge gelun- 
gen, durch die Schale zu dringen, und find wir 
eben im Begriff, den Kern zur erforjchen, dann 
hüllt er fich gleich in eine neue Schale, und nachher 
wieder In eine neue, und durch biefen unaufhörlichen 
Modewechſel ſpotten fie des männlichen Scharfblida. 
Sind ihre Gefichter Schön? Auch Diefes wäre fchwie- 
rig zu ermitteln. Denn alle ihre Gefichtszüge find 
in beftändiger Bewegung, jede Pariferin hat taufend 
Gefichter, eins Tachender, geiftreicher, holdſeliger als 
das andere, und fest Denjenigen in Verlegenbeit, 
der darunter das fehönfte Geficht auswählen oder 
gar das wahre Geficht errathen will. Sind ihre 
Augen groß? Was weiß ich! Wir unterfuchen nicht 
lange das Kaliber der Kanone, wenn ihre Kugel 
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uns den Kopf entführt. Und wen ſie nicht treffen, 
dieſe Augen, den blenden ſie wenigſtens durch ihr 
Feuer, und er iſt froh genug, ſich in ſicherer Schuſs⸗ 
weite zu halten. Iſt der Raum zwiſchen Naſe und 
Mund bei ihnen breit oder ſchmal? Manchmal iſt 
er breit, wenn ſie die Naſe rümpfen; manchmal 
iſt er ſchmal, wenn ihre Oberlippe ſich übermüthig 
bäumt. Iſt ihr Mund groß oder Hein?.Wer Tann 
wiſſen, wo der Mund aufhört und das Lächeln 
beginnt? Damit ein richtiges Urtheil gefällt werde, 
muß der Beurtheilende und der Gegenftand ber 
Beurtheilung ſich im Zuftande der Ruhe befinden. 
Aber wer kaun ruhig bei einer Pariferin fein und 
welche Bariferin ift jemals ruhig? Es giebt Leute, 
welche glauben, fie könnten den Schmetterling ganz 
genau betrachten, wenn fie ihn mit einer Nadel 
aufs Papier feftgeftochen haben. Das iſt eben fo 
thöriht wie graufam, Der angeheftete, ruhige 
Schmetterling ift fein Schmetterling mehr. Den 
Schmetterling muſs man betrachten, wenn er um 
die Blumen gaufelt ... . und die Pariferin muſs 
man betrachten, nicht in ihrer Häuslichkeit, wo fie 
mit der Nadel in der Bruft befeftigt ift, ſondern 
im Salon, bei Soireen und Bällen, wenn fie mit 
den geſtickten Gaze⸗ und Seidenflügeln dahinflattert 
unter ben blienden Kryſtallkronen ber Freude! 
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Dann offenbart ſich bei ihnen eine haftige Lebens⸗ 
ſucht, eine Begier nach ſüßer Betäubung, ein Lech⸗ 
zen nach Trunkenheit, wodurch ſie faft grauenhaft 
verſchoͤnert werden und einen Reiz gewinnen, der 
unſere Seele zugleich entzückt und erſchüttert. 
Dieſer Durſt, das Leben zu genießen, als 
wenn in der nächften Stunde der Tod fie ſchon 
abriefe von der fprudelnden Quelle des Genuffes, 
oder als wenn diefe Quelle in der nächften Stunde 
ſchon verfiegt fein würde, diefe Haft, diefe Wuth, 
diefer Wahnfinn der Barijerinnen, wie er fich bes 
fonders auf Bällen zeigt, mahnt mich immer an 
‚die Sage von den todten Tänzerinnen, die man bei 
uns die Willis nennt. Diefe find nämlich junge 
Bräute, die vor dem Hochzeittage gejtorben find, 
aber die unbefriedigte Tanzluft fo gewaltig im Her- 
zen bewahrt haben, dafs fie nächtlich aus ihren 
Gräbern bervorfteigen, ftch ſcharenweis an den Land⸗ 
ftraßen verfammeln, und fi dort während ber 
Mitternachtsftunde den wildeften Tänzen überlaffen. 
Geſchmückt mit ihren Hochzeitleidern, Blumen» 
fränze auf den Häuptern, funfelnde Ringe an ben 
bleihen Händen, fchauerlich lachend, unwiderſtehlich 
ſchön, tanzen die Willis im Mondſchein, und fie 
tanzen immer um jo tobfüchtiger und ungeftümer, 
jemehr fie fühlen, daß die vergönnte Tanzitunde 
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zu Ende rinnt, und fie wieder hinabfteigen müſſen 
in die Eiskälte des Grabes. 

Es war auf einer Soiree in der Chauifee 
d’Antin, wo mir diefe Betrachtung recht tief bie 
Seele bewegte. Es war eine glänzende Soiree, 
und Nichts fehlte an den berfömmlichen Ingre⸗ 
dienzen des geſellſchaftlichen Vergnügens: genug 
Licht um beleuchtet zu werden, genug Spiegel um 
ſich betrachten zu können, genug Menſchen um fich 
heiß zu drängen, genug Zuderwaffer und Eis um 
fih abzufühlen. Man begann mit Mufil, Franz 
Lifzt Hatte ſich ans Fortepiano drängen Taffen, 
ftri feine Haare aufwärts über die gentale Stirn, 
und lieferte eine feiner brillanteften Schlachten. 
Die Taſten fchienen zu bluten. Wenn ich nicht 
irre, fpielte er eine Paſſage aus den Palingenes 
fieen von Ballanche, dejjen Ideen er in Muſik 
überfegte, was fehr nüglich für Diejenigen, welche 
die Werte diefes berühmten Schriftftellers nicht im 
Originale leſen fönnen. Nachher fpielte er den 
Gang nad der Hinrichtung, la marche au sup- 
plice, von Berlioz, das trefflide Stüd, welches 
diefer junge Muſiker, wenn ich nicht irre, am Mor 
gen feines Hochzeitstages fompontert hat. Im. gan⸗ 
zen Saale erblaffende Gefichter, wogende Buſen, 
leiſes Athmen während der Baufen, endlich tobender 
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Beifall. Die Weiber find immer wie beraufcht, 
wenn Liſzt ihnen Etwas vorgefpielt bat. Mit tolles 
rer Freude überließen fie fich jett dem Tanz, bie 
Willis des Salon, und ich Hatte Mühe, mih ans 
dent Getümmel in ein Nebehzimmer zu retten. Hier 
wurde gefpielt, und auf großen Seffeln rubeten 
einige Damen, die den Spielenden zufchauten, ober 
fih wenigftens das Anſehen gaben, als intereffierten 
fie fih für das Spiel. Als ih an einer diefer 
Damen vorbeiftreifte und ihre Robe meinen Arm 
berübrte, fühlte ih von der Hand bis hinauf zur 
Schulter ein leiſes Zuden, wie von einem fehr 
Ihwachen eleftrifhen Schlage. Ein folder Schlag 
durchfuhr aber mit der größten Stärke mein ganzes 
Herz, als ich das Antlig der Dame betrachtete. 
St fie e8, oder ift fie es nicht? Es war dafjelbe 
Seficht, das an Form und fonniger Färbung einer 
Antike gleich; nur war es nicht mehr fo marmors 
rein und marmorglatt wie ebemald, Dem ge 
fchärften Blide waren auf Stirn und Wange einige 
Heine Brüche, vielleicht Pockennarben, bemerkbar, 
die bier ganz an jene feinen Witterungsfleden 
mahnten, wie man fie auf dem Geſichte von Sta⸗ 
tuen, die einige Zeit heim Regen ausgejekt ftanden, 
zu finden pflegt. Es waren auch diefelben ſchwar⸗ 
zen Haare, die in glatten Ovalen wie NRabenflügel 
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die Schläfen bedeckten. Als aber ihr Auge dem 
meinigen begegnete, und zwar mit jenem wohlbe⸗ 
fannten Seitenblid, deſſen raſcher Blik mir immer 
fo rätbjelhaft durch die Seele ſchoſs, da zweifelte 
ih nicht länger — e8 war Mademoijelle Laurence. 
.Vornehm hingeſtreckt in ihrem Seſſel, in der 
einen Hand einen Blumenftrauß, mit der anderen 
gejtütt auf der Armlehne, ſaß Mademoijelle Lau⸗ 
rence unfern eines Spieltifches, und fchien dort 
dem Wurf der Karten ihre ganze Aufmerffamkeit 
zu widmen. Vornehm und zierlic war ihr Anzug, 
aber dennoch ganz einfach, von weißem Atlas. 
Außer Armbändern und Bruftnadeln von Perlen 
trug fie feinen Schmud. Cine Fülle von Spiten 
bedecte den jugendlichen Buſen, bededte ihn faſt 
puritanifch bis am Halfe, und in diefer Einfachheit 
und Zucht der Bekleidung bildete fie einen rührend 
Tieblichen Kontraft mit einigen älteren Damen, die 
buntgepugt und diamantenbligend neben ihr faßen, 
und die Ruinen ihrer ehemaligen Herrlichkeit, die 
Stelle, wo einft Troja ftand, melancholifch. nadt 
zur Schau trugen. Sie ſah noch immer wunders 
ſchön und entzüdend verdrießlih aus, und es zog 
mich unwiderjtehbar zu ihr hin, und endlich jtand 
ich hinter ihrem Sefjel, brennend vor Begier mit 
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ihr zu fprechen, jedoch zurüdgehalten von zagender 
Delikateſſe. 


Ich mochte wohl ſchon einige Zeit ſchweigend 
hinter ihr geſtanden haben, als fie plöglih aus 
ihrem Bouquet eine Blume zog und, ohne fich 
nach mir umzufehen, über ihre Schulter hinweg 
mir diefe Blume Hinreichte. Sonderbar war der 
Duft diefer Blume, und er übte auf mich eine 
eigenthümliche VBerzauberung. Ich fühlte mich ent- 
rüdt aller gefelffchaftlichen Förmlichkeit, und mir 
war wie in einem Traume, wo man Allerlei thut 
und fpricht, worüber man fich felber wundert, und 
wo unfere Worte einen gar kindiſch traulichen und 
einfaden Charakter tragen. Ruhig, gleichgültig, 
nachläffig, wie man es bei alten Freunden zu thun 
pflegt, beugte ich mich über die Lehne des Seſſels, 
und flüfterte der jungen Dame ins Ohr: , 

Mademoifelle Laurence, wo ift denn die Mutter 
mit der Trommel? | 

„Sie tft tobt," antwortete fie in demſelben 
Zone, eben fo ruhig, gleichgültig, nachläffig. 

Nah einer kurzen Baufe beugte ich mri wies 
der über die Lehne bes Seſſels mb flüfterte ber 
jungen Dame ins Ohr: Mademoifelle Laurence, 
wo ift denn der gelehrte Hund? 
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„Er ift fortgelanfen in die weite Welt,“ ant⸗ 
wortete fie wieder in demfelben ruhigen, gleichgül- 
tigen, nadläffigen Zone. 

Und wieder nah einer kurzen Paufe beugte 
ich mich über bie Lehne des Seſſels und flüfterte 
der jungen Dame ins Ohr: Mademoijelle Laurence, 
wo ift denn Monfieur Türlütü, ber Zwerg? 

„Er ift bei den Rieſen auf dem Boulevard 
du Temple," antwortete fie. Sie hatte aber kaum 
diefe Worte gefprochen, und zwar wieder in dem⸗ 
felben ruhigen, gleichgültigen, nachläjfigen Zone, 
als ein ernfter alter Mann von Hoher militärt- 
fer Geftalt zu ihr Hintrat und ihr meldete, dafs 
ihr Wagen vorgefahren fe. Langjam von ihrem 
Sitze ſich erbebend, hing fie fich Senem an den 
Arm, und ohne auch nur einen Blid auf mich 
zurüdzuwerfen, verließ ſie mit ihm die Gefelfichaft. 

ALS ich die Dame des Haufes, die den gan⸗ 
zen Abend am Eingange des Hauptfaales ftand und 
den Ankommenden und Fortgebenden ihr Lächeln 
präfentierte, um den Namen der jungen Perjon 
befragte, die jo eben mit dem alten Manne fort- 
gegangen, lachte fie mir heiter ins Geſicht und rief: 
„Mein Gott! wer kann alle Menſchen kennen! ich 
fenne ihn eben fo wenig . . ." Sie ftodte, denn 
fie wollte gewißs jagen, eben jo wenig wie mid 
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felber, den fie ebenfalls an jenem Abende zum erften 
Male gefehen. Vielleicht, bemerkte ich ihr, Tann mir 
Shr Herr Gemahl einige Auskunft geben; wo finde 
ih ihn? | 

„Auf der Jagd bei Saint-Germain,” antwor=- 
tete die Dame mit noch ftärferem Lachen, „er ift 
beute in ber Frühe abgereift und kehrt erft morgen 
Abend zurüd... Aber warten Sie, ich kenne Ze⸗ 
manden, der mit der Dame, wonach Sie ſich er⸗ 
fundigen, Viel gejprochen bat, ich weiß nicht feinen 
Namen, aber Sie können ihn leicht erfragen, wenn 
fie fich nach dem jungen Menſchen erfundigen, dem 
Herr Eafimir Perrier einen Fußtritt gegeben Bat, 
ich weiß nicht wo.“ 

So ſchwer e8 auch ift, einen Menſchen daran 
zu erfennen, daß er vom Minifter einen Fußtritt 
erhalten, fo hatte ich doch meinen Mann bald aus⸗ 
findig gemadt, und ich verlangte. von ihm nähere 
Aufklärung über das fonderbare Gefchöpf, das mich 
fo fehr intereffierte und das ich ihm deutlich genug 
zu bezeichnen wuſſte. „Ja,“ fagte der junge Menfch, 
„ich kenne fie ganz genau, ich babe auf mehren 
Soireen mit ihr geſprochen“ — und er wieder⸗ 
holte mir eine Menge nichtsfagender Dinge, womit 
er fie unterhalten. Was ihm befonders aufgefallen, 
war ihr ernfthafter Blick, jedesmal wenn er ihr 
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‚eine Artigfeit ſagte. Auch wunderte er fich nicht 
wenig, dafs fie feine Einladung zu einer Contres 
danfe immer abgelehnt, und zwar mit der Verfiche- 
rung, fie verftünde nicht zu tanzen. Namen und 
Berhältniffe Tannte er nicht. Und Niemand, fo viel 
ich mich auch erfundigte, wuſſte mir hierüber etwas 
Näheres mitzutheilen. Vergebens ranıı ich durch 
alle möglichen Soireen, nirgends konnte ich Mas | 
demoijelle Laurence wiederfinden. 

Und Das ift die ganze Gefchichte? — rief 
Maria, indem fie ſich langſam umdrehte und fchläfe 
rig gähnte — Das ift die ganze merkwürdige Ge- 
Ihihte? Und. Sie haben weder Mademoifelle 
Laurence, noch die Mutter mit der Trommel, noch 
den Zwerg Türlütü, und auch nicht den gelehrten 
Hund jemals wiedergejehn? | 

Dieiben Sie ruhig liegen, verfegte Maximi⸗ 
tan. Ich babe fie Alte wiedergefehen, fogar den 
gelehrten Hund. Er befand fih freilich in einer 
sehr ſchlimmen Noth, der arme Schelm, als ich 
ihm zu Paris begegnete. Es war im Quartier 
Latin. Ich Tam eben der Sorbonne vorbei, und 
aus den Pforten derjelben jtürzte ein Hund, und 
hinter ihm drein mit Stöden ein Dutend Stus 
denten, zu denen fich bald zwei Dugend alte Weiber 
gejellten, die Alle im Chorus ſchrieen: Der Hund 
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iſt toll! Faſt menſchlich ſah das unglückliche Thier 
aus in feiner Todesangſt, wie Thräuen floſs das 
Waſſer aus feinen Augen, und als er keuchend an 
mir vorbei rann und fein feuchter Blid an mid 
hinſtreifte, erfannte ich meinen alten Freund, den 
gelehrten Hund, den Xobredner von Lord Welling⸗ 
ton, der einft da8 Volk von England mit Bewun⸗ 
derung erfüllt. War er vielleicht-wirflich toll? War 
er vielleicht vor lauter Gelehrſamkeit übergejchnappt, 
als er im Quartier Latin feine Studien fortjegte? 
Oder hatte er vielleicht in der Sorbonne dur 
fein Scharren und Knurren feine Mißbilligung 
zu erkennen gegeben über die pausbädigen Char⸗ 
Tatanerien irgend eines Profeſſors, der fich feines 
ungünftigen Zuhözers dadurch zu entlebigen fuchte, 
daß er ihn für toll erflärte? Und ach! die Zugend 
unterfucht nicht fange, ob e8 verleßter Gelehrten- 
dünkel oder gar Brotneid war, welcher zuerft aus⸗ 
rief: Der Hund ift toll! und fie fchlägt zu mit 
ihren gedanfenlofen Stöden, und auch die alten 
Weiber find dann bereit mit ihrem Gebeule, und 
fie überfchreien die Stimme der Unfchuld und der 
Vermunft. Mein armer Freund muffte unterliegen, 
bor meinen Augen wurde er erbärmlich todtgeſchla⸗ 
gen, verhöhnt, und endlich auf einen Mifthaufen 
geworfen! Armer Märtyrer der Gelehrfamkeit 
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Nicht viel Heiterer war der Zuftand bes Zwergs 
Monſieur Türfütü, als ih ihn auf dem Boulevard 
bu Temple wiederfand. Mademoiſelle Laurence Hatte 
mir zwar gejagt, er habe fich dorthin begeben, aber 
jet es, daß ich nicht daran dachte, ihn im Ernfte 
dort zu fuchen, oder daſs das Menſchengewühl mich 
dort daran verhinderte, genug, erft fpät bemerkte 
ich die Boutike, wo die Rieſen zu feben find. Als 
ich Hineintrat, fand ih zwei lange Schlingel, die 
müßig auf der Pritfche lagen und rafch aufſprangen 
und fih in Rieſenpoſitur vor mich binftellten. Sie 
waren wabrbaftig nicht fo groß, wie fie auf ihrem 
Aushängezettel praßlten. Es waren zwei lange 
Schlingek, welche in Roſatrikot gekleidet gingen, 
ſehr ſchwarze, vielleicht falſche Badenbärte trugen, 
and ausgehöhlte Holzkeulen über ihre Köpfe ſchwan⸗ 
gen. Als ich fie nach dem Zwerg befragte, wovon 
ihr NAushängezettel ebenfalls Meldung thue, erwi⸗ 
derten fie, daß er feit vier Wochen wegen feiner 
zunehmenden Unpäßslichkeit nicht mehr gezeigt werbe, 
dafs ich ihn aber dennoch fehen könne, wenn ich das 
doppelte Entreegeld bezahlen wolle. Wie gern bes 
zahlt man, um einen Freund wieder zu fehen, das 
doppelte Entröegeld! Und ach! es war ein Freund, 
den ich auf dem Sterbebette fand. Dieſes Sterbe- 
bett war eigentlich eine Kinderwiege, und darin 
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fag der arme Zwerg mit feinem gelb verſchrumpf⸗ 
ten Greifengefiht. Ein etwa vierjähriges kleines 
Mädchen faß neben ihm, und bewegte mit dem 
Fuße die Wiege, und fang in lachend fehäfern« 
dem Zone: 

Schlaf, Türlütüchen, fchlafe! 

. As der Meine mich erblidte, öffnete er fo 
weit al8 möglich feine gläfern blaffen Augen, und 
ein wehmüthiges Lächeln. zudte um feine weißen 
Lippen; er fchien mich gleich wieder zu erfennen, 
reichte mir fein vertrodnetes Händchen und röchelte 
leife: Alter Freund ! 

Es war in der That ein betrübfamer Zuftand, 
worin ih den Mann fand, ber fchon im achten 
Sabre mit Ludwig XVI. eine lange Unterrebung 
gehalten, den der Zar Alerander mit Bonbons ges 
füttert, den die BPrinzeffin von Kyrig auf dem 
Schoße getragen, der auf den Hunden des Herzogs 
von Braunfchweig umbergeritten, dem der König 
von Baiern feine Gedichte vorgelefen, der mit 
deutfchen Fürften aus derfelben Pfeife geraucht, 
den der Papft vergöttert, und den Napoleon nie 
geliebt hattel Diefer Iektere Umftand befümmerte 
den Unglüdlichen noch auf feinem Todbette ober, 
wie gejagt, in feiner Todeswiege, und er weinte 
über das tragiſche Schickſal des großen Kaifers, 
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der ihn nie geliebt, der aber in einem ſo kläglichen 
Zuſtande auf Sankt Helena geendet — „ganz wie 
ich jetzt endige, ſetzte er hinzu, einſam, verkannt, 
verlaſſen von allen Königen und Fürſten, ein Hohn⸗ 
bild ehemaliger Herrlichkeit!“ 

Obgleich ich nicht recht begriff, wie ein Zwerg, 
der unter Rieſen ſtirbt, ſich mit dem Rieſen, der 
unter Zwergen geſtorben, vergleichen konnte, ſo 
rührten mich doch die Worte des armen Türlütü 
und gar ſein verlaſſener Zuſtand in der Sterbes 
ftunde. Ich konnte nicht umbin, meine Verwunde⸗ 
rung zu bezeugen, daſs Mademoifelle Laurence, die 
jest jo vornehm geworden, ſich nicht um ihn ber 
fümmere. Kaum hatte ich aber diefen Namen ger 
nannt, jo befam der Zwerg” in der Wiege die 
furchtbarjten Krämpfe, und mit feinen weißen tips 
pen wimmerte er: „Undankbares Kind] das ich 
auferzogen, das ich zu meiner Gattin erheben wollte, 
dem ich gelehrt, wie man ſich unter den Großen 
diefer Welt bewegen und gebärden muß, wie man 
lächelt, wie man fich bei Hof verbeugt, wie man 
repräfentiert . . . du haft meinen Unterricht gut 
benußt, und bift jeßt eine große Dame, und haft 
jegt eine Kutſche und Lakaien und viel Geld, und 
viel Stolz und fein Herz. Du läfjeft mich Bier 
fterben, einfam und elend fterben, wie Napoleon 
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auf Sankt Helena! O Napoleon, du haft mich uie 
geliebt..." Was er hinzufehte, fonnte ich nicht 
verfieben. Er bob fein Haupt, machte einige Bes 
mwegungen mit der Hand, als ob er gegen Semauben 
fechte, vielleicht gegen den Tod. Aber der Senfe 
diefes ‚Gegners widerjteht kein Menſch, weder ein 
Napoleon, noͤch ein Türlütü. Hier hilft feine Pa⸗ 
rade. Matt, wie überwunden, ließ ber Zwerg fein 
Haupt wieder finken, ſah mich lange an mit einem 
unbefchreibbar geifterhaften Blick, krähte plößlich 
wie ein Hahn, und verjchied. 

Diefer Todesfall betrübte mich um fo mehr, 
da mir der Verftorbene Feine nähere Auskunft über 
Moademoijelle Laurence gegeben Hatte. Wo follte 
ich fie jet wiederfinden? Sch war weder verliebt 
in fie, noch fühlte ich fonftig große Zuneigung zu 
ihr, und doch ftachelte mich eine geheimnisvolle 
Begier, fie überall zu fuchen; wenn ich in irgend 
einen Salon getreten, und die Geſellſchaft gemu⸗ 
ftert, und das wohlbefannte Geficht nicht fand, 
dann verlor ich bald alle Ruhe, und es trieb mid) 
wieder von binnen. Über diefes Gefühl nachden- 
fend, ftand ich einft um Mitternacht an einem ent- 


legenen Eingang der großen Oper, auf einen Wagen 


wartend, und fehr verbrießlich wartend, ba e8 eben 
ſtark regnete. Aber es kam kein Wagen, ober viel 
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mehr es kamen nur Wagen, welche anderen Leuten 
gehörten, die fich vergnügt bineinjegten, und es 
wurde allmählich fehr einfam um mich her. „So 
müfjen Sie denn mit mir fahren,“ fprach endlich 
eine Dame, die, tief verhüllt in ihrer fchwarzen 
Mantille, ebenfalls harrend einige Zeit neben mir 
geftanden, und jett im Begriffe war, in einen 
Wagen zu fteigen. Die Stimme zudte mir durchs 
Herz, der wohlbelannte Seitenblid übte wieder 
feinen Zauber, und ich war wieder wie im Traume, 
als ich mich neben Mademoifelle Laurence in einem 
weichen, warmen Wagen befand. Wir ſprachen Fein 
Wort, hätten auch einander nicht verftehen können, 
da der Wagen mit dröhnendem Geräufche durch 
die Straßen von Paris dahinraffelte, ehr Tange, 
bis er endlich vor einem großen Thorwege ftilfhielt. 

Bedienten in brilfanter Livree Teuchteten uns 
bie Treppe hinauf und durd eine Reihe Gemächer. 
Eine Kammerfrau, die mit fchläfrigem Gefichte 
uns entgegenkam, ftotterte unter vielen Entjchul- 
digungen, daß nur im rotben Zimmer eingebeizt 
ſei. Indem fie der Frau einen Wink gab, fich zu 
entfernen, fprach Laurence mit Laden: „Der Zu⸗ 
fat führt Sie heute weit, nur in meinem Schlafs 
zimmer iſt eingeheigt . . .“ 
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In dieſem Schlafzimmer, worin wir uns bald 
allein befanden, loderte ein ſehr gutes Kaminfeuer, 
welches um ſo erſprießlicher, da das Zimmer unge⸗ 
heuer groß und hoch war. Dieſes große Schlaf⸗ 
zimmer, dem: vielmehr der Name Schlafſaal ge- 
bührte, hatte auch) etwas fonderbar Odes. Möbel 
und Defsration, Alles trug dort das Gepräge einer 
Zeit, deren Glanz uns jegt jo beftäubt und deren 
Erhabenheit uns jegt fo nüchtern erjcheint, daß 
ihre Reliquien .bei uns ein gewiljes Unbehagen, 
wo nicht gar ein geheimes Lächeln erregen. Ich 
fpreche nämlich von der Zeit des Empires, von 
der Zeit der goldnen Adler, der hochfliegenden 
Federbüſche, der griehifchen Koiffüren, der Gloire, 
der großen Zambourmajors, der militärifchen Meſ⸗ 
fen, der officiellen Unfterblichkeit, die der Moniteur, 
befretierte, des Kontinentallaffes, welchen man aus 
Cichorien verfertigte, und des fehlechten Zuders, 
den man aus Nunfelrüben fabricierte, und der 
Prinzen und Herzöge, die man aus gar Nichts 
machte. Sie hatte aber immer ihren Weiz, diefe 
Zeit des pathetifchen Materiafismus ... Talma 
beflamierte, Gros malte, die Bigottini tanzte, 
GSraffini fang, Maury predigte, Rovigo hatte die 
Polizei, der Kaifer las den Offian, Pauline Bor⸗ 
gheſe Tieß fich moulieren als Venus, und zwar 
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ganz nackt, denn das Zimmer war gut geheizt, wie 
das Schlafzimmer, worin ich mich mit Mademoiſelle 
Laurence befand. | 

Wir jagen am Kamin, vertraulich ſchwatzend, 
und jeufzend erzählte fie mir, daſs fie verheirathet 
ſei an einen bongpartifhen Helden, der fie alle 
Abende vor dem Zubettegehn mit der Schilderung 
einer feiner Schlachten erquide; er babe ihr vor 
einigen Tagen, ehe er abgereift, die Schlacht bei 
Sena geliefert; er fei ſehr kränklich und werde 
ſchwerlich den ruſſiſchen Feldzug überleben. Als 
ich fie frug, wie lange ihr Vater todt fei, lachte 
fie und geſtand, daß fie nie einen Water gekannt 
habe, und daß ihre fogenannte Mutter niemals 
verheirathet geweſen fei. 

Nicht verheirathet! rief ih, ich Habe fie ja 
jelber zu London wegen dem Tod ihres Mannes 
in tieffter- Trauer gefeben! 

„O, erwiederte Laurence, fie bat während 
zwölf Sahren fi) immer ſchwarz gekleidet, um bei 
den Leuten Mitleid zu erregen als unglüdliche 
Wittwe, nebenbei auch, um einen beirathsluftigen 
Gimpel anzuloden, und fie hoffte unter fchwarzer 


Slagge defto fchnelfer in den Hafen der Ehe zu 


gelangen. Aber-nur der Tod erbarmte fich ihrer, 
und fie ftarb an einem Blutſturz. Ich habe fie nie 
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geliebt, denn fie hat mir immer viel? Schläge und 
Wenig zu eſſen gegeben. Ich wäre verhungert, wenn 
mir nicht manchmal Monſieur Türlätü ein Stück⸗ 
hen Brot ins Geheim zuftedte; aber der Zwerg 
verlangte dafür, dafs ich ihn heirathe, und als feine 
Hoffnungen fcheiterten, verband er fich mit meiner 
Mutter, ich fage „Mutter” aus Gewohnheit, und 
Beide quälten mich gemeinſchaftlich. Da fagten fie 
immer, ich ſei ein überflüffiges Geſchöpf, der ge 
fehrte Hund jet taufendmal mehr wertb ale ich 
mit meinem fehlechten Tanzen. Und fie lobten 
dann den Hund auf weine Koften, rühmten ihn 
bis in den Himmel, ftreichelten ihn, fütterten ihn 
mit Kuchen, und warfen mir die Krumen zu. Der 
Hund, fagten fie, ſei ihre befte Stäte, er entzüde 
das Publikum, das ſich für mich nicht im minde⸗ 
ften interefjtere, der Hund müſſe mich ernähren mit 
feiner Arbeit, ich fräße das Gnadenbrot bed Hun- 
des. Der verdammte Hund!“ 

D, verwänjchen Sie ihn nicht mehr, unters 
brach ich die Zürnende, er ift jet todt, ich habe 
ihn fterben jeben . 

„ft die Beſtie herredtꝰ⸗ rief Lanrence, indem 
fie aufſprang, erröthende Freude im ganzen Ge⸗ 
ſichte. 
Und auch der Zwerg iſt todt, ſetzte ich hinzu. 


— 
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„Monſieur Türlütü?“ rief Laurenee, ebenfalls 
mit Freude. Aber dieſe Freude ſchwand allmählich 
aus ihrem Geſichte, und mit einem milderen, faſt 
wehmüthigen Tone ſprach fie endlich: „Armer Tür⸗ 
lũtũu! 

Als ich ihr nicht verhehlte, daſs ſich der Zwerg 
in ſeiner Sterbeſtunde ſehr bitter über ſie beklagt, 
gerieth fie in die leidenſchaftlichſte Bewegung, und 
verficherte mir unter vielen Betheuerungen, daß - 
fie die Abficht Hatte, Den Zwerg aufs befte zu ver- 
forgen, daß fie ihm ein Sahrgehalt angeboten, 
wenn er ftill und befcheiden irgendwo in der Pro⸗ 
vinz leben wolle; „Aber ehrgeizig, wie er ift, fuhr 
Laurence fort, verlangte er,: in Paris zu bleiben 
und fogar in meinem Hotel zu wohnen; er könne 
alsdann, meinte er, durch meine Vermittlung feine 
ehemaligen Verbindungen im Faubourg Saint⸗Ger⸗ 
main wieder anknüpfen, und feine frühere glänzende 
Stellung in der Gefellfhaft wieder einnehmen. 
As ih ihm Diefes rund abfchlug, Tieß er mir 
fagen, ich ſei ein verfluchtes Gefpenft, ein Bamppr, 
ein Zodtentind ...“ 

Laurence bielt plötlich inne, fehauderte heftig 
zujammen, und fenfzte endlich aus tiefjter Bruſt: 
„Ach, ich wollte, fie hätten mich bei meiner Mutter 
im Grabe gelaffen!“ Als ich in fie drang, mir 
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dieſe geheimnisvollen Worte zu erklären, ergofs fich 
ein Strom von Thränen aus ihren Augen, und 
zitternd und fchluchzend gejtand fie mir, daſs die 
ſchwarze Zrommelfrau, die ſich für ihre Mutter 
ausgegeben, ihr einſt ſelbſt erklärt Habe, das Ges 
rücht, womit man fich über ihre Geburt herumtrage, 
fei fein bloßes Märchen. „In der Stadt nämlich, 
wo wir wohnten,“ fuhr Laurence fort, „hieß man 
mich immer das Todtenkind! Die alten Spinnweiber 
behaupteten, ich jei eigentlich die Tochter eines dor⸗ 
tigen Grafen, der feine Fran beftändig mifshandelte 
und, als fie ftarb, fehr prachtvoll begraben ließ; 
fie jei aber hochſchwanger und nur fcheintodt ges 
weien, und als einige Kirchhofsdiebe, um bie reich“ 
geſchmückte Leiche zu beftehlen, ihr Grab öffneten, 
hätten fie die Gräfin ganz lebendig und in Kindes» 
nöthen gefunden; und als fie nach der Entbindung 
gleich verjhied, hätten die Diebe fie wieder ruhig 
ins Grab gelegt und das Kind mitgenommen und 
ihrer Heblerin, der Geliebten des großen Bauch- 
redners, zur Erziehung übergeben. Dieſes arme 
Kind, das begraben gewejen, noch ehe e8 geboren 
worden, nannte man nun überall das Zodtenfind - 
... Ah! Sie begreifen nicht, wie viel Kummer 
ih ſchon als Heines Mädchen empfand, wenn man 
mich bei diefem Namen nannte. Als der große 


“ 
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Bauchredner noch lebte und nicht felten mit mir uns 
“ zufrieden war, rief er immer: VBerwünfchtes Todten« 
find, ich wollt’, ich hätte dich nie aus dem Grabe 
geholt! Ein geſchickter Bauchredner, wie er war, 
fonnte er feine Stimme fo mobdulieren, daß man 
glauben muffte, fie käme aus der Erde hervor, und 
er machte mir dann weiß, Das jei die Stimme 
meiner verftorbenen Mutter, die mir ihre Schid- 
fale erzähle. Er Tonnte fie wohl fennen, diefe 
furchtbaren Schieffale, denn er war einft Kammer 
diener des Grafen. Sein graufames PVergnügen 
war e8, wenn ich armes kleines Mädchen über 
die Worte, die aus der Erde bervorzufteigen ſchienen, 
das furchtbarſte Entjegen empfand. " Diefe Worte, 
die aus der Erde Hervorzufteigen fchienen, meldeten 
gar ſchreckliche Gefchichten, Geſchichten, die ih ih 
ihrem Zuſammenhange nie begriff, die ich aud 
ſpäterhin allmählich vergaß, die min aber, went 
ich tanzte, recht lebendig wieder in den Sinn kamen. 
Sa, wenn ich tanzte, ergriff mich immer eine fons 
derhare Erinnerung, ich vergaß meiner felbft und 
fam mir vor, als fei ich eine ganz andere Perfon, 
und als quälten mich alle Qualen und Geheimniffe - 
biefer Perfon ... und fobald ich aufhörte zu tanzen, 
erlofch wieder Alles in meinem Gedächtnis.“ - 
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Während Laurence Diefes ſprach, langſam und 
wie fragend, ftand fie por mir am Kamine, worin . 
das Feuer immer angenehmer loderte, und ich ſaß 
in dem Lehnſeſſel, welcher wahrfcheinlich der Sit 
ihres Gatten, wenn er des Abends vor Schlafens 
gehn feine Schlachten erzählte. Laurence ſah mich 
an mit ihren großen Augen, als früge fie mich um 
Rath; fie wiegte ihren Kopf fo wehmüthig finnend; 
fie flößte mir ein fo edles, ſüßes Mitleid ein; fie 
war fo ſchlank, jo jung, fo ſchön, biefe Lilje, die 
"ans dem Grabe gewachlen, biefe Tochter des Todes, 
dieſes Gefpenft mit dem Gefichte eines Engels ımb 
dem Leibe einer Bajadere! Ich weiß nicht, wie es 
kam, es war vielleicht die Influenz bes Seffels, 
worauf ich faß, aber mir ward plögfich zu Sinne, 
aͤls fei ich der’ afte General, der geftern auf diefer 
Stelle die Schlacht bei Sena gejchildert, als müſſe 
ich fortfahren in meiner Erzählung, und ich fprach: 
Nah der Schlacht bei Iena ergaben ſich binnen 
wenigen Wochen, fat ohne Schwertftreich, alle preu⸗ 
ßiſchen Feſtungen. Zuerft ergab fi Magdeburg; 
es war die ftärkfte Feftung, und fie hatte dreihun⸗ 
dert Kanonen. Iſt Das nicht fehmählich ? 

Mademoifelle Laurence ließ mich aber nicht 
weiter reden, alle trübe Stimmung war von ihrem 
Tönen Antlig verflogen, fle Tachte wie ein Kind 
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und rief: „Sa, Das ift ſchmählich, mehr als ſchmäh⸗ 
ih! Wenn ich eine Yeftung.wäre und breihundert 
Kanonen Hätte, würde ih mic nimmermehr er⸗ 
geben!” - 

Da num Mademoifelie Laurence keine Feſtung 
war und feine dreihundert Kanonen hatte ... 

Bei diefen Worten hielt Maximilian plötlich 
ein in feiner Erzählung, und nach einer kurzen Paufe 
frug er leife: Schlafen Sie, Maria? - 

Ich ſchlafe, antwortete Maria, 

Deſto beifer, ſprach Maximilian mit einem 
feinen Lächeln, ich brauche alfo nicht zu fürchten, 
daſs ich Sie langweile, wenn ich die Möbel des 
„Zimmers, worin ich mich befand, wie heutige No- 

velliiten pflegen, etwas ausführlich befchreibe. 
WVenrgeſſen Sie mır nicht das Bett, tbeurer 
Freund! 

.Es war in der That, erwiederte Maximilian, 
ein fehr practvolles Bett. Die Füße, wie bei 
allen Betten des Empires, beftenden aus Karya⸗ 
tiden und Sphinten, es ftrahlte von reichen Ver⸗ 
golbungen, namentfih don goldnen Adlern, die fich 
wie Zurteltauben fchnäbelten, vielleicht ein Sinn- 
bild der Liebe unter dem Empire. Die Vorhänge 
des DBettes waren von rother Seide, und da bie 
Flammen bes Kamins fehr ſtark hindurchſchienen, 
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fo befand ih mich mit Laurence in einer ganz 
fenerrothen Beleuchtung, und ich fam mir vor wie 
der Gott Pinto, der, von Höllengluthen umlodert, 
die fchlafende Proferpine in. feinen Armen bält. 
Ste Ihlief, und ich betrachtete in dieſem Zuftand 
ihr boldes Geficht und fuchte in ihren Zügen ein 
Berftändnis jener Sympathie, die meine Seele für 
fte empfand. Was bedeutet diefes Weib? Welcher 
Sinn lauert unter der Symbolif diefer ſchönen 
Formen? Ich hielt dies anmuthige Räthſel jekt 
als mein Eigentbum in meinen Armen, und doch 
fand ich nicht feine Löfung. 

Aber ift es nicht Thorbeit, den Inneren Sinn 
einer fremden Erfcheinung ergründen zu wollen, 
während wir nicht einmal das Räthſel unferer eige- 
nen Seele zu löſen vermögen! Wiſſen wir doch 
nicht einmal genau, ob bie fremden Erfcheinungen 
wirklich erijtieren! Können wir doch manchmal bie 
Realität nicht von bloßen Zraumgefichten unter- 
ſcheiden! War es ein Gebilde meiner Phantafie, 
oder war es entſetzliche Wirklichkeit, was ich in 
jener Nacht hörte und ſah? Sch weiß es nicht. Ich 
erinnere mich nur, daß, während die wildeften Ge⸗ 
danfen durch mein Herz flutbeten, ein ſeltſames 
Geräufh mir ans Ohr drang. Es war eine ver- 
rückte Melodie, fonderbar Ieife. Sie kam mir ganz 
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hefannt vor, und endlich unterfchied ich die Töne 
eines Triangels und einer Trommel. Diefe Mufik, 
fchwirrend und fummend, fihien aus weiter Ferne 
zu erklingen, und dennoch, als ich aufblidte, fah 
ich nahe vor mir mitten im Zimmer ein wohlbe- 
tanntes Schaufpiel: e8 war Monſieur Türlütü, 
der Zwerg, welcher den Zriangel fpielte, und Ma— 
dame Mutter, welche die große Trommel fchlug, 
während der gelehrte Hund am Boden herumfcharrte, 
als ſuche er wieder feine hölzernen Buchftaben zu- 
fammen. Der Hund fchien nur mühſam fich zu 
bewegen, und fein Fell war von Blut befledt. Ma- 
dame Mutter trug noch immer ihre ſchwarze Trauer⸗ 
kleidung, aber ihr Bauch war nicht mehr jo ſpaß⸗ 
hafk bervortretend, fondern vielmehr widerwärtig 
berabhängend; auch ihr Gefiht war nicht mehr 
roth, fondern blaſs. Der Zwerg, welcher noch immer 
die brodierte Kleidung eines altfranzöfifchen Mar» 
quis und ein gepudertes Toupet trug, fehlen etwas 
gewachjen zu fein, vielleicht weil er fo gräfslich 
abgemagert war. Er zeigte wieder feine Fechter⸗ 
fünfte und ſchien auch feine alten Prahlereien wieder 
abzuhaspeln; er fprach jedoch fo leiſe, dafs ich Tein 
Wort verftand, und nur an feiner Xippenbewegung 
fonnte ih manchmal merken, daſs er wieder wie 
ein Hahn krähte. 
Heine's Werle Bd. IV. 19 
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Während diefe Tächerlich grauenhaften Zerr- 
bilder wie ein Schattenfpiel mit unheimlicher Haft 
fi vor meinen Augen bewegten, fühlte ich, wie 
Mademoijelle Laurence immer unrubiger athmete. 
Ein Falter Schauer überfröftelte ihren ganzen Leib, 
und wie von unerträglicden Schmerzen zudten ihre 
holden Glieder. Endlich aber, gefchmeidig wie ein 
Aal, glitt fie aus meinen Armen, ftand plötlich 
mitten im Zimmer und begann zu tanzen, während 
die Mutter mit der Trommel und der Zwerg mit 
dem Triangel ihre gedämpfte, leife Muſik ertönen 
ließen. Sie tanzte ganz wie ehemals an der Wa⸗ 
terfoobrüde und-auf den Karrefours von London. 
Es waren diejelben geheimnisvollen Bantomimen, 
diefelben Ausbrüche der Teidenfchaftlichften Sprünge, 
daffelbe backhantifhe Zurüdwerfen des Hauptes, 
manchmal auch daffelbe Hinbeugen nach der Erbe, 
als wolle fie borchen, was man unten fpräche, dann 
auch das Zittern, das Erbleichen, das Erftarren, 
und wieder aufs Neue das Horchen mit nah dem 
Boden gebengtem Ohr. Auch rieb fie wieder ihre 
Hände, als ob fie fih wüſche. Endlich ſchien fie 
auch wieder ihren tiefen, fchmerzlichen, bittenden 
Blick auf mich zu werfen... aber nur in ben 
Zügen ihres todtblaffen Antliges erkannte ich dieſen 
Bid, nicht in ihren Augen, denn dieſe waren 
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gefchloffen. In immer leiferen Klängen verballte die 
Mufif; die Trommelmutter und der Zwerg, all» 
mählig verbleihend und wie Nebel zerquirlend, vers 
ſchwanden endlicd ganz; aber Mademoifelle Lau—⸗ 
vence ftand noch immer und tanzte mit verfchlofferen 
Augen. Diefes Tanzen mit verjchloffenen Augen 
im nächtlich ftillen Zimmer gab diefem holden Wefen 
ein fo gefpenftiiches Ausfehen, daſs mir fehr unheims 
(ih zu Muthe wurde, daß ich manchmal ſchauderte, 
und ich war berzlich froh, als fie ihren Tanz been- 
digt hatte und wieder eben fo gejchmeidig, wie fie 
fortgehufcht war, in meine Arme glitt. 
Wahrhaftig, der Anblick diefer Scene batte 
für mich nichts Angenehmes. Aber der Menſch 
gewöhnt fih an Alles. Und es ift fogar möglich, 
daß das Unheimliche diefem Weibe einen noch be— 
jonberen Reiz verlieh, daſs fih meinen Empfin- 
dungen eine fchauerliche Zärtlichfeit beimifchte ... 
genug, nach einigen Wochen wunderte ich mich nicht 
mehr im mindeiten, wenn des Nachts die leijen 
Klänge von Trommel und Triangel ertönten, und 
meine theure Laurence plötzlich aufftand und mit 
verfchloffenen Augen ein Solo tanzte. Ihr Gemahl, 
der alte Bonapartift, kommandierte in der Gegend 
bon Paris, und feine Dienftpflicht erlaubte ihm nur 
die Tage in der Stadt zuzubringen. Wie fih von 
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ſelbſt verſteht, er wurde mein intimſter Freund, 
und er weinte helle Tropfen, als er ſpäterhin für 
lange Zeit von mir Abſchied nahm. Er reiſte 
nämlich mit feiner Gemahlin nach Sicilien, und 
Beide babe ich ſeitdem nicht wiedergefehen. 

Als Maximilian diefe Erzählung vollendet, 
erfaſſte er raſch ſeinen Hut und ſchlüpfte aus dem 
Zimmer. 


— 
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